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Vorwort des Sernusgebers. 


Das Wert meines verftorbenen Bruders, welches 
jest, feinem legten Willen gemäß, wie er kurz vor 
feiner Abreife nad) Italien und Griechenland ihn auf- 
zeichnete, durch mich veröffentlicht wird, ift zwar fei- 
nem größern Theile nad) (bis zum ſechsundzwanzig⸗ 
ſten Kapitel) bereits im vorigen Jahre in einer 
andern Geſtalt, in engliſcher Sprache, in England er⸗ 
ſchienen (unter dem Xitel „History of tho literature 
of ancient Greece by K. 0. Müller Vol. L Lon- 
don. Baldwin and Chadock 1840), wie denn auch 
eine von einer Englifchen Gefellichaft (der Societät zur 
Berbreitung nüglicher Kenntniffe) an den Verfafler er- 
gangene Aufforderung die äußere Anregung gewefen ift, 
die ihn zuerſt zu deffen Ausarbeitung veranlaßt hat. 
Doc) ſchon im Jahre 1837 beabfichtigte mein Bruder, 
wie ein im Oktober eben diejed Jahres von ihm an mic) 


\ 
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geſchriebener Brief es auöfpricht, dieſe 1836 von ihm 
begonnene Geſchichte der Griechiſchen Literatur auch 


Deutſch in Deutſchland herauszugeben, und es würde. 
dieß, wäre ihm in die Heimat zurüdzufehren befchieden 


geweſen, wahrſcheinlich das erſte Literarifche Gefchäft 
geweſen ſein, dem er ſich nach feiner Ruͤckkehr unter- 
zogen hätte. Dem follte nicht fo fein. Weder heraus: 
geben noch auch vollenden follte er fein Verf, Auch 


diefe Luͤcke follte immer von Neuem erinnern an den ' 


Ihmerzlihften Verluſt. Meine Pflicht war es für den 
genauen und möglichft fehlerlofen Abdruck des vollfom- 


men druckfertigen Manuſkripts Sorge. zu tragen, nur 


einzelne Partieen von verhältnißmäßig geringem lim: 
- fange mußten nach einem nicht überall ganz lesbaren 
Brouillon mit Benugung der Englifchen Ueberſetzung 
ans Licht geftellt werden. Hier habe denn allerdings 
ich hie und da für einen und den andern Ausdrud Rebe 
zu ſtehen. Sonft habe ich der Natur meiner Aufgabe 
nach zu irgend erheblichen Aenderungen fo wie zu Zu: 
fäßen eigner Hand, wären ed aud) nur Citate aus ſpaͤ⸗ 
ter erfchienenen Schriften, mich nicht ermächtigt ge= 
glaubt. Auch hätte ich wenig geben Fönnen, was neben 
der Arbeit des Verftorbenen feinen Platz würdig zu be⸗ 
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haupten vermocht hätte. Die Benugung des Werkes 
zu erleichtern habe ich ein Regifter beigefügt. Möge 
dieß feinem Zwecke entfprechend und die ganze äußere 
Gecſtalt, in welcher dieß opus postumum eines Mannes, 
der fo Vielen lieb und theuer war, ans Licht tritt, des 
Autors nicht unmürdig befunden werden, Nächft dem 
dem Berftorbenen innig befreundeten Verleger würde 
vornehmlich einem andern langjährigen treuen Freunde 
defielben, ‚Herrn Profeſſor Kunifh in Breslau, der 
nicht nur bei der. Correktur des Druckes mid), den vom 
Druckort Entfernten, unterflüßte, fondern auch die Eng- 
liſche Ueberſetzung, wo es irgend noͤthig war, mit dem 
Deutſchen Texte verglichen hat, der Dank dafuͤr gebuͤh⸗ 
ven. — Welchen Kreis von Leſern der Verfaſſer bei ber 
Ausarbeitung feines Werkes vornehmlich berüdfichtigt 
hat, ift von ihm felbft in der Einleitung angedeutet 
worden. Doch beforge ich nicht der Taͤuſchung Anderer 
geziehen zu werden, wenn ich auch dem Unterrichtetſten 
und Gereiftetſten von dieſer Schrift, wiewohl ihr Ver⸗ 
faſſer vorzugsweiſe jüngere Leſer bei Abfaſſung derfel- 
ben im Auge gehabt zu haben erklaͤrt, vielfache Anre⸗ 
gung und Belehrung verſpreche. Und obwohl unvollen- 
det behandelt doch diefe Griechifche Kiteraturgefchichte. 
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bei Weitem den wichtigſten Theil der Literatur des Hel⸗ 
lenifchen Volkes, die beiden erften Perioden ihrer Ge- 
ſchichte nach der in der Einleitung gegebenen Einthei⸗ 
lung, — nur Plato und Demoſthenes wird man hier 
ungern vermiſſen, — faſt vollſtaͤndig, und die bedeu- 
tendften Ergebnifle der Forſchung waren ohne Zweifel 
auch gerabe auf diefem Gebiete von dem Verfaſſer zu 
erwarten. Auch bricht nun dieß letzte Werk des Ver- 
ftorbenen gerade eben fo ab wie fein Leben, ein Bild 
frifcher Kraftäußerung, lebendiger, fröhlicher, die glän- 
zendften Höhepunkte hier erreichender, dort fich ihnen 
nähernder Entwidelung ſteht e8 und vor Augen; von 
ermattender Kraft noch keine Spur. 


Liegnig im Auguft 1841. 


E. Müller. 


SubaltSperzeichniß:. 


Erster Band. 
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Indem ich es unternehme eine Geſchichte der griechiſchen Lite⸗ 
ratur zu ſchreiben, iſt es nicht meine Abſicht die vielen Hun⸗ 
derte von Schriftſtellern namhaft zu machen, deren Schriften 
in der Bibliothek von Alexandria nach anderen Unglüuͤcksfaͤllen 
vom Kalifen Omar verbrannt worben fein follen, vielleicht 
nicht fo fehr zum Schaden der Menfchheit ald es fcheint, ba 
ſich fchwerlich eine neue Literatur hätte bilden koͤnnen, wenn 
biefe erdrüdende Maſſe von Büchern aus dem Alterthum her: 
übergerettet worden wäre. Auch will ich ed nicht verfuchen 
meine jugendlichen Lefer, denn auf folche rechne ich befonderg, 
in die Streitigkeiten der philofophifchen Schulen, in die Theo: 
rieen der Grammatiker und Kritiker, in die allmälige Erweite: 
zung ber Naturwiffenfchaften unter den Griechen, kurz in Die: 
jenigen Theile ihrer Literatur einzuführen, welche nur einzelne 
Gelehrte von Profeffion befchäftigten und nur auf Gelehrte zu: 
ruͤckwirkten. Wir haben es hier mit der griechifchen Literatur 
als einem Haupttheile der Bildung des Volkes zu thun, 
und unfere Aufgabe ift zu zeigen, wie jene auögezeichneten 
Werke menfchlicher Rede, welche wir mit Recht noch immer 
die Haffifchen Schriften der Griechen nennen, auf eine natur: 
gemäße Weife aus der Sinnesart der griechifchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und aus dem Zuftande ihred gefelligen und bürgerlichen 


Lebens herporgingen und wie fi) in ihnen ber Geift und 
D. Muller's gr. Literatur. 1. 1 
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Geſchmack und das ganze innere Leben jener von der Natur vor 
allen andern reichbegabten Nation ausprägt. . 

Hierdurch wird auch die Eintheilung unfered Stoffes be: 
flimmt, indem wir im erften Theile Die Ausbildung der Poeſie 
und Profa vor ber Zeit des Vorherrſchens der Attifchen Bil: 
dung verfolgen, im zweiten Theile bie Blüthe der Dichtkunft 
und Beredfamkeit in Athen ſchildern und im dritten Theile Die 
Geſchichte der griehifchen Literatur in dem Zeitalter nach 
Alerander darftellen, einem Zeitraume, der, obwohl er eine 
weit größere Anzahl von Schriftwerken hervorgebracht hat als 
die früheren, dennoch, der Abficht des gegenwärtigen Werkes 
gemäß, weit kürzer wird behandelt werden Fünnen, da die Li: 
teratur in diefem Zeitalter Sache der Gelehrten gemorden war 
und ihren belebenden Einfluß auf die Maffe des Volkes verlo: 
ren hatte. Zür eine folhe Entwidelung nun einen Anfang zu 
gewinnen würbe leicht fein, wenn wir bloß von ben erhaltenen 
Schriften des Alterthums veben wollten. Wir Eönnten dann 
fogleich mit Homer und Hefiod beginnen; indeß bei Befol⸗ 
gung diefer Anordnung würden wir, einem epifchen Dichter 
gleich, fogleich in Die Mitte dev Gefchichte und verfegen, denn 
wie Minerva nach den griechifchen Dichtern ald eine gehar: 
nifchte Sungfrau aus dem Haupte des Jupiter hervorfpringt: 
fo tritt und Die griechifche Literatur gleich in den Werfen, 
welche nach Herodot und Ariſtoteles und allen forgfältiger prü= 
fenden Forſchern die Alteften waren, welche man in fodterer 
Zeit befaß, in vollendeter Schönheit entgegen. So deutlich 
man in Ilias und Odyſſee die Jugend des Volkes, aus dem 
diefe Gefänge hervorgegangen find, erfennt, fo fehr fie felbft 
von einer Naivetät, wie fie dem Eindlichen Alter eigen tft, 
durchörungen find: fo erfcheint Doch die Gattung der Poefie, 
ber fie angehören, die epifche, hier in ihrer vollen Reife; alle 
Geſetze, welche Reflerion und Erfahrung für die epifche Dich: 
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tungdform an die Hand geben, find hier mit ficherem Gefühl 
beobachtet, alle Mittel find angewendet, wodurch der Ge- 
fammteindrud erhöht werden fann, nirgends hat diefe Poefie 
den Charakter eines erften Verſuchs oder eined mißlun- 
‚genen Strebend nach einem höheren poetifchen Auffchwunge, 
vielmehr hat man, da Fein fpdteres Gedicht, weder des Alter: 
thums noch der neueren Zeit, fo gluͤcklich den echt epifchen Ton 
getroffen hat, guten Grund zu zweifeln, ob irgend ein kuͤnfti⸗ 
ger Dichter je wieder im Stande fein wird diefelbe Saite mit 
Erfolg anzuſchlagen. So ift ed denn auch ausgemacht, daß 
es vieler Berfuche und mannigfacher Beflrebungen beburfte, 
ehe die epifche Poefie diefen Gipfel erreichen konnte, und eben 
biefe Vollendung der Sliad und Odyſſee war es unflreitig, 
welche die Älteren Dichtungen in Vergefienheit begrub. Da: 
durch find freilich Diefe älteren Zeiten der Literaturgefchichte ent: 
riffen; aber wir müßten überhaupt Darauf verzichten den Zu: 
ſammenhang der griechifchen Literatur mit dem Bilbungsgange 
der Nation zu begreifen, wenn wir und nicht von ben ber Ho: 
merifchen Poefie vorausgehenden Zeiten eine Vorſtellung zu 
machen fireben wollten. Wir werden babei zuerft Die geiftigen 
Zhätigkeiten in Betracht ziehn, welche im Allgemeinen diter 
als die Poefie find und nach derfelben Naturnothwendigkeit 
ber poetifchen Kompofition vorauögehen, nach welcher auch die 
Poeſie wieder vor der geregelten Kunſtform der Profa hervor: 
tritt. Diefe geifligen Tchätigfeiten find die Sprache und 
die Religion. Dann muß es unfer Bemühen fein nad) 
den Andeutungen ber Homerifchen Gefänge felbft und ben 
unverfälfchteften Zeugniflen bed fpäteren Alterthums ben 
Gang und Charakter der Poeſie der vorhomeriſchen Zeit zu 
entwickeln. 
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Die Sprache der alten Griechen. 


Die Sprache, die erfle geiflige Thaͤtigkeit des Menfchen 
und die Grundlage aller Übrigen, ift zugleich das beutlichfte 
Merkmal der Abflammung einer Nation und ihrer Verwandt⸗ 
Schaft mit andern. Die Sprachvergleichung gibt und daher 
Auffchlüffe über die Verhältniffe der Völker in Perioden, bis 
zu denen Feine andere Art von Erinnerung, Beine Ueberlieferung 
und Sage hinaufreicht. Indem man fie in neuerer Zeit in 
einem größeren Umfange und auf eine gefeßmäßigere Weife, 
als es früher meift der Fall war, geübt hat, hat man erkannt, 
bag ein großer Theil der Nationen der alten Welt eine Familie 
. bildete, deren Sprachen (mit Ausnahme einer ziemlichen An⸗ 
zahl von Wurzelmörtern, auf bie ed hier weniger anfommt) im 
Ganzen denfelben grammatifchen Bau, biefelben Ableitungs: 
und Flerionsformen haben. Diefe Völkerfamilie befteht aus 
den Indern, deren Sprache in ihrer früheften und reinſten 
Geſtalt fich im Sanskrit erhalten hat; aus den Perfern, deren 
Urfprache, das Zend, die innigfte Werwandtfchaft mit jenem 
zeigt; den Armeniern und Phrygiern, verbrüberten Voͤl⸗ 
Fern, von deren Sprache dad neuere Armenifche ein fehr ent: 
arteter Ablömmling ift, in dem aber doch die alten Familien: 
züge nicht zu verfennen find; ber griechifchen Nation, von 
ber das Volk Latiums ein Nebenzweig iſt; den flavifchen 
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Stämmen, welche, ungeachtet des geringen Antheild, ben fie 
an ber Ausbildung der menfchlichen Geiftesfähigkeiten haben, 
doch ihrer Sprache nach den Perfern und anderen verwandten 
Voͤlkern fehr nahe ſtehen; den lettifchen Völkern, von denen 
bie Litthauer die Grundlagen dieſes Sprachbaues mit merk: 
würbigerZteue bewahrt haben; den germanifchen und zulegt 
den Feltifchen Stämmen, deren Sprachen, foweit man nad) 
ben fehr entarteten Reſten derfelben urtheilen fann, zwar manche 
Abweichung von dem Baue der Übrigen zeigen, aber doch unvers 
kennbar demfelben Gefchlecht angehörten. Es ift merfwiürbig, 
daß gerade dieſe vollkommenſte Sprachenfamilie auch die meiften 
Nationen zu ihren Gliedern zählt, gleich ald wenn die Vollkom⸗ 
menheit dazu beigetragen hätte ihr Fortfchreiten und ihre Aus: 
breitung zu begünftigen. In der That fleht auch der Sprach: 
ſtamm, ver ihr an Vollkommenheit des Baues und Fähigkeit 
zu poetifcher Audbildung am nächften kommt, ber femitifche 
(zu dem bad Hebräifche, Syrifche, Phönizifche, Arabifche und 
andere Sprachen gehören), zugleich rücfichtlich feiner Ausbrei⸗ 
tung ihr zundchft, fo jeboch, daß er immer noch um ein Bedeu: 
tendes ihr nachfteht, während Die rohen und mageren Sprachen 
der ameritanifchen Urvoͤlker meift auf einen fehr engen Bezirk 
beſchraͤnkt find und Feine Verwandtſchaft mit denen anderer 
Stämme in ber unmittelbaren Rachbarfchaft zu haben fcheinen. 
Daraus läßt fich vielleicht folgern, daß die höhere Befähigung 
fir Bildung und Entwidelung der Sprache in jener Vorzeit 
mit einer höheren phyſiſchen und geiftigen Energie verbunden 
war, kurz, mit allen den Eigenfchaften, wovon wie bie fernere 
Veredlung fo auch das Wachsthum ber Völker, von denen fie 
gefprochen wurde, abhing. 

Während aber der femitifche Sprachſtamm ben Süb: 
weften Afiens einnahm, erſtreckte fich jener, der indo⸗germa⸗ 
nifche Stamm, in gerader Richtung von Suͤdoſt nach Nordweſt 
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durch Afien und Europa hindurch; eine geringe Unterbrechung 
in den Gegenden zwifchen dem Euphrat und Kleinafien fcheint 
durch dad Vorbringen femitifcher oder fyrifcher Stämme von 
Süden her hervorgebracht worben zu fein; denn es tft wahr- 
ſcheinlich, dag urfprünglich die Völker, die diefer Familie an⸗ 
„gehören, wie Glieder einer Kette fich fletig aneinanderfchloffen, 
fo wenig wir jeßt angeben Fönnen, von welchen Punkten diefe _ 
Linie ausging oder wo die Quelle dieſes Stromes eigentlich 
gelegen habe. Eben fo wenig hat man bisher darüber zu feften 
und beftimmten Vorſtellungen gelangen koͤnnen, ob diefe Spra⸗ 
chen ſchon von den erften Bewohnern der Gegenden, welchen 
fie angehörten, gefprochen wurben oder durch fpätere Einwan- 
derungen verbreitet worden find, fo daß ein rohes Urvolk von 
dem reicher begabten Stamme die Hauptzuͤge ſeiner Sprache 
angenommen und doch auch von ſeiner fruͤhern Mundart man⸗ 
ches beibehalten haben koͤnnte, — eine Annahme, die beſonders 
bei den Sprachen ſehr viel fuͤr ſich hat, die eine allgemeine Ver⸗ 
wandtſchaft mit andern verrathen und doch auch wieder in ihrem 
grammatiſchen Baue und Wurzelvorrath ſich bedeutend von 
ihnen unterſcheiden. 

Dagegen ergeben ſich aus dieſer Sprachvergleichung manche 
Reſultate in Bezug auf den fruͤheſten Bildungszuſtand der Voͤl⸗ 
ker, die ein unerwartetes Licht auf Gegenden werfen, die früher 
für das Auge des Hiftorifers in dichte Nacht gehuͤllt waren. 
Als ganz unhaltbar erfcheint die Vorftellung, daß die Wilden 
von Griechenland von rohen Raturlauten und wilden Gefchret, 
durch welches fie ihre thierifchen Beduͤrfniſſe ausgedruͤckt hätten, 
und von den Zönen, wodurch fie Die Eindrücke der äußeren Na⸗ 
tur nachzuahmen fuchten, allmälig zu der wohltönenden und 
edlen Sprache gelangt wären, die wir in den Homerifehen Ge: 
dichten bewundern. Im Gegentheile weiß man jebt, Daß gerade 
die abſtrakteſten Theile der Sprache, welche am wenigften Durch 





— 


Die Sprache der alten Griechen. 7 


Nachahmung dußerer Eindrüde entfliehen konnten, fich zuerft 
firirt und eine fefte Seftalt gewonnen haben, Daher gerade biefe 
Redetheile in allen Sprachen unferer Sprachenfamilie am deut: 
lichften als biefelben hervortreten. Dazu gehört das Zeitwort 
„fein”, deffen Formen im Sandkrit, im Litthauifchen und Gries 
chiſchen fi) zum Verwechſeln ähnlich fehen; die Pronomina, 
welche bie allgemeinften Verhältniffe der Perfonen und Dinge 
zu bem Geifte des Rebenden anzeigen; die Zahlwoͤrter, die eben 
fo abftrakte und von individuellen Einbrüden unabhängige Be: 
griffe bezeichnen; endlich die grammatifchen Formen, welche bie 
Zhätigkeiten, die die Verba auödrüden, in ihrem Verhältniffe 
zur Zeit und zu unferer Vorſtellung und bie Gegenftände dieſer 
Zhätigkeiten, die die Nomina bezeichnen, in ihren verfchiebenen 
Beziehungen zu einander darſtellen. Daß nämlich der Reich: 
thum an grammatifchen Formen, den wir im Griechifchen wahr: 
nehmen, gleich aus der früheften Periode der Sprache herzulei: 
ten ift, muß man unbedenklich zugeftehen, wenn man die Spu: 
ren faft aller diefer Formen in den verwandten Sprachen wie: 
berfindet, was. nicht der Kal fein koͤnnte, wofern nicht dieſe 
Sprachen offenbar vor ihrer Abfonderung diefe Formen gemein- 
fchaftlich befefjen hätten; wie man 3. B. den Unterfchieb zwi: 
fchen den Aoriſten, welche eine Handlung als momentan, als 
einen einzelnen Punkt bezeichnen, und anderen Iemporibus, 
welche fie als dauernd, als eine fortgefeßte Linie faflen, eben fo 
wie im Griechifchen auch im Sanskrit findet. 

Veberhaupt finden wir, daß im Laufe der Zeit von dem 
Punkte an, von dem aus man die Sprache zu beobachten im 
Stande ift, die grammatifchen Formen, die Bezeichnungen der 
Caſus, Modi, Zempora, an Zahl immer abnehmen, und die 
Geſchichte der Zochterfprachen des Latein fo wie der germani- 
fchen Sprachen lehrt fehr anfchaulich, wie ein Sprachorganis- 
mus, ber einfi mächtig und reich war, allmaͤlig abgefchwächt 
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wird unb verarmt, bis er zulest nur noch wenige Reſte feiner 

früheren Slerionen übrig behält, wogegen bie Flaffifchen Spra⸗ 
chen, beſonders bie Siriechifche, gluͤcklicher x Beife ben größten 
Theil ihrer arammatifchen Kormen no eit ihrer wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Ausbildung fefigehalten haben, To daß während 

des Kortfchrittä ber griechifchen Sprache von Homer bis zu ben 
attifchen Rebnern nur wenig verloren gegangen ift. Nun ift ed 

nicht zu läugnen, daß dieſer Sormenreichthum Fein wefentliches 

Stud der Sprache ift, ſofern man diefe bloß ald Mittel Ge 
banken auszubrüden betrachtet; man weiß, daß bie chinefifche 
Sprache, die eigentlich bloß in einer Aneinanderreihung von 
Wurzelworten oßne alle grammatifche Formen befteht, philoſo⸗ 
phiſche Ideen mit ziemlicher Präcifion ausdrücken kann; und von 

der englifchen Sprache, die vermöge der Art und Weife, wie fie 

ſich gebildet, durch eine Mifchung der verfchiedenften Elemente, 

‚ mehr als irgend eine andere europäifche Sprache der gramma⸗ 
tifchen Flerion entbehrt, gefteht Doch auch der Ausländer, daß 

fie für energifche Beredſamkeit vor allen ihren Schwefldrn ges 

eignet fei. Alles Died. wird jeder vorurtheilsfreie Sprachforfcher 

gern zugeben, aber auch nichts deftoweniger behaupten, daß in 
0 diefem Reichthume grammatifcher. Formen und in ber feinen 
. Nuancirung des Gedankens, die damit zufammenhängt, ein 
RT —* Beobachtungsgeiſt und eine Urtheilsgabe liegt, die wir als einen 
unwiderſprechlichen Beweis fuͤr die Richtigkeit und Feinheit des 
Denkens jener Voͤlker der aͤlteſten Zeit anerkennen und bewun⸗ 
dern muͤſſen, und auch kein neuerer Europaͤer, der ſich den Ein⸗ 

druck der klaſſiſchen Sprachen in ihrem alten Formenreichthum 
vergegenwaͤrtigt und ſie mit ſeiner Mutterſprache vergleicht, wird 

es ſich ablaͤugnen koͤnnen, daß in jenen die Worte, mit Flexio⸗ 

nen wie mit Muskeln und Sehnen bekleidet, wie lebendige Koͤr⸗ 

per voll Ausdruck und Charakter hervortreten, waͤhrend hier in 

dieſen neueren Sprachen die Worte zu Gerippen zuſammenge⸗ 
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ſchrumpft find. Zugleich wird durch diefe Fülle grammatifcher 
Formen dieß gewonnen, daß ihrem Gedanken nach zuſammen⸗ 
gehörende Worte fich gleich dem Ohre als folche Eundgeben und 
daburch die Säge eine gewiffe Symmetrie und auch ohne alle 
Künftlichkeit des Baues eine finnliche Klarheit erhalten, welche 
man mit Der eined wohlangelegten Bauwerkes vergleichen kann; 
während in den neueren an grammatifchen Formen armen Spra⸗ 
chen entweber eine fleife und einförmige Wortftellung den Aus⸗ 
druck der lebendigen Bewegung des Gemüths lähmt oder der 
Hörende mit Mühe die Beziehung der einzelnen Sastheile auf: 
ſuchen muß. Während überhaupt Die neueren Sprachen, ohne 
im Obre zu verweilen, fich fogleich ihren Weg zum Berflande 
bahnen, fuchen die Hlaffifchen Sprachen des Alterthums zugleich 
eine entfprechende Wirkung auf den dußeren Sinn hervorzubrin⸗ 
gen und bie Denkkraft Dadurch zu unterflüßen, daß fie das Ohr 
vorläufig mit einer Art von dunklem Bewußtſein des durch die 
Worte mitzutheilenden Gedankens erfüllen. 

Diefe Säge gelten von den Sprachen ber indo⸗ germani⸗ 
ſchen Voͤlker⸗Familie, inſofern fie ſchon in früher Zeit durch 
Schriftwerke in ihrer Integritaͤt bewahrt und durch Dichter 
und Redner ausgebildet worden ſind. Die nachfolgenden Be⸗ 
merkungen ſollen die griechiſche Sprache allein nach einigen 
bei Vergleichung mit ihren Schweſtern beſonders hervorſtechen⸗ 
den Zuͤgen charakteriſiren. In den Lauten, welche durch verſchie⸗ 
dene Artikulation der Stimme gebildet werden, zeigt die grie⸗ 
chiſche Sprache jenes gluͤckliche Mittelmaß, welches allen Gei⸗ 
ſteserzeugniſſen dieſes Volkes eigenthuͤmlich iſt, gleich fern von 
der uͤberſtroͤmenden Fuͤlle wie von der mageren Duͤrftigkeit an⸗ 
derer Sprachen. Halten wir das Griechiſche gegen die Sprache, 
welche nach ihm wohl am meiſten zu einem erhabenen und bluͤ⸗ 
henden Ausdruck geeignet iſt, die altindiſche: ſo hat dieſe ganze 
Reihen von Konſonanten vor dem Griechiſchen voraus, welche 


” 
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auszudrücen und nachzuahmen zum Theil einem europäifchen 
Munde faft unmöglich iftz Dagegen erfcheint in Betreff der Fur: 
zen Vokale dad Griechifche viel reicher begabt als dad Andifche, 
deffen wohllautendfte Poeſie doch durch Die monotone Wieder: 
holung des kurzen A⸗Lautes unfer Ohr im höchften Grade ermuͤ⸗ 
det, und es befißt eine bewunderungswuͤrdige Fülle von Diph⸗ 
thongen und durch Vermiſchung von Vokalen entflandenen Toͤ⸗ 
nen, welche nur ein griechifcher Mund mit der gehörigen Fein: 
heit zu unterfcheiden wußte, bie aber in einem neueuropäifchen 
ununterfcheidbar ineinanderfließen. Die Gefeße des Wohllauts 
ferner, welche bei verfchiedenen Völkern verſchiedene Verbin 
dungen von Bofalen und Konfonanten verwarfen, wodurch fie 
den Sprachen mehr Gefälliged und Anmuthiged gaben, doc) 
oft zugleich ihre Endungen fehr abgeftumpft und ihr Charakte⸗ 
riftifches verwifcht. haben, zeigen allerdings ihren Einfluß auch 
. in der griechifchen Sprache; obwohl fie indeß durch die Befol⸗ 
gung folcher Gefeße allerdings oft dem Urbilde der Stamm: 
forache, welches in Feiner einzelnen mehr vorhanden ift, aber aus 
allen divinirt werden Fann, unähnlich geworden tft: fo wird 
man doch nicht laͤugnen koͤnnen, daß auch hier der Sinn für 
das rechte Maß den Griechen zu einer glüclichen Mifchung der 
tonfonantifchen und vokaliſchen Laute geführt hat, in Folge 
deffen die Sprache nie über der Anmuth die Kraft und über 
dem Wohllaute dad Charakteriftifche verloren hat und zugleich 
in ihren verfchtedenen Dialekten eine Vielfeitigkeit bewahrte, 
die fie für die verfchiedenften Gattungen der poetifchen und pro: 
faischen Rede geſchickt machte. 

Noch dürfen wir einen Hauptzug der griechifchen Sprache 
nicht übergehen, welcher mit der älteften Gefchichte diefer Na⸗ 
tion auf das Engfte zufammenhängt und gleichfam als ein 
Prognoftiton für die ganze nachfolgende Gefchichte der griech: 
fchen Bildung vorangeftellt zu werden verdient. Um völlig 
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verſtanden zu werden, ſprechen wir den Wunſch aus, daß jeder 
klaſſiſch gebildete Leſer nur die Erinnerung an ſeine Muͤhen und 
Arbeiten bei der Erlernung der griechiſchen Formenlehre in ſich 
beleben moͤge, wie viel Anſtrengung des Gedaͤchtniſſes es ihm 
gekoſtet, die den jugendlichen Geiſt, der ſich der Gruͤnde bewußt 
werden wollte, oft gewiß beinah zur Verzweiflung gebracht hat, 
wenn er aufzufaſſen und zu behalten hatte, wie ſo zahlreiche 
Schoͤßlinge aus den verſchiedenſten Wurzeln ihre Tempora her⸗ 
vortrieben, wie ein Zeitwort bloß den erſten, ein anderes bloß 
den zweiten Aoriſt bildete und daß ſelbſt die einzelnen Perſonen 
des Aoriſts wie nach ſonderbaren eigenſinnigen Launen theils 
aus den Formen des ſogenannten erſten, theils aus denen des 
zweiten geſchoͤpft wurden, ja daß von einer Menge von Verben 
und Subſtantiven nur einzelne oder wenige Formen gleichſam 
wie Truͤmmer und Reſte eines vergangenen Zeitalters ſte⸗ 
hen geblieben. Gewiß hat nicht bloß die Natur, ehe ſie die 
jetzige ruhige und feſte Geſtalt angenommen, mannigfaltige 
Umwaͤlzungen und Verheerungen erlitten, auch der Bau der 
Sprachen iſt in Zeitaltern vor aller Kiteratur von heftigen Er: 
fhütterungen, welche durch Voͤlkerzuͤge oder innere Zerrüt- 
tung herbeigeführt werden Fonnten, ergriffen worden, durch 
welche die Theile dieſes Baues durch einander geworfen wur: 
den, um hierauf wieder in andere Verbindung gebracht und zu 
einem neuen Ganzen vereinigt zu werben. Bor allen gilt Dies 
‘von ber griechifchen Sprache, die mehr wie irgend eine andere 
ben Anblid eines nach einem weifen und regelmäßigen Plane 
gewebten Gewebes barbietet, das eine flürmifche Hand in 
Stüde zerriffen und in Faden zerrupft hat, die aldbann zufam: 
mengefest zu einem neuen Gewebe verbraucht worden find. 
Gewiß liegt darin auch der Grund der Mannigfaltigfeit von 
Mundarten, die theild bei den Griechen felbft, theils bei den 
zundchft angränzenden Völkern flattfand, einer Mannigfaltig- 
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feit, deren fehon in den Homerifchen Gefängen ) Erwähnung 
gefhieht. Wie das Land, welches die Griechen bewohnten, 
mehr als andere merfwürdiger Weife durch Gebirgsketten und 
Meere durchfchnitten ift und fo von Natur nicht geeignet war, 
wie bie Ebenen bed Euphrat und Ganges einer einförmigen in 
große Staaten vereinigten Bevölkerung zum Wohnfige zu Dies 
nen, und wie in Uebereinfiimmung damit das Volk der Griechen 
in eineMenge einzelner Stämme zertheilt uns entgegentritt, von 
denen andere in der früheften fabelhaften, andere in der fpäteren 
gefchichtlichen Zeit unfere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen: fo 
war auch Die Sprache mehr als irgend eine andere in Dialekte 
getheilt, Die nach den verfchiedenen Stämmen und Landfchaften 
von einander abwichen. In welchem Verhältnifife die Mund: 
arten der Pelaöger, Dryoper, Abanten, Leleger, der Epeer und 
anderer in ben aͤlteſten Zeiten in Griechenland verbreiteter 
Stämme zu einander geftanden haben mögen, ift eine Frage, 
welche beantworten zu wollen vermeffen wäre; aber das fallt 
‚ in die Augen, daß die Menge diefer Stämme und bie häufigen 
Wanderungen berfelben, in Folge deren fie fich vielfach mit ein⸗ 
ander vermifchten und verfchmolzen, mit jenem unregelmäßigen 
Baue, den die griechifche Sprache ſchon in ihren dlteften Denf: 
mälern zeigt, in enger Verbindung fleht und ald Hauptgrund 
deflelben angefehen werden muß. 

Sene dlteften Stämme, die wir zuerſt in Griechenland 


wohnhaft finden, unter denen die Pelasger und naͤchſt ihnen 


die Leleger die ausgebreitetſten waren, haben unſtreitig für 


den exjten Anbau des Bodens, für bie Gründung 
licher Snftitute und f uͤr die fände 


1) In der Ilias (2, 804. 4, 437) wird die Verfchiedenheit der Mund⸗ 
art unter ben Verbündeten ber Zrojaner und in ber Obyffee (19, 175) 
die unter ben griechifchen Stämmen auf Kreta erwähnt. 
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viel gethan. Die Pelasger, über Griechenland weithin verbreis 
tet und in ben fruchtbarften Landfchaften, in Theſſalien, in dem 
Flußthale des Peneus, in den tiefer gelegenen Gegenden Boͤo⸗ 
tiens, den Ebenen von Argos und Sicyon, feßhaft, erfcheinen, 
bevor fie in einzelnen Haufen in Griechenland umherfchwärmten, 
als ein feine Wohnfige liebendes, Städte zu bauen und durch 
Eoloffale Mauern fich zu fihern bemühtes und eifrig dem 
Dienfte der Mächte des Himmels und der Erde, die ihren Fels 
dern Segen und ihren Viehheerden Gebeihen gaben, zugewens 
detes Voll. Die mythifchen Genealogieen von Argos wett: 
eiferten gleichfam mit denen von Sicyon, und biefe beiden 
Städte vermochten, vermittelft einer langen Reihe patriar: 
chaliſcher Fürften, von denen die meiften bloße Perſonifika⸗ 


tionen des Landes und feiner Berge und Ströme find, ihren ' 


Urſprung in die fernfte Vorzeit hinaufzuruͤcken.“ Auch die Les 
leger, an die die Lofrer im nörblichen Griechenland und bie 
Epeer im Peloponnes ſich anfchloffen, obwohl fie weniger fefte 
Wohnfige gehabt und einer mehr Friegerifchen Lebendweife ans 
gehangen zu haben feheinen, wie fie nach Thucydides in dieſen 
Gebirgsgegenden des nördlichen Griechenlands noch in dama⸗ 
figer Zeit fortbefland, priefen dennoch ihre Stammheroen, beſon⸗ 
ders Deufalion und deſſen Nachkommen, als Gründer von 
Städten und Göttertempeln. Aber von einer höheren geiftigen 
Bildung, die fich bei ihnen entwidelt hätte, von Gefängen, in 
denen dieſe Stämme irgend einen eigenthlimlichen Charakter 
gezeigt hätten, läßt fich nichts nachweifen; und ob es je gelin- 
gen wird in ben Sagen von Göttern und Helden, wie fie in 
den Randfchaften Diefer verfchiedenen Stämme fpielen, gewiffe 
charakteriftifche Züge einer eigenthümlichen Phyfionomie zu 
erkennen, fteht dahin.“ Am meiften ift zu bedauern, daß es 
auch nach unferen Quellen unmöglich fcheint über die Mund⸗ 
arten dieſer Stämme eine begründete Anficht feftzuftellen, bes 
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fonderö deswegen unmöglich, da wir felbft von den Mundarten, 
bie im gefchichtlichen Zeitalter in den einzelnen Landſchaften ge: 
fprochen wurden, nur eine fehr dürftige Kenntniß, vermittelſt 
einiger weniger Infchriften und Anführungen der Srammatiker, 
befigen, wo fie nicht Durch Die Dichter und Schriftfteller eine 
literariſche Ausbildung erhalten haben. 

Weit wichtiger indeß für die Gefchichte der geiftigen Bil: 
dung ber Griechen iſt eine Unterfcheidung der Stämme und 
* Dialekte, welche fich in dem Zeitalter gebildet haben, welchem 
das Vorherrfchen Eriegerifcher Stämme und Voͤlkerſchaften und 
eined gewiſſen Unternehmungögeiftes den Namen des heroi⸗ 
fchen gegeben hat. In biefer Zeit muß der Grund gelegt 
worden fein zu dem Gegenfaße ımter den Stämmen und 
Mundarten Griechenlands, ber für den Zuſtand bes bürger: 
lichen Lebens, wie für die Richtung des geiftigen Lebens, für 
Poefie, Kunft und Literatur, von der größten Wichtigkeit 
war. Betrachtet man die Mundarten der griechifchen Sprache 
näher, die wir durch die Literatur des Volkes näher Eennen 
lernen, fo zerfallen dieſe augenfcheinlich in zwei große Maffen, 
bie fich in wefentlichen Punkten von einander unterfcheiden. 
Die eine bildet der fogenannte dolifhe Dialekt, — ein 
Name, mit welchem freilich die griechifchen Grammatiker 
Mundarten bezeichneten, die unter einander fehr verfchieden 
waren, indem fie alles damit zufammenfaßten, was nicht 
Joniſch, Attifch und Dorifch war. Diefer Annahme gemäß be: 
ſtanden etwa drei Viertheile der griechifchen Nation aus Aeo⸗ 
liern, und es wurden Dundarten als dolifch in eine Klaffe zu: 
fammengeworfen, die, wie man aus den älteren Infchriften 
fieht, mehr von einander abwichen als von dem Dorifchen, — 
wie z. B. der theffalifche und der dtolifche, der böotifche und 
der eleifche Dialekt. Die eigentlichen Aeolier indeß, die 
in den Mythen diefen Namen haben, wohnten in jener frühe: 


e 


_ Die Sprache der alten Griechen. 19 


ften Zeit füdlich vom Peneus, in der Ebene Theſſaliens, welche 
fpäter Theffaliotis hieß, und von da bi8 zum Pagafetifchen 
Meerbufen. Auch finden wir in derfelben mythifchen Zeit 
einen Zweig des dolifchen Stammes im füdlichen Xetolien, im 

Befis von Kalydon; doch dieſes Bruchſtuͤck von Aetoliern ver: 
ſchwindet nachmals aus der Gefchichte, während bie Aeolier 
Theffaliens, die auch den Namen Bdotier führten, zwei Men: 
ſchenalter nach dem trojanifchen Kriege in das Land, das nach 
ihnen Böotien genannt wurde, und von ba bald nachher, mit 
anderen Stämmen vermifcht, nach den Küften und Inſeln 
Kleinafiend wanderten, welche feit der Zeit den Namen bed 
Pleinafiatifchen Aeoliens führten‘). Erſt in dieſem leßteren 
Aeolien nun werben wir mit bem dolifchen Dialekte bekannt, 
und zwar durch die Inrifchen Dichter ber Lesbifchen Schule, 
deren Urfprung und Charakter in einem der folgenden Kapitel 
entwidelt werben fol. Im Ganzen fann man von Ddiefer 
Mundart, wie von ber böotifchen in ihrer früheren Geftalt, 
fagen, daß fie ein durchaus alterthuͤmliches Gepräge habe und 
dem Urquell der griechifehen Sprache am naͤchſten komme; 
daher das Ratein als eine mit dem dlteften Griechifchen zufam- 
menhaͤngende Sprache mit der dolifchen Mundart eine fo nahe. 


») Wir laſſen hier nur diejenigen für Xeolier gelten, die wirklich 
zum aͤoliſchen Stamme gerechnet wurben, und nicht alle die Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, die von Heroen beberrfcht wurden, welche Hefiodus in dem Frag⸗ 
ment feiner noiaı Söhne des Aeolos nennt; obmohl diefe Genealogie. 
und allerdings berechtigt eine nahe Verwandtfchaft zwifchen allen bies 
ſen Stämmen anzunehmen, bie auch noch durch andere Beugniffe beftä: 
tigt wird. In biefem Sinne waren die Minyer von Orchomenos und 
Jolkos, beherrfcht von den Aeoliden Athamas und Kretheus, dolifchen 
Urſprungs, — ein Bolf, das vermöge der Stabilität feiner Staats: 
einrichtungen, feines Unternehmungsgeiftes, felbft für Züge zur See, 
und feiner Eoloffalen Bauwerke, eine ausgezeichnete Stelle unter ven 
Bölkerfchaften ver mythifchen Beit Griechenlands einnimmt. S. Hefiob. 
Fragm. 38. Ed. Gaisford. 
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Verwandtſchaft zeigt, wie denn auch im Allgemeinen bie 
Achnlichfeit mit den, übrigen Sprachen der Indogermanifchen 
Familie im Aeoliſchen in der Regel am bemerkbarften ifl. Eine 
bloße Varietät des Aeolifchen aber war der Dialekt des dori⸗ 
fchen Stammes, der urfprunglich auf einem fehr Bleinen Theile _ 
Nordgriechenlands feine Heimat hat, nachmald aber über 
den Peloponned und andere Gegenden ſich ausbreitete, im 
Folge jener mächtigen Voͤlkerbewegung, welche man die Ruͤck⸗ 
Fehr der Herakliden genannt hat. Er zeichnet fich durch ein 
gewiffes Streben nach den vollen und breiten Lauten 4 und 
O fo wie Durch Vermeidung des S⸗Lautes aus, wofür bei den 
Spartanern namentlich gewöhnli ein P eintrat. Weit 
mehr verfchieden von dem urfprünglichen Typus ift der 
zweite Hauptbialeft der griechifchen Sprache, der ionifche, 
welcher - im griechifhen Mutterlande fich entwidelt hat und 
fodann durch die von Athen audziehenden ionifchen Kolonien 
nach der Eleinaflatifchen Küfte hinübergebracht wurde, wo er 
fih noch in mehren Stüden veränderte. Sein Erbtheil iſt 
eine gewiffe Weichheit und Flüffigkeit, Die befonders aus dem 
Zufammentreffen vieler Vokale entfpringt, unter denen nicht 
das breite a und o, fondern die mehr verbünnten Laute e und 
. vorherrſchen; unter den Konfonanten waltet befonders das 8 
vor. Man findet, daß ber ionifche Dialekt überall, wo er in 
Vokalen oder Konfonanten von dem dolifchen abweicht, zugleich 
auch von dem urfprünglichen Typus fich entfernt; vornehmlich 
bei einer Vergleichung mit verwandten Sprachen läßt fich dies 
leicht entdedten, weshalb er als eine eigenthümliche Umbildung 
des Griechiſchen, die fih auf dem Boden Griechenlands ent: 
widelt hat, zu betrachten iſt. Es ift wahrfcheinlich, daß dieſer 
Dialekt nicht bloß von den Soniern, fondern auch, wohl nur in 
wenig veränderter Weife, von den alten Achdern gefprochen 
worden ift; da diefelben in den genenlogifchen Sagen von 
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von den Nachkommen Hellens als die Brüder, der Sonier dar: 
geftellt werben. Dann wuͤrde es. fich auch leichter erklären, wie 
für dad Epos, welches die Thaten der Helden des achäifchen 
Stammes $kiert, ein Dialekt befimmt werben konnte, der, wie 
fehr er aych in vielen Stüden von bem eigentlich ionifchen Dia: 
lekte abweicht, im Allgemeinen doch in der naͤchſten Verwandt: 
Schaft mit ihm fleht. 

Schon dieſe flüchtige Slip ber Gefchichte der griechiſchen 
Mundarten laͤßt uns ahnen, welche Grundzuͤge wir in der 
Staatöverfaffung:und Literatur der verſchiedenen Stämme der 
fpätesen Geſchichte entwickelt finden werben. Bei den dolifchen 
und dorifchen Voͤlkerſchaften bürfen wir erwarten Sitte und 
Verfaſſung durch jene alten Gebräuche und Grundfäge, die in 
frirhefter Zeit unter den Griechen beftanden, geregelt zu finden, 
wenigftens zeigen ihre Dialekte eine. große Neigung die alter: 
thuͤmlichen Formen feftzuhalten, ohne fonderliched Streben. fie 
zu verfeinern. Bei den Doriern indeß iſt alles ſtark auöges 
prägt und tritt in einem feharferen Lichte hervor ald bei den 
Aeoliern; und fo wie ihre Mundart Überall die breiten, Fräfti- 
gen und rauhen Töne. vorzieht und fie mit unbiegfamer Regel: 
maͤßigkeit fefthält, fo Eönnen wir natuͤrlich auch bei ihnen bie 
Neigung erwarten einen Geiſt der Strenge und der Ehrfurcht vor 
den alten Gebräuchen durch den ganzen Bau ihrer bürgerlichen 
und häuslichen Verfaſſung walten zu laſſen. Die Jonier das 
gegen zeigen ſchon in ihrem Dialekte die Neigung bie alten For: 
men nach, Geſchmack und Laune zu verändern, babei ein Stres 
ben nach Verfchönerung und Verfeinerung, welches ohne Zwei: 
fel hauptfächlich dazu beitrug, daß diefer. Dialekt, obwohl der 
jlmgere und abgeleitete, doch Buerf | in ausgebildeter Rede der 
Weſie hervortritt. 


O. Muller's gr. Literatur. I. 2 
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Raͤchſt der Bildung der Sprache iſt die Religion bie erſte 
geiflige Thätigkeit des Menfchen und darum vom höchften Eins 
fluß auf alle übrigen. So frühzeitig fich bei manchen Voͤl⸗ 
Bern die Poeſie entwidelte, Zeitalter, die in allen andern Kuͤn⸗ 
ſten noch fehr unerfahren waren, oft gerade am Meiften mit Bes 
geifterung erfuͤllend, fo ift doch Religion immer noch das Fruͤ⸗ 
here. Noch hat man Fein Volk ganz ohne Borftellungen von 
höheren auf das Menfchengefchledht Einfluß übenden Wefen 
gefunden; Lieber aber und Dichtungen find bei vielen nicht 
entbeckt worben. Die göttliche Vorfehung hat ber Menſchheit 
offenbar das, was ihr am meiflen Noth thut, zuerſt gegeben 
und hat von Anbeginn unter bie Nationen der ganzen Erde 
Funken jenes Lichtes auögeftreut, welches in fpäterer Zeit ſich 
in hellerem Glanze offenbaren follte. 

Diefe Betrachtung muß einen Jeden zu der Einficht füh- 
ren, daß bie Homerifchen Gefänge, wenn fie bem erſten Zeit: 
alter der griechifchen Poefie angehören, nicht ebenfo auch a 
Denkmäler der erften Periode der griechifchen Religionsge⸗ 
ſchichte angefehen werben Finnen. Vielmehr mußten die Vor⸗ 
flellungen von ben Göttern ſchon gar manche verfchtebene Ges 
ſtalten angenommen haben, ehe fie, zum großen Theil durch 
die Sänger felbft, die Form erhielten, im der fie in den. Home: 
rifchen Sefängen erfcheinen. Die Beichreibung, die und Ho⸗ 
mer von bem Leben der Götter im Palaſte des Zeus auf dem 
Olympus gibt, tft gewiß eben To verfchieben von ben Empfin⸗ 
dungen und Vorftellungen, mit denen der alte Pelaöger feine 
Hände und Lippen zu dem im Eichenwald wohnenden Zeus 
von Dpdona erhob, wie dad Koͤnigshaus eines Priamus ober 
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Agamemnon fi) von ber Huͤtte unterfcheidet, die einer der 
wfprünglichen Anſiedler fich mitten unter feinen Heerden auf 
einer einfamen Waldwiefe erbaute. 

Die Homerifchen Vorftellungen von den Göttern ſ nd einer 
Zeit vollkommen angemeſſen, in der der ausgezeichnetſte und 
angeſehenſte Theil der Bevoͤlkerung ſich vorzuͤglich der Be⸗ 
ſchaͤftigung mit den Waffen und gemeinſamer Verhandlung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten widmete, einer Zeit, die 
das hawifche Zeitalter genannt wird. Auf dem Berge Olym⸗ 
pus, bem Gipfel der nördlichen Gebirge Griechenlands, welcher 
in den Himmel hinaufzufteigen fehien, herrſcht eine Goͤtterfa⸗ 
milie, deren Haupt Zeus tft, ber Die anderen, wo er es nöthig 
findet, zu Rathöverfammlungen beruft, fo wie Agamemnon 
die Fürften. Er weiß das Geſchick, lenkt ed, und ald König 
der Götter gibt er auch den Königen der Erbe ihre Würbe und 
Ehre. Neben ihm eine Gemahlin, deren Stellung fie zu einem 
bedeutenden Antheil an feinem Range und feiner Herrfchaft be: 
rechtigt, und eine männlich geartete Tochter, eine Heerführes 
rin in Schlachten und eine Befchüßerin der Burgen, die durch 
kluge Rathfchläge das Vertrauen verdient, welches ihr Vater 
ihr zu Theil werben laͤßt; außerdem noch eine Anzahl Geſchwi⸗ 
fies und Kinder, von denen ein jedes in ber göttlichen Haus: 
und Hofhaltung ein angewiefenes Amt und fein beflimmtes 
Gefchäft hat. Im Ganzen aber ift die Aufmerkſamkeit diefer 
Goͤtterfamilie hauptfählih den Schidfalen der Völker und 
Städte und ganz befonderd ben Unternehmungen und Aben- 
teuern der Helden zugemendet, die, ſelbſt großentheild aus 
dem Blute der Götter entfproffen, die verfnupfenden Mittels 
‚glieder zwifchen jenen und dem großen Haufen der gewöhnt: 
lichen Menfchheit bilden. 

Gewiß befriedigte eine ſolche Vorſtellung vollkommen Die 
Fuͤrſten von Ithaka oder einem andern griechifchen Lande, bie 
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fi) in der Halle ihres Oberkoͤnigs zu gemeinfamen Mahlen 
verfammelten und denen ein Phemios den neueften Gefang von 
Fühnen Heldenabenteuern vorfang. Aber was konnte eine 
folche Religion dem fehlichten Landmann fein, der bei Ausfaat 
und Erndte, während der Winterflürme und der Sonnenglut, 
ſich von göttlicher Hilfe befhügt glauben wollte, dem es ein 
innered Beduͤrfniß war den Göttern für alle einzelnen Arten des 
ländlichen Segens, für die Abwendung jeder Gefahr von der 
Saat und dem Vieh, feinen Dank darzubringen. Wie dem 
heroifchen Zeitalter des griechifchen Volkes ein anderes voraus: 
gegangen ift, in welchem der Anbau des Bodens und die na⸗ 
türliche Befchaffenheit der verfchiedenen Gegenden die Auf: 
merkſamkeit am Meiften in Anfpruch nahmen, ein Zeitalter, 
welches man das Pelasgifche nennen Eönnte, fo gibt es auch 
genug Spuren und Ueberrefte von einem Zuftande der griechts 
ſchen Religion, in welchem die Götter befonders in den Ber: 
änderungen des Jahres, in den Erfcheinungen der Natur thäs 
tig und wirkſam gebacht wurden. Die Phantafie, welche im 
Eindlichen Alter der Individuen und Nationen am thätigften 
iſt und fih am natoften Außert, Tieß die Menfchen diefer Zeit 
ſowohl in den allgemeinen Phänomenen des Aufblühens und 
Untergehens der Vegetation und in Winterflurm und Son: 
nenglut ald in dem beſondern phyfifchen Zuſtande der einzelnen 
Landfchaften das bald feindliche, bald freumdliche, bald Leid, 
‚bald Freude hervorbringende Zufammentreffen :von’ verfchiebe: 
nen Gottheiten erbliden. Noch find uns in der ‚griechifchen 
Mythologie viele Sagen von reizender Naivetät und ruͤhrender 
Einfalt bewahrt, die Diefer Periode ihre Entſtehung verdanken, 
in ber die griechifche Religion den Charakter einer Naturrelis 
gion trug. Ja man findet auch, diejenigen heile der Mytho: 
logie, die fi) auf den Urforung des Staatölebens, auf bie 
Verbindungen der Fürften und auf Friegerifche Unternehmuns 
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gen beziehen, boch mit ſolchen Sagen gleihfam burchwachfen, 
welche, genau betrachtet, nicht von einzelnen Heldenthaten, fon: 
dern von phufifchen Phänomenen und Zuftänden reden; indem 
man fpäter immermehr dieſe Verbindung der Götter mit ber 
Natur aus den Augen verlor und dagegen bie Eigenfchaften 
und Handlungen derfelben, die fi) auf Leitung bed menfch- 
lichen Lebens, Verwaltung der Staaten, Verhältniffe der 
Menfchen unter einander beziehen, hervorhob. 

Oft muß erft die neuere Forſchung von Erzählungen ber 
Art den Schleier heben, welcher fie für die Augen der größten 
Mythologen des Altesthums verhült hat. Aber eben dadurch, 
daß diefer Theil der Mythen in fpäterer Bearbeitung oft fo 
fehr entftellt und verbunfelt worden ift, erkennt man am Mei: 
ften fein höheres Alter, wie Bauwerke ein um befto höheres 
Alter an-den Tag legen, je mehr fie von ber Zeit angegriffen 
und verwittert find. 

Eine folche Forfhung, darauf gerichtet, die auf Natur: 
phaͤnomene und Sahresveränderungen fich beziehenden Züge der 
griechifchen Mythologie herauszufuchen, wie fie freilich in voll: 
ftändigem Zufammenhange noch nicht angeftellt worden ift, 
würde in den Religionen Griechenlands Ahnliche Grundzüge 
finden, wie in den meiflen des Drientd, namentlich denen bes 
benachbarten Kleinafiend. Nur erfcheint der Geift der griecht- 
fchen Nation ſchon hier in feinen Formen reicher und mannig⸗ 
faltiger und wir dürfen fagen zugleich freier und edler, ald der 
der orientalifchen Nachbaren, der Phryger und Lyder, fo wie 
der Syriſchen Naturanbeter, in deren Religion die Verbindung, 
und ber Gegenfab zweier Wefen (Baal und Aftarte), eines 
männlichen, welches die hervorbringende, und eines weiblichen, 
welches die nährende Thätigkeit der Natur verfinnbildet, und 
ein Wechfel von Zuftänden der Kraft und Blüthe und. der 
Schwäche und des Todes der Naturgötter, von denen ber er: 
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flere mit ungefllimer Freude, der Iegtere mit ausfchweifender 


Wehklage gefeiert wurde, einen beftändigen Kreislauf bilden, der 
‚zulegt das Gemüth: ermüden und abflumpfen mußte. Der 
"griechifche Naturbienft dagegen ſtellt bei- aller Verſchiedenheit 
der Formen, die er an den verfchiedenen Orten annahm, doch 
überall einen Gott ald ben Gott des Himmeld und der 
Tageshelle an die Spiez denn daB bied die Bebeutung bes 
Namens Zevs ift, zeigen fprachvergleichende Forfehungen, bie 
defien Wurzel (Diu) mit derfelben Bedeutung bei den Indiern 
nachweiſen 7), und die griechifche und Iateinifche Sprache felbft 
durch ihre Ableitungen aus derfelben Wurzel, die fich in größ- 
tentheild appellativem Sinne erhalten haben. Mit dieſem 
Himmelögotte, der in reiner Höhe waltet, ift, obwohl nicht als 
ein Wefen deſſelben Ranges, eine Göttin der Exde verbunden, 
die in verfchiedenen Eulten Hera, Demeter, Dione und 
auch mit anderen noch dunkleren Namen genannt wird, und die 
Ehe diefer Gottheiten, die Vermaͤhlung bed Himmeld und der 
Erde in fruchtbaren Ungewittern, war der Gegenftand der hei⸗ 
ligſten Feier in dem Cultus derfelben. Wenn nun dem Him⸗ 
melögotte Wefen zur Seite ftehen von aͤhnlicher Art, die mit 
der Kraft des Lichts die Erde durchdringen und bie ihr entge- 
genkaͤmpfenden Kräfte vernichten, wie die aus des Waters 
Haupte in der Höhe des Himmels geborene Athena und der 
lichtgeborene Apollo: fo walten andere Gottheiten in den Tie⸗ 
fen der Erde; und da alles Leben offenbar nicht bloß aus der 





*) Die Wurzel Diu zeigt fich recht deutlich i in dem Genitiv und Da⸗ 
tiv des Namens Zeus, AıFds, AıFi, worin dad u in die Konſonanten⸗ 
form F übergegangen ift, während in Zeug, wie in anderen griechifchen 
Wörtern, bie Buchflaben DI in Z. übergegangen find und der Vokal vers 
längert worben if. In dem lateinifchen Jovis (Juve im Umbrifchen) 
ift das D vor beim J auögefallen, in anderen von derſelben Wurzel abge: 
leiteten Wörtern, wie z. 8. in dies, dium, hat es fich erhalten. 
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Erbe entfpringt, fondern auch in ihren Schoß wieber zurüde 
kehrt, fo ſtehen dieſe Gottheiten großentheild auch mit dem 
Zode in Verbindung, wie Hermes, der die Schäße ber Frucht⸗ 
barkeit aus dem Erdenſchoße heraufbringt, und bie jungfräu: 
liche ber Erbmutter bald entriffene, bald wieder. zuruͤckgegebene 
Kora, die Göttin der aufblühenden fowohl als der hinwelken⸗ 
den Natur. Es iſt natürlich zu erwarten, daß auch das Eler 
ment des Waflerd (Pofeidon) in diefer Weltanfchauung feine 
Stelle fand und mit der Erdgättin verbunden erfchien und daß 
das Feuer (Hephäftos).ald ein mächtiged vom Himmel flam: 
mendes und auf Erden waltendes Prinzip bargeftellt und mit 
der Göttin, welche aus dem Haupte bed Himmelsgottes ents 
fprungen, in die innigfte Verbindung gefeßt wurde. Andere 
Gottheiten: find minber wichtige und nothwendige Theile des 
Ganzen, wie z.B. Aphrodite, deren Dienft augenfcheinlich 
großentheild von Kypros und Kythera 1) aus, durch den Ein: 
Fuß Sprophänizifcher Stämme, über Griechenland fich verbrei⸗ 
tete. . Als ein eigenthuͤmliches Wefen aber fteht ber vielgeflalte 
Sort der blühenden und hinwelkenden und ſich verjüngenben 
Natur, Dienyfos, da, deſſen zwiſchen Freude und Leid ſchwan⸗ 
Fender Cultus viele Aehnlichkeit mit ber in Kleinafien hertfchen: 
den Religionsform zeigt. Durch die fogenannten Thrafer im 
Norden Griechenlands verbreitet und nicht überall in Griechen: 
land eben fo anerkannt wie der Dienft der anderen olympifchen 
Götter blieb. er in einer gewiffen Trennung von dieſen ftehn, 
obwohl er mit dem dex Demeter und Kora fih noch am Beſten 
zu einem Ganzen verbinden ließ. Aber auch in diefer abgefon- 
derten Stellung behauptet ex den größten Einfluß auf die Bil: 
dung ber. griechifehen Nation, und ruft in Kunſt und Poefie eine 
Reihe von Erfcheinungen hervor, die das Gemeinſame haben, 


2) Serobot 1,105. 
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daß eine heftigere Aufregung des Gemuͤths, ein höherer Schwung 
der Phantafie und eine wildere Audgelaffenheit in Luft und 
Schmerz fi in ihnen kundthut. 

Mie die. homerifchen Gedichte für Die gefammmte äußere 
und innere Gefchichte der griechifchen Nation die erfte Quelle 
find, nicht bloß durch das, was fierdireft melden, fonbern auch 
duch indirekte Beziehungen, nicht bloß durch das, was fie fa: 
gen, fondern eben fo durch das, was fie nicht fagen, fo er: 
kennt man in ihnen auch bei fehärferer Betrachtung, wie dieſe 
ältere Naturreligion gleichfam in Schatten tritt und verbleicht 
gegen die mächtig heroortretenden Geflalten ber Götterwelt des 
heroifchen Zeitalter. Die’ auf dem Olymp herefchenden Goͤt⸗ 
ter erſcheinen uͤberhaupt kaum noch in irgend einer Verbindung 
mit Naturphaͤnomenen. Zeus iſt hauptſaͤchlich als Herrſcher 
und Koͤnig thaͤtig, obwohl er doch beſonders durch alte ohne 
Zweifel aus aͤlterer Zeit liberlieferte Beinamen als Gott des 
Aethers und des Wetters 1) bezeichnet wird, wie man noch viel 
fpäter in Griechenland mit alter Naivetät fagte: „Was macht 
Zeus?” für: „was ift für Wetter?” In dem homerifchen Be⸗ 
griff von der Hera, der Athena und dem Apollon ift keine Spur 
von einer Beziehung diefer Gottheiten auf Zruchtbarkeit der 
Ratur, Helligkeit der Atmofphäre, das Kommen bed heite: 
ven Frühlings und dergleichen zu finden, welche man doch in 
vielen Sagen von biefen Göttern und noch mehr in den uͤbli⸗ 
hen Gebräuchen ihrer Feſte, die in der Regel das Aeltefte in 
fich enthalten, ficher nachweifen kann. Hephäftos ift aus dem 
mächtigen Gott des Feuers im Himmel und auf’Exden ein eifri- 
ger Schmied und Metallarbeiter geworden, welcher die anderen 
Götter und die von den Göttern geliebten Helden’ mit feinen 
Arbeiten dienftfertig verforgt. Won Hermes finden ſich einige 


1) Aidegı valoy, vepehAnyegerns. 
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Erzählungen als von dem altarkadifchen Feldergott, Der auch 
den Heerden Fruchtbarkeit verleiht; Daraus büdete er fich durch 
allerlei Ummwandlungen zum Diener der Götter und Boten bed 
Zeus heran. 

Aber diejenigen. Gottheiten, welche den Verhältniffen des 
menfchlichen Lebens und insbefondere den Friegerifchen und po⸗ 
litifchen Thaten der Fürften ferner flanden und wenig damit 
in Berührung gebracht werben Fonnten, werden eben deswegen 
von Homer nur felten erwähnt und treten niemald in die Bes 
gebenheiten, die er und vorführt, handelnd ein, ja fie halten ſich 
überhaupt im Allgemeinen fern von dem Kreife der olympifchen 
Götter. Nirgends wird Demeter erwähnt ald irgend einem 
Helden helfend, ihn rettend, ihn zum Kampfe anfeuernd; wollte 
aber Semand glauben, daß diefe Göttin erft nach Homer zu 
ihrem Anfehn gelangt fei, fo würden ihn die gelegentlichen An⸗ 
fpielungen auf fie, wo vom Aderbau oder Getreide die Rede ift, 
hinreichend widerlegen. Gewiß ift Diefe Göttin — deren Name 
die Erde ald Mutter bezeichnet ) — in altpelaägifcher Zeit vor 
allen anderen verehrt worben und Gegenſtand eines Sffentlichen 
und allgemeinen Cultus gemwefen; aber indem die Borftellungen 
und Empfindungen, die die Verehrung der Mutter und ihrer 
Tochter, — die fie jeden Herbſt mit tiefem Schmerze fich ent: 
riffen fieht und jeden Fruͤhling mit unauöfprechlicher Freude 
wieder empfängt — erwedte, immer mehr und mehr denen uns 
ahnlich wurden, die fih an bie übrigen olympifchen Götter 
Enüpften, entfernten fie fi) auch immer mehr aus dem Kreife 
derfelben und ihre Religion gewann. durch diefe Abfonberung 
allmaͤlig den Charakter ber Myfterien, d. h. gotteödienftlicher 
Feierlichkeiten, an denen Niemand ohne befondere Zulaffung 
und Einweihung theilnehmen konnte. Homer wurde alfo 


) An urene d. i. vñ wirene. 
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durch ein richtiges Gefhhl belehrt, daß fie dem Goͤtterkreiſe | 


fremd feien, ‘den er um Zeus verfammeln wollte, und dafs 
ſelbe richtige Gefühl bewog ihn auch ben Dionyfos, die zweite 
Hauptgottheit des myſtiſchen Eultus der Griechen, von den Ge 
genftänden feines Gefanges fern zu halten, obwohl auch. diefer 
in gelegentlichen Aeußerungen als ein begeifternder und Freude 
fpendender Gott, wie auch als ein Gott, den man nie ungeftraft 
verleßen dürfe, von ihm erwaͤhnt wird. 


Mrittes Kapitel. 
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Es müfjen mehrere Jahrhunderte Dahingegangen fein, ehe 
bie poetifche Rebe der Griechen diefe Fülle, dieſen Reichthum, 
diefen ſchoͤnen Fluß gewann, der in ben Homeriſchen Gedichten 
und zur Bewunderung binreißt. Der Dienft der Götter, an 
den fi) alles höhere Geiftesleben im früheften Alterthume ans 
knuͤpfte, von dem bie erflen Anfänge. der bildenden Kunft, ber 
Baukunſt, der Muſik und Poefie ausgingen, muß lange 


hauptſaͤchlich in ſtummen Banblungen, bebeutungsvollen Ge: 


berden, in leife gemurmelten Gebeten, endlich auch in laut 
ausgeftoßenem Gefchrei (dAoAvpuös),. dergleichen in fpäteren 
Zeiten bei dem Tode der Opferthiere, als Zeichen eines innern 
Gefuͤhls, erhoben wurde, beftanden haben, ehe das geflügelte 
Wort fih vom Munde Iöfte und die Berfammelten zu höheren 


Empfindungen zu erheben make, ebe der erſte Symaus 


ertönte. 
Die erften Ergießungen der poetiſchen Begeiſterung ſi nb 
ohne Zweifel kurze Lieder geweſen, welche Erſcheinungen, Die 
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das Gefühl mächtig berührten, in wenigen Werfen mit un- 
Beholfener Einfalt darftellten. Vor Allem darf nach dem, 
was im vorigen Kapitel gefägt worben, ein hohes Alter 
ben einfachen Liedern zugefchrieben werben, die fich auf 
die Jahreszeiten und ihre Phänomene bezogen und, bie durch 
biefelben angeregten Empfindungen auf fchlichte Weife aus⸗ 
fprachen; von Landleuten, Schnittern und Winzern gefungen 
muͤſſen fie auch Zeiten eines alten einfachen Landlebens ihre 
Entftehung verdanken. Es tft merkwürdig, daß mehrere Diefer 
Lieder einen traurigen, melancholifchen Charakter hatten; aber 
dad Auffallende verfchwindet, wenn man fich erinnert, daß Die 
Götter Griechenland&> die mit dem Wechfel der Jahreszeiten, 
der Verjüngung der Natur in enger Verbindung gebacht wer⸗ 
den, wie Demeter und Kora, Dionyſos u. a., eben fo fehr zu 
Beften der Trauer und Klage ald der Heiterkeit und Luft Ver⸗ 
anlafjung gaben. Doch wirb man hierin nicht ben einzigen 
Grund des traurigen Tones diefer Lieder fuchen, denn bad - 
menſchliche Herz hat ein natürliches Verlangen von Zeit zu 
Beit in Klagen ausbrechen zu dürfen und fucht felbft Anlaͤſſe 
zum Schmerz auf, wo fie fich nicht von: ſelbſt Darbieten, und 
bie Menfchen haben, wie ſchon Lufrez 1) fagt ‚in unwegfamen 
Baldungen und in den unbefuchten Wohnungen ber Hirten der 
Schalmei bie fügen Klagen anzuvertrauen gelernt. 

Bu diefen Klägeliedern gehört der ſchon von Homer 2) er- 
wähnte Gefang Lines, deffen traurigen Charakter ſchon bie 


— 


2) Inde minutatim dulceis didicere querelas, 
Tibia quas fandit, digitis pulsata canentem, 
Avia per nemora ac sylvas saltasque reperta, 
Per loca pastorum desorta atque otia dia. 
. Lacret. V. v, 1383 — 86. 
2) Iliad. 18, 560. Weber bie Bedeutung von KoArcr an biefer Stelle 
f. unten. 
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Namen Aawos und OlröAwog 1) zu erkennen geben. Er 
wurde nach Homer häufig bei der Zraubenlefe gefungen. Nach 
einem Hefiodifchen Fragmente 2) wehflagen alle Sänger und 
Kitharöden bei Feſten und Tanzen um Linos, den geliebten Sohn 
der Urania, und rufen beim Anfang und Ende Kinos; woraus 
wohl zu entnehmen ift, daß der Klagegefang mit At Aivs bes 


gann und ebenfo endete. Kinos war nämlich urfpränglich der. 


Gegenſtand des Gefanges, diejenige Perfon, deren Schieffal 
darin beflagt wurde, und ed gab mehrere Gegenden. in Gries 
chenland, z. B. Theben, Chalfis, Argos, in denen Linos⸗Graͤber 
gezeigt wurden. Er gehört augenfcheinlich zu einer Klaffe von 
Goͤttern oder Halbgättern, von denen die-Religionen Griechen: 
lands und Aſiens viele Beifpiele enthalten, Knaben von wun⸗ 
derbarer Schönheit und zarter Blüthe der Sugend, die bald er: 


trunken, bald von wüthenben Hunden gefreffen oder von wilden 
Thieren zerrifjen fein ſollen und beren Tod bei der Erndte oder 


fonft in der heißen Jahreszeit beklagt wird. Natürlich find es 
nicht wirkliche Perfonen, deren Tod eine fo allgemeine Zheil- 
nahme erregte, obwohl die Sagen, die zur Erklärung dieſes 
Brauchs in Umlauf waren, allerdings oft von Sünglingen aus 
töniglichem Geblüt reden, die in dem Frühling ihres Lebens 
weggerafft worden. Die Bluͤthe des Jahres felbft, der von der 
Glut des Sommers getödtete Reiz des Frühlings und ähnliche 
Erfcheinungen find ed, die mit Sehnfucht beklagt werben, in⸗ 


dem die Phantafie jener frühen Zeiten dem Unperfönlichen Per: 


fönlichfeit gab und Götter oder Wefen von göttlicher Natur 


3) Woͤrtlich überfegt: „Ach, Linos!“ und „Zob bes Linos”. Der 
Ailinos ift ein fanfterer Klagegefang. ©. Soph. Xi. 627. Zu ver: 
gleichen ift Ambrosch diss. inaug. de Lino Bexol. 1829. Bode de Or- 
pheo. p. 97 u. fig, Welcker über den Linos Allg. Schulz. 1830. Abth. 2. 
Nr. 2. 

?) Bei Euftathios ©. 1163. (Fragm. 1. Ed. Gaisford.) 
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daraus bildete. Pinos war nach einer merkwuͤrdigen Sage der 
Argiver ein Knabe, der, von göttlichem Stamm entfproffen, un⸗ 
ter Lämmern bei Hirten aufwuchs und von wüthenden Hun- 
den zerfleifcht wurde; womit ein Feſt der Laͤmmer zufammen: 
bing, an welchem man viele Hunde todtfchlug. Ohne Zweifel 
feierte.man es während der größten Hiße, zu der Zeit, wo ber 
Sirius herrſcht, deffen Symbol bei den Griechen feit den ältes 
ften Zeiten ein wüthender Hund gemwefen if. Daß fpdter aus 
Linos auch ein Sänger gemacht wurde, einer ber älteften Aoͤ⸗ 
ben; ber mit Apollo felber einen Wettftreit beginnt und den 
Herakles im Eitherfpiel unterweift, war ein fehr natirlicher 
Irrthum; es blieb indeß auch da die Vorſtellung, daß Linos 
erfchlagen worden fei, und man muß wohl annehmen, daß in 
dem alten Gefange felbft von Tod und Untergange die Mede 
war. Bei Homer fingt den Linos ein Knabe mit zarter Stimme, 
der‘ zugleich auf der Either ſpielt, — eine. bet Diefem Gefange 
gewöhnliche Begleitung ; bie Juͤnglinge und Jungfrauen aber, 
welche die Zrauben aus dem Weinberge wegtragen, folgen ſei⸗ 
nem Liebe, indem fie mit-taftmäßigem Tritt und mit hellem 
Ruf 1), wobei ohne Zweifel befonders jenes. cd Alva ertönt, ſich 
in tanzendem Gange fortbewegen. Daß aber Diefer helle Ruf, 
der bei Homer Zuyuös heißt, nicht nothwendig ein fröhlicher 
Ton geweſen fei, wirb jeber zugefteben, der jemals den lvyuog 
der Schmeizerbauern mit feinen traurigen und klagenden Tönen 
von Hügel zu Hligel hallen gehört hat. 
Solcher Trauerlieber, in denen nicht das Ungluͤck eines ı ein- 
zelnen Individuums, ſondern ein allgemeiner und immer wieber: 
kehrender Schmerz ſich ausdruͤckte, gab es im alten Griechen: 
land und ganz befonders in SKleinaflen, deſſen Völker eine 
eigenthuͤmliche Vorliebe für Elagende Melodieen hatten, vieke. 


.— — 





2) Iliad. 18, 569 — 572. 
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Der Jalemos feheint mit bem Linos faft identiſch geweſen zu 
fein, da auch von Jalemos, ald einer mythiſchen Perfon, bei: 
nahe baffelbe erzählt: wird. Zu Tegea gab es einen Klage 
gefang, der Stephros hieß, von dem man aus Paufanias ') 
erräth, Daß er auch in der Zeit ber Gluthige ded Sommers ges 
fungen wırde. In Phrygien fang man ben Lityerfes, einen 
Klagegefang bei dem Mähen des Kornes. Zu derfelben Zeit 
ertönte bei ben Mariandynern an ben Küften bes ſchwarzen 
Meeres dad ZTrauerlied Bormos zu ber bei ihnen uͤblichen 
Floͤte. Welches Leib Dabei eigentlich zu Klagen veranlaßte, 
läßt die Sage errathen, nach welcher Bormos ein fehöner 
Knabe war, der den Schnittern des Landes in der Sonnenhike 
Waſſer bringen will, aber beim Schöpfen beffelben von ben 
Nymphen des Baches hinabgezogen verfehwindet, Won glei: 
her Bebeutung iſt der Ruf nach dem von den Gemäffern bes 
Quells verfchlungenen Knaben Hylas, ber in bem benach⸗ 
barten Lande ber Bithynier auf den Berghöhen, wo ihn dad 
Echo immer. von Neuem wiederholt, ertönte. In den fühlichen . 
Gegenden finden wir, dem Sprifchen Götterdienfte angehörend, 
die Klage um den getöbteten Adonis, welchen die Sappho 
mit dem Linos zugleich beklagte, und den Maneros, einen in 
Aegypten, befonders zu Pelufium gangbaren Gefang, in’ wel- 
chem gleichfalls ein Knabe, das einzige Kind des Königs, ber 
in früher Jugend dahin farb, beklagt wide: — Aehnlichkeit 
genug, um den Herobot 2), ber Aegypten und Griechenland fo 
gern in Verbindung bringt, zu vermögen, den Maneros und 
den Kinos für einen und denfelben Gefang zu erflären®). 


3) Yaufan. VII. 53,1. Zuetpoov Donveir. 
5 Herobot 2, 79. 
3) Ueber ben Gegenftanb diefer Klaggefänge vergleiche man im Als 
gemeinen D. Müllers Dorier Bd. 1, ©. 346 u. ff. und Thirlwall im 
Philological Museum, Vol. I. p. 119. 
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Ganz andere Empfindungen als dieſe find ed, welche die 
Gattung von Gefängen ausdruͤckte, Die urfprlinglich bem Apollo 
geweiht waren und mit den Borftellungen von bem Weſen unb 
der Macht dieſes Gottes genau zufammenhingen, nämlich Die 
Paͤane, wuunoves bei Homer. Die Paͤane waren Lieber, die 
durch Muſik und Inhalt Muth und Selbſtvertrauen auöfprachen. 
„Alle MAina,“ fagt Kallimachos, „muͤſſen verflummen, wenn 
man das Je Paͤan, Je Paͤan verntimmt?). Wie mit bem is 
nos ber Klagelaut od, fo ift mit dem Pan der Ruf In verbuns 
den; folche Ausrufungen, die, an fich bedeutungslos, durch ben 
Ton, mit dem fie außgefloßen werden, eine Empfindung bes 
zeichnen, gehören, wie fhon erwähnt, zu dem griechifchen Goͤt⸗ 
terbienfte und bilden gleichfam bie erften Anfänge unb Keime 
zu den Hymnen, die mit ihnen begannen und ſchloſſen. Päane 
fang man, wenn man durch bie Hilfe des Gottes eine große 
drohende Gefahr zu uͤberwinden hoffte, fo wie wenn man fi) 
wirklich davon befreit glaubte; es waren theils Lieder der Hoff: 
nung, bes Vertrauens, theils bes Danke für Sieg und Rettung. 
Der Gebrauch‘nach uͤberſtandener Noth bes Winters, wenn 
das Jahr eine mildere und heitere Geſtalt annimmt und jedes 
Herz mit Hoffnung und Zuverſicht erfüllt wird, Fruͤhlings⸗ 
päane (elapwol nasävss) zu fingen, was das Delphifche Dra⸗ 
kel den Städten Unteritaliend empfahl, iſt wahrfcheinlich fehr 
alt. Eben fo beftand bei den Pythagoreern die feierliche Rei: 
nigung (Kadaposs), die fie im Srühlinge vornahmen, im Abfins 
gen von Paͤanen und andren feierlichen Apollo-Hymnen. Nach 
Homer?) fangen die Acker, wie fie bem Chryſes ſeine Tochter 
zurüdigegeben und baburch den Zorn des Apollon befänftigt hat: 
ten, am Ende der Opfer beim Becher einen fhönen Paͤan zu 


2) Hymn. Apoll. 20. 
2) Iliad. 1, 473. 
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Ehren des Zerntreffenden, den fie durch Gefang völlig zu ver- 
fühnen fuchen. Und nad. bemfelben Dichter fordert Achill 
nach Erlegung Hektors die Genoffen auf einen Paͤan abfin- 
gend zu den Schiffen zuruͤckzukehren, und durch. die Darauf fol- 
genden Worte: „Wir haben einen großen Ruhm gewonnen, 
ben göttlichen Hektor haben. wir erfehlagen, zu welchem die 
Troer in der Stadt wie zu einem Gott ihr Flehen erhoben“ 1), 
wird.der Inhalt des zu fingenden Paͤan angedeutet. Man ſieht 
aus dieſen Stellen, daß der Paͤan von Mehreren gefungen wurde, 
aber wahrfcheinlich fo, daß Einer zuerfl die Stimme erhob und 
den Vorſaͤnger (EEapozwor) machte und daß die Sänger des . 
Paͤans bald beim Mahle zufommenfaßen, was auch in Athen 
zu. Platons Zeit noch; gebräuchlich. war, bald auch fi im Zuge 
fortbewegten. Won dem Lebteren ‚gibt der Hymnus bed Ho: 
meriden auf ben Pythiſchen Apollo ein Beiſpiel, wo die Kreter, 
welche der Gott zu Prieftern feines Heiligthums nach Pytho beru⸗ 
fen hat und die eine wunderbare Seefahrt gluͤcklich überflanden 
haben, nach dem Opfermahl, welches fie an den Küften von 
Kriffe gehalten haben, nah Pytho in dem engen: Thale 
des Parnafjos hinaufſteigen. Es leitet fie ber Herrfcher Apol⸗ 
lon, die Kithara "(YogwyE) in ben Händen haltend,. herrlich 
fpielend, im fehöngefchwungenen Zanzfchritt. Die Kreter aber 
folgen ihm im Zaftfchritt nach Pytho und fingen nach-Kretifcher 
Weiſe einen Sepdan, einen füßftimmigen Gefang, wie die Mufe 
ihn ihnen in die Bruft gepflanzt Hat 2). Aus biefem Paͤan, 
welcher im Schreiten gefungen wurde, ging der Gebrauch des 
Paͤanſingens (mawvigew) im Kriege vor dem Angriff auf das 
feindliche Heer hervor, welcher befonders bei den borifchen Voͤl⸗ 
Berfchaften gefunden wird, aber in den Homeriſchen Gedichten 
noch nicht nachgewiefen werden Eann. 


1) Iliad. 22, 391. ?) Homer. Hymn. Apoll. 314. 


S 
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Wenn wir hier der bloßen Wahrfcheinlichkeit folgen duͤrf⸗ 
ten, ober wenn die Aufgabe des vorliegenden Werkes eine aus⸗ 
führliche Beweisführung zuließe, bei welcher durch Vereinigung 
und genane Vergleichung mehrerer in ihrer Bereinzelung nur 
ſchwacher Spuren eine bedeutende Evidenz gewonnen werben 
Tann, fo dürften wohl hier manche der fpäteren Gattungen von 
Hymnen den befonderen Eulten des Apollon, der Artemis, 
der Demeter, des Dionyfos und anderer Gottheiten ber grie- 
chiſchen Vorzeit angeeignet werben. Jedoch halten wir es hier, 
wo nur das, was vor und offen daliegt, mitgetheilt werben foll, 
für rathſam, das allein, wovon ſich in den Homerifchen Ges 
fängen, die immer die Hauptquelle für jene Zeiten bleiben wer- 
den, Andeutungen finden, in diefe Darftellung aufzunehmen, 
jene Erörterungen uns bis zur Gefchichte der Ausbildung ber 
Iprifchen Poefie auffparend. 

Nicht blos der öffentliche und gemeinfchaftliche Dienft der 
Götter, auch die Ereigniffe der Familien rufen in demfelben 
Grade, in welchem fie Die Empfindung lebhafter ergreifen, auch 
die poetifche Gabe mehr hervor. Die Klage um die Zodten, 
die befonderd von Frauen mit leidenfchaftlichen Aeußerungen 
des Schmerzes begangen wurbe, hatte in der Zeit, welche Ho⸗ 
mer befchreibt, ſchon die Geftalt angenommen, daß man Sän- 
ger, welche die Klage anheben mußten, neben dad Bett, auf 
welchem die Leiche ausgeſtellt wurde, feßte, und während fie 
den feufzervollen Gefang des Klageliedes anftimmten, beglei- 
teten die Frauen ihn mit aͤchzenden Klagelauten!). Bei Achills 
Beitattung waren diefe Sänger die Mufen felbft, welche den 
Threnos in Wechfelgefängen mit [höner Stimme ertönen ließen, 
während die Schweitern der Thetis, die Nereiden, das beglei- 
tende Aechzen anftimmten2). | 
u 1) ’Aoıdol Honrvov FExgyoı, Il. 24, 720-722. 


2) Odyſſ. 24, 59—61, 
D. Müller’8 gr. Literatur. I, 3 
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Eben To alt war der dem Threnos entgegengefeßte Hym e⸗ 
naͤos, jener fröhliche Brautgefang, von dem bie Homerifche ?) 
Beſchreibung des Achilles, fo wie die Heſiodiſche des Herakles⸗ 
Schildes und eine Vorftellung geben). Nach jener führt man 
in der Stadt, die als der Sit hochzeitlicher Luft dargeftellt 
wird, die Braut aus dem Sungfrauengemach beim Glanze der 
Fackeln durch die Straßen. Es erhebt fich ein lauter Hymenaͤos; 
tanzende Sünglinge ſchwingen fi umher, während Flöten 
und Kitharen (poouspyes) tönen. Die Hefiodifche Stelle gibt 
ein noch auögeführtered und in der That fehr fehön disponirtes 
Bild, deffen einzelne Theile bisher noch nicht gehörig nachge⸗ 
voiefen worden find. Hier führen in einer feſten Stadt, in 
welcher bie Menfchen fich der Luft und Freude forglos uͤberlaſ⸗ 
fen bürfen, bie einen auf fchönrädrigem Wagen dem Manne 
die Braut zu, und zugleich erhebt ſich ein lauter Hymenaͤos, 
während aus ber Kerne von angezlindeten Fackeln, welche von 
Knaben getragen werben, ein Glanz ausflrahlt. Die Mädchen 
aber (nämlich die, welche den Hymendos beginnen) fchreiten 
von Herrlichkeit und Anmuth ftrahlend vorwärts. Beiden (d. h. 
fowohl den Juͤnglingen, welche ben Wagen geleiten, als 
den Mädchen) folgen ſcherzende Chöre. Der eine, aus 
Juͤnglingen beftehend, fingt zu dem hellen Setön her Pans⸗ 
flöte mit zarter Stimme und wedt den Wiederhall ringe 
"umher; der andere, aus Mädchen zufammengefebt, (denen 
der Hymendos gehört) führt zu der Kithar Toͤnen den liebreis 
zenden Zanz auf. Im diefer Stelle des Hefiobos nun haben 
wir zugleich auch die erſte Befchreibung eines Komos, durch 
welches Wort die Griechen die legte Hälfte eined Feſtmahles 
oder irgend eined anderen Schmaufes bezeichnen, welcher durch 
Mufit, Gefang und anderen Zeitvertreib belebt und verlängert 


2) 1.18, 498-495. 2) Schild. 274-280. 
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wird, bis die Ordnung des Mahles völlig aufgehoben ift und 
die halbberaufchten Gäfte in ungeregelten Schanren burch bie 
Stadt, vft bis zu den Ihren geliebter Mädchen, ziehen. 
Bon der anderen Seite dagegen, fährt nehmlich ber Dichter 
fort, kommt, von Flöten begleitet, ein froͤhlicher Schwarm 
(xeuos) von Zünglingen, theils mit Gefang und Tanz, theild 
mit Gelächter ſich beluftigend. Jeder bewegt fich begleitet 
von einem Flötenfpieler vorwärts, (ganz fo, wie man es auf 
unteritalifchen Vaſenmalereien aus fpdteren Jahrhunderten fo 
oft bargeftellt fieht); die ganze Stadt erfüllt Freude und Chor: 
tanz und Feſtlichkeit i). An die Anläffe, die dieſer Komos gab, 
Enhpfte fich, wie ſpaͤtere Betrachtungen zeigen werden, ein 
großer Theil der Inrifchen, befonderd ber erotifchen, Poeſie an. 
So häufig nun aber in den eben angegebenen Befchreibun: 
gen und fonft bei den alten epiſchen Dichten Erwähnungen von 
Ehören find, fo fehr muͤſſen wir Doch noch von jener Vorzeit 
bie Vorftellung folcher entfernt halten, wie die, weldhe Pin: 
dars Sefänge und die Chorlieder der Tragiker zugleich befan- 
gen und mit Tanzbewegungen und Gebärden begleiteten. Bei 
dem Chor ift urfpräriglich der Tanz die Hauptfache, auch iſt 
die Altefte Bedeutung des Wortes Choros „Zanzplaß,” 
weßhalb in ber Jliade und Odyſſee Ausprüde vorkommen, wie 
den Chor ebenen [Asınlvew 4000v2)], d. h. den Tanzplatz zu: 
rechtmachen; zum Chore gehen (xoedvös Eoyesdaı), u. f. w.; 
weßhalb die Choͤre und die Häufer der Götter zufammengeftelt 
und Städte, die geräumige Plaͤtze befaßen, weitchörige 
(EUgBrop0:) genannt werden. Nach diefen Chorplägen gehen 
bei Homer die jungen Leute beiderlei Gefchlechtö, ſowohl bie 
Töchter ber Zürften, als die trojanifchen und phaͤakiſchen Prin- 
zen, die in neugewafchenen Gewändern und in zierlicher Waf⸗ 
1) Schild. 281-885. 2) Obuff. 8, 260. 
| 3* 
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fenrüftung ihnen zueilen i). Auch gab ed, wenigftens in Kreta, 
Chöre,. in welchen Sünglinge und Sungfrauen zufammen in 
bunter Reihe, fich wechfelfeitig bei den Händen haltend, den 
Reigen aufführten?), — eine Sitte, die dem Leben der So: 
nier und Athener in fpäterer Zeit fremd war, bei den Doriern 
aber in Kreta und in Sparta, fo wie in Arfadien, fi) immer 
fort erhielt.‘ Nun ift die Einrichtung eines ſolchen Chores die, 
dag ein Kitharift in der Mitte der im Kreife umherſtehenden 
Chortaͤnzer fißt und auf der Phorminr fpielt, an deren Stelle 
auch in dem Homerifchen Hymnus auf Hermes die in einigen 
Stüden von ihr verfchiedene Lyra ald Saiteninftrument tritt; 
wogegen die Flöte, ein ausländifches, urſpruͤnglich phrygiſches 
Snftrument, in jenen früheften Zeiten niemals beim Chore, 
fondern nur bei dem Komos vorfommt, mit deſſen raufchendem 
Charakter fich ihr Ton beffer verträgt. Diefer Kitharift fingt 
nun auch zu den Tönen feines Inſtruments Gefänge, bie ſich 
offenbar kaum von denen unterfchieden, die von einzelnen Saͤn⸗ 
gern ohne Beifein des Chors gefungen wurden: wie 5. B. De: 
mobofos im Palafte des Phaͤakenkoͤnigs während der Tänze der 
Juͤnglinge die Liebe des Ares und der Aphrodite fingt®). Deß⸗ 
halb heißt e8 auch von ihm, er beginne den Geſang und Zanz*). 
Die übrigen Perfonen aber, welche den Chor bilden, nehmen 
an dieſem Gefange feinen weiteren Antheil, als daß fie fich 
in ihren Bewegungen dadurch leiten laffen; ein Mitfingen, wie 
wir folched bei den fchreitenden Paͤanſaͤngern bemerkt haben, 
kommt bei dem tanzenden Chore jener älteften Zeit nie vor, 
und Odyffeus bewundert an den phäakifchen Sünglingen, die 
bei dem Gefange bed Demodokos den Chor bilden, nicht die 
Süßigfeit ihrer Stimmen und die Kunft des Gefanges, fon: 


1) 90.6, 65. 137. ?) 31.18, 593. 5) Odyſſ. 8, 266. 
) iyovuevog deynduoio, Od. 23, 184. vgl. 144. II. 18, 606. 
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bern die blißfchnellen Bewegungen ber Füße). Dabei darf 
man fich durch Die Ausdrücke uoAnn und uEinesdea nicht täu- 
ſchen laffen, die allerdings von tanzenden Perfonen, von dem 
Shore der Artemis?) und von Artemis felbfl3) gebraucht wer: 
den, aber Feineswegs immer auf ein Damit verbundenes Sin: 
gen hindeuten, fonbern oft jede Art taftmäßiger und anmuthi= 
ger Bewegung bed Körpers bezeichnen, wie felbft dad Ball: 
fpiel 2). Dagegen fingen allerdings die Mufen im Chore 5), 
d.h. in’einem Kreife umbherftehend, deſſen Mitte Apollo als 
Kitharift einnimmt, aber fie werden niemals zugleich als tan: 
zend dargefteltz in dem Proömion der Theogonie bed Hefio- 
dos erfcheinen fie zuerft im Chore auf dem Gipfel des Helikon 
tanzend und fodann durchs Dunkel dahin ſchreitend und das 
Gefchlecht der unfterblichen Götter befingenb. | 
In den. Zanzbewegungen der Chöre läßt fich aus den dite- 
ften Gedichten ſchon Mannigfaltigkeit und Kunftmäßigfeit nach: 
weifen; wie bei dem Kretifchen Lanze, welchen ber Eunftreiche 
Hephäftos auf dem Schilde des Achilles nachbildet®): „Jetzt 
nämlich hüpfen Juͤnglinge und Mädchen behend mit abgemef: 
fenen Zritten, wie wenn ein Töpfer feine Scheibe prüft, ob 
fie auch laufen wolle; jetzt tanzen fie in einander gegenüberfte- 
henden Reihen, fo Daß alfo ein Rundetanz mit einem Reihen: 
tanze abwechſelt. Innerhalb dieſes Chors ſitzt ein Sänger 
mit der Phorminx, und zwei Gaukler (xußısrnrrgs, ein Name, 
der von den heftigen Bewegungen, in denen ber Körper fich 


— — 


1) uopuegvyal nodov, Odyſſ. 8, 265. 2) Jl. 16, 182. 

7) Hymn. Pyth. Apoll. 19. j 

* Odyſſ. 6, 100. vergl. Iliad. 18, 604. 

s, Heſiod. Schild. 201— 205. / 

°, Zliad. 18, 591—606. Vergl. Odyſſ. 4, 17—19. Es tft übri- 
gend zweifelhaft, ob nicht der legtere Theil in der Ilias unpaflender 
Weife in ben Text aus ber Stelle in der Odyſſee eingewebt worben ift. 


⸗ 
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überfehlägt, herzuleiten ift) ſchwenken fich nach Anleitung des 
Gefanges in der Mitte umher.” Denfelben Dienſt verfeben 
in einem Chore unter den Göttern, wie ex in einem ber Ho⸗ 

merifchen Hymnen ?) gefchildert wird, Ares und Hermes, 
welche innerhalb des Chors, den zehn Götter als Tänzer bil: 
ben, feherzen, (zalfova), während Apollo auf der Kithara 
fpielt und die Muſen umher flebend fingen. Es iſt nicht 
zu bezweifeln, daß Diefe Kybifteteren, welche befonberd in Kreta 
einheimifch waren, wo feit alter Zeit eine lebhafte, ja wild 
entbufiaftifche Tanzluſt gelibt wurde, ihre Gebärhen und 
Schwenkungen nach dem Inhalte des Gefanges, zu welchem 
fie tanzten, einrichteten und daß ein folcder Chortanz fchon eine 
Art von Hyporchem war, wobei die Handlung, die in Dem 
Gefange befchrieben wurde, Durch einzelne Perfonen, die aus 
dem Chore hervortraten, zugleich mimifch dargeſtellt wurde. 
Diefe Art von Gefangen fand in Inniger Verbindung mit bem 
Dienfle des Apollo, welcher in Kreta befonders zu Haufe war; 
auch in Delos, dem Geburtöcilande des Apollo, gab es mehrer 
Taͤnze der Art, von benen einer das Umherirren ber Leto vor ber 
Geburt diefes Gottes darſtellte, auf welchen ſchon der alte Ho⸗ 
meriſche Hymnus auf den Delifchen Apollo hinzudeuten feheint, 
indem er nach anderen Gefängen, wodurch die Delifchen Jung⸗ 
frauen, die Dienerinnen des Apollo, die Götter und Heroen 
geehrt hätten, einen Hymnus eigner Art erwähnt, ber ben wer 
fammelten Voͤlkern befonders gefällt, indem dabei die Jung: 
frauen Stimme und Sprache aller Völker, fo wie bie durch 
eine Art von Zaktinftrumenten, die ben fpanifchen Kaſtagnet⸗ 
ten glichen (xgeußaAunorög), hervorgebrachten Toͤne nachzu: 
ahmen wiflen, fo baß ein Jeder fich einbilden konnte feine 
eigene Stimme zu vernehmen, — benn was ift natürlicher, 


ı) Homer. Hymn. an den Pyth. Apoll. 1086. 
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als hierbei an eine mimifche und orcheftifche Darſtellung dex 
umherirrenden Leto und aller der Inſeln und Landfchaften, zu 
denen fie fommt und bie fie abweiſend weiter ſchicken, bis fie 
endlich zu Der gaftlichen Delos gelangt, zu denken. 

Nachdem wir nun auf Diefe Weife aus den älteften Quel⸗ 
len eine beutliche Vorſtellung von der Art von Poefie gefchöpft 
haben, welche vor der Homerifchen Zeit außer der epifchen 
Poeſie in Griechenland eriftixte, wird es uns leichter fein aus 
dem Wuſte von Nachrichten, die fpatere Schriftfleller über die 
alten Dichter von Hymnen in Menge gewähren, Das auszus 
fondern, was dem Charakter des höheren Alterthums am ges 
mäßeften if. Die verhältnigmäßig beflen Nachrichten über 
diefe Sänger find die, welche fich bei den Heiligthümern an 
den Orten erhalten hatten, wo man Hymnen unter ihrem 
Namen fang; daraus fieht man, Daß bie meiften biefer 
Namen mit einem beftimmten Götterbienfte in Verbin⸗ 
dung flehen, und es. wird leicht aus ihnen Gruppen zu 
bilden, die durch eine innere Verwandtſchaft, durch die Bezie⸗ 
bung auf dieſelbe Gottheit, zufammengehalten werben. 

1) Sänger, welche fich auf den Cultus des Apollon in 
Delphi, Delos, Kreta beziehen. Zu dieſen gehört Olen, ber 
Sage nach) ein Lykier oder ein Hyperboreer, d. h. aus einem 
Lande entfproffen, wo Apollo zu weilen pflegt, von welchem 
man allerlei alte Hymnen in Delos hatte, deren fehon Heros 
dot ) gebentt und die merfwürdige mythologifche Traditios 
“nen und bebeutungsvolle Benennungen ber Götter enthielten, 

eben fo auch Nomen, mit feftfiehenden Melodieen verbundene 
einfache und alterthuͤmliche Gefänge, die zum Rundtanze be& 
Chors abgefungen wurden 2), Die delphifche Dichterin Boͤo 
‚nannte ihn den erften Propheten des Nhöhus und den erften, 


1) Herod. 4, 3. 2) Kallimach. H. in Del. 304. 
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der in ber Vorzeit ben Gefang in epifchem Versmaße gegruͤn⸗ 
det (doyaiov Imtov dodd) 1). Ein anderer Sänger der Art 
ift Philammon, defien Name am Parnaffus in der Gegend 
von Delphi gefeiert wurde. Auf ihn führte man bie Bildung 
delphifcher Sungfrauen=Chöre zuruͤck, welche die Geburt ber 
Leto und ihrer Kinder befangen. Es ergibt fich aus dem oben 
Geſagten, daß diefe Geſaͤnge, infofern fie wirklich aus uralter 
Seit abftammten, nicht von einem tanzenden Chore, fondern von 
einem Einzelnen zum Chortanze abgefungen zu werden beflimmt 
waren. Endlich Chryfothemis, ein Kreter, der den erſten No⸗ 
mos zu Ehren ded pythifchen Apollo, angethan mit dem feier- 
lichen Prachtkleide, welches die Kitharöden auch fpäter bei den 
pythifchen Spielen trugen, gefungen haben foll 2). 

2) Sänger, die mit den nahe mit einander verwandten 
Eulten der Demeter und des Dionyfos in Verbindung flan- 
ben. Zu diefen gehörten ohne Zweifel die Eumolpiden in 
dem attifchen Eleuſis, — ein Gefchlecht, das’ feit alter Zeit an 
dem Dienfte der Demeter Theil nahm und in der hiftorifchen 
Zeit die wichtigfte priefterliche Funktion, die der Hterophanten, 
dabei übte. Dffenbar hatten fie ihren Namen „die Schön- 
fingenden” von der That (2d uEAnesdaı), indem ihre urſpruͤng⸗ 
liche Beftimmung das Abfingen von Hymnen war, womit es, 
wie fpäter gezeigt werden wird, in genauer Verbindung fteht, 
wenn ber Vorfahr derfelben, der urfprüngliche Eumolpos, ein 
Thraker heißt. Auch ein anderes Attifches Gefchlecht, die Ly⸗ 
tomeden, — welche ebenfalls fpäter an dem Eleufinifchen De⸗ 
meterdienfte Antheil nahmen — befchäftigte fich mit Abfingung 
von Hymnen, und zwar folchen, die dem Orpheus, dem Mus 
{408 und Pamphos zugefchrieben wurden. on den Gefängen, 
die bem Pamphos zugefchrieben wurben, kann man ſich das 


2) Yaufan. X. 3, 4. 2) Bol. Fabric. 1. p. 207. 310. ed. Harl. 
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durch eine Vorſtellung machen, wenn man fich erinnert, daß er 
den älteften Klagegefang an Linos Grabe gefungen haben fol. 
Der Name des Mufäos, der an fich eben nur einen von den 
Mufen begeifterten Sänger bezeichnet, wird in Attila mit Hy: 
mnen auf’ Demeter in Verbindung gefeßt, wie auch Paufanias 7) 
von den zablreichen ihm zugefchriebenen Dichtungen nur einen 
Hymnus auf Demeter für wirklich acht hielt; Doch, wie Dunkel 
auch die auf feinen Namen fich beziehenden Umftände fein moͤ⸗ 
gen, fo wird doch wenigftens fo viel hierdurch klar, daß Muſik 
und Poefie fehr fruͤh ſchon mit diefem Dienfte verbunden wa⸗ 
ten. Mufdos wird in ber Ueberlieferung gewöhnlich ein Thra⸗ 
fer genannt, eben fo wird er zum Gefchlechte der Eumolpiden 
gerechnet und mit Orpheus als deffen Schüler in Verbindung 
gebracht. Der dunkelfte Punkt in der ganzen Vorgeſchichte 
der griechifchen Poeſie ift ohne Zweifel der Thrafifche Sänger 
Drpheus, wegen der Dürftigfeit der uͤber ihn vorhandenen 
Nachrichten, die bei den dlteren Schriftftellern aufbewahrt find, 
— bei den lyriſchen Dichtern Ibykos 2) und Pindar 3), bei 
den Gefchichtfchreibern Hellanifos %) und Pherefydes 5) und 
den attifchen Tragikern. Und diefem Mangel wirb keineswegs 
abgeholfen durch die Menge wunderbarer Mährchen, die ſich 
über ihn bei fpäteren Schriftftellern finden, eben fo wenig durch 
die Gedichte und poetifchen Fragmente, die unter Orpheus Na- 


V I, 22, 7. Vergl. IV. 1,5. 

®) Abykos bei Priscian VI. 18, 92. Tom. I. p. 283. ed. Krehl. 
(Fragm. 22. ed. Schneidewin), der ihn Övouemivzög "ORgne nennt. 
Ibykos blühte um 560 —40 vor, Chr. 

3) Pyth. 4, 315. 

®) Hellanilos bei Proklos über Hefiods Werke und Lage, 631. 
(Fragm. 75. ed. Sturz) und bei Proklos zegl "Oungov in Gaisforbs 
Hephaͤſtion p. 466. (Fragm. 145. ed. Sturz.) 

5) Pherekydes in den Schol. des Apollon. 1, 23. (Fragm. 18. ed. 
Sturz.) 
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men noch vorhanden find. Diefe ſpaͤter untergefchobenen Werke 

werben am Beften in bem Abſchnitt unferer Gefchichte beſprochen 

werben, welchem fie der größten Wahrſcheinlichkeit nach augehoͤ⸗ 

ren; bier muß es indeß erlaubt fein Die Ueberzeugung auszuſpre⸗ 

chen, daß ber Name bed Orpheus und die auf ihn ſich beziehenden 

Sagen mit der Idee und dem Cultus eines in der Unterwelt 

waltenden Dionyfos (Zaygsds) eng verknüpft find und daß 

die Gründung dieſes auch mit Den eleufinifchen Myſterien zu- 

fammenhängenden Eultud und bie Dichtung von Hymnen und 

Weiheliebern flr biefen (zsAsrt) Das Aeltefle war, was ihm 
zugefchrieben wurde, Dennoch hob fich unter der Einwirkung 
verfchiebener Umflände der Ruf des Orpheus fo fehr, daß er 
als der erſte Sänger des heroifchen Zeitalters betrachtet und ben 
Argonauten ald Genoffe beigegeben wurde 7) und daß Die Wun⸗. 
der, welche Muſik und Poeſie unter einer ungebildeten und ein⸗ 
fältigen Generation wirkten, hauptfächlich auf ihn zuruͤkgefuͤhrt 
- wurden. - 

3) Sänger und Muſiker, welche bem phrygifchen Cul⸗ 
tus der großen Söttermutter, der Korybanten und au⸗ 
berex ähnlicher Weſen angehörten, Die Phruger, eine den 
Griechen zwar flammvermandte, aber Doch von ihnen fehr ge: 
trennte Nation, unterfeheiden ſich von allen ihren Nachbaren 
durch Die lebhafte Neigung zu einem orgieflifchen Gultus, d. h. 
zu einem folchen, mit dem ein wilder, Taumel, der burch eine 
raufchende Muſik und fanatifche Sebärben hervorgebracht und 
befördert wird, verbunden iſt; wie ev auch in Griechenland, be: 
fonderd bei den Bacchanalien, vorkoͤmmt, ohne doch jemals ber 
gefammten Götterverehrung fo fehr ihren Charakter gegeben zu 
haben, wie in Phrygien. Mit diefem Cultus war auch die 
Ausbildung einer eigenen Muſik verbunden, namentlich des 


) Pindar Pyth. 4, 315. 
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Alötenfpteld, dem man in Griechenland ſtets eine leidenſchaft⸗ 
lich aufregende Kraft beilegte. Diefe wurde in der phrygiſchen 
Sage dem Damon Marfyas, ber ald ber Erfinder der Flöte 
und als unglüdlicher Gegner Apollons bekannt iſt, Dem Zoͤg⸗ 
linge beflelben, Oipympos, und bem Hyagnis zugefchrieben, 
von denen man auch Nomen auf die phrugifchen Götter in eins 
heimiſcher Zonart herleitete, Ein Zweig dieſes Eultus und der 
damit verbundenen Muſik und Tanzweiſe verbreitete fich ſchon 
früh bis nach Kreta hinüber, deſſen dltefle Einwohner mit den 
Phrygern verwandt gewefen zu fein fcheinen. 

Bei Weiten das Merkwuͤrdigſte, was uns von Nachrich⸗ 
ten, über die alten Sänger Griechenlands zugekommen, ift, 
daß mehrere unter ihnen — befonderö aus der zweiten ber 
drei oben angegebenen Klafien — Thraker genannt werden. 
Es ift ganz undenkbar, daß in fpäteren hiftorifchen Zeiten, wo - 
die Thraker als ein barbarifches Gefchlecht verachtet wurden 7), 
fich die Meinung ‘gebildet haben Fönnte, nach der den Thrafern 
ein jo wefentliches Verdienſt um die erſte Bildung Griechen: 
lands beigelegt wird; wir find alfo ficher hier eine Weberliefes 
zung aus ber Vorzeit vor. uns zu haben. Muͤßten wir nun 
dieſe Ueberlieferung fo verflehen, DaB Cumolpos, Orpheus, Mur: 
föo8, Thamyris als Stammgenoſſen jener Edonen, Odryſen, 
Odomanten zu denken ſeien, die in hiſtoriſchen Nachrichten als 
Bewohner Thrakiens erſcheinen und eine ganz barbarifche, d. 
h. den Griechen ganz unverſtaͤndliche Mundart xebeten, fo muͤß⸗ 
ten wir Darauf verzichten die Nachrichten von alten Xhrafifchen 
Aoͤden je zu verſtehen und in den Zuſammenhang der griechifchen 
Kulturgefchichte einreihen zu koͤnnen: da offenbar in jener Alte: 
fen Zeit, wo der Voͤlkerverkehr und die Kenntniß fremder 
Sprachen fo gering war, Aoͤden, die in einer unverftändlichen 


2) Vergl. Thukyd. 7, 29. 
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Sprache fangen, nicht mehr Einfluß auf die Geiſtesentwicke⸗ 
lung der Griechen üben Eonnten, als das Gezwitfcher der Voͤ⸗ 
gel. Nichts ald die ſtumme Sprache der Mimik und bes Tanz: 
zes und die von artilulirter Rede ganz unabhängigen Töne ber 
Muſik Eonnten fich in einer folchen Zeitperiode von Volk zu 
Volk verbreiten, wie 3. B. die Phrygifche Muſik nach Griechen 
land uͤberging während die Thrafifchen Sänger beftändig als 
die Väter dev Poefie Dargeftellt werden, die nothwendig mit 
Sprache verbunden if. Wenn man aber der Heimath jener 
Thrakiſchen Hymnenpoeſie genauer nachforfcht, fo ift e8 Pieria, 
die Landfchaft an der Oftfeite Des Olympus=Gebirges, nördlich 
von Theffalien, ver Süden Emathia’8 oder Makedoniens, worauf 
füch jene Erinnerungen beziehen. Hier lag auch jenes Leibethrion, 
wo die Mufen den Klagegefang Über dem Grabe des Orpheus 
gefungen haben follen; Überdies weifen die alten Dichter ftet 
Dierien ben Mufen ald Geburtöland an, nicht Thrakien, welches 
Homer von Pierien beftimmt unterfcheidet 1). Erſt ald bie 
Pierier von ben Makedoniſchen Fürften in ihrer'eigenen Land 
ſchaft bebdrangt wurden, zogen fie zum Theil nach Thrakien 
über den Strymon, wo Herobot bei dem Zuge bed Kerred 
die Kaftelle der Pierier erwaͤhnt2). Diefe Pierier num 
bürfen wir, eben weil fie einen fo tiefgreifenden Einfluß 
auf die Griechen übten, unbedenklich für einen griechifchen 
Stamm halten, was auch die griechifchen Namen ihrer 
Ortfchaften, Flüffe, Quellen u. f. w. beftätigen, wenn auch zu: 
zugeben ift, daß fie, an Die Gränze der griechifchen Nation ge⸗ 
ftelt, Manches von benachbarten Stämmen angenommen ha: 
ben mögen 2). Ein Zweig der zu enthufiaftifchem Götterbienfte 


1) Iliad. 14,226. 2)7,112. 
2) S. Müller’3 Orchomenos S. 381 u. ff. Ueber die Wohnfige 
u. f. w. des makedoniſchen Volks, ©. 13. 36. 35. 53. 
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fo geneigten Phrygier wohnte unmittelbar neben ben Pieriern, 
am Berge Bermios, wo König Midas in feinen Rofengärten 
den trunkenen Silen gefangen haben follte; in Diefer ganzen Ge⸗ 
gend war ein wilder und enthufiaftifcher Bacchusdienſt unter 
Männern und Weibern verbreitet. Es ift wohl zu begreifen, 
daß die Aufregung und Erfehütterung, die das Gemuͤth dadurch 
erfuhr, auch dazu beitrug es einer poetifchen Begeiſterung zu: 
gänglich zu machen. Diefelben Thraker oder, Pierier wohnten 
in der Zeit vor der Dorifchen und Xeolifchen Wanderung auch 
in einem Bezirke von Boͤotien und Phofis. Daß fie um den 
Böstifchen Berg Helikon in der Gegend von Thefpid und As⸗ 
Era fich niedergelaffen, war fchon den alten Hiftorifern aus den 
Sagen der Städte wie aus ber Webereinflimmung vieler Lokal: 
namen mit denen in der Landfchaft am Olympus (Leibethrion, 
Pimpleis, Heliton u. f. w.) Elar geworden D. Am Buße ded 
Parnaſſus aber, in Phofis, fol die Stadt Daulis gelegen ha⸗ 
ben, der Sig des Thrakiſchen Königs Tereus, der burch feine 
Berbindung mit dem Attifchen Könige Pandion und durch die 
Gabel von der Verwandlung feiner Gemahlin Profne in eine 
Nachtigall bekannt genug if. Diefe Gefchichte, die unter an: 
beren Geftalten in verfchiedenen Gegenden Griechenlands vor: 
kommt, ift eine von jenen einfachen Fabeln, die unter den frühes 
fin Bewohnern Griechenlands aus der Betrachtung der Natur: 
erfcheinungen und des ſtillen Lebens der Thiere leicht entftanden. 
Die Nachtigall mit ihrem fehwermüthigen nächtlichen Gefange 
ſchien ihnen um ein verlorened Kind zu Flagen, deffen Namen 
Itys oder Itylos fie in ihren Tönen zu vernehmen glaubten; 
der Grund aber, warum man annahm, daß bie Nachtigall einft 
als menfchliches Weſen in diefer Gegend gewohnt habe, war 
fein anderer, ald daß eben dieſe auch das Vaterland der Geſan⸗ 


2) Bol. auch Bode de Orpheo p. 113 etc. 
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geskunſt war, wo die Mufen auch ben Thieren ihre Gaben ver: 
leihen Fonnten, während‘ man in anderen Gegenden Griechen: 
lands erzählte, baß bie Nachtigallen über dem Grabe des alten 
Sängers Orpheus lieblich fangen. Aus dem Gefagten ergibt 
fich deutlich genng, daß man an biefe um den Helikon und Par⸗ 
naſſus in ber Nachbarſchaft Attika's wohnenden Pierier ober 
Thraker Hauptfächlich zu denken hat, wenn jenen mythifchen Ass 
ben in Attika ein Thrakiſcher Urſprung zugefchrieben wird. 
Leicht laͤßt fi) die Bemerkung machen, bag mit dieſen 
Wanderungen ber Pierier auch die Verbreitung. ber Heiligthuͤ⸗ 
mer der Mufen in Griechenland Zufammenhängt, welche bei 
ben älteften Dichtern allein unter ben Göttern der Poefle vor⸗ 
fiehen, indem Apollon es, genau genommen, nur mit bem 
Kitharafpiele zu thun hat, Homer nennt die Muſen Immer die 
Dlympiſchen; bei. Heſiodos, zu Anfang der Theogonie, hei⸗ 
Ben fie die Helikoniſchen, obwohl fie, der Anficht des Boͤo⸗ 
tifchen Dichters zufolge, auf dem Olympus geboren waren und 
ihre Wohnungen wenig unter ber hoͤchſten Spike des Olympus, 
wo Zeus feinen Palaft hat, liegen; von wo fie nur zu Zeiten 
nach dem Helifon gehen, in ber Hippokrene fich baden und auf 


dem Gipfel dieſes Boͤotiſchen Gebirges um den Altar bed Zeus 


ihre lieblichen Chortänze aufführen. Wenn man nun bebentt, 
daß derfelbe Berg, auf weichem die Mufenverehrung ur: 
foringlich blühte, zugleich in der Alteften griechifchen Poefle 
als der gemeinfchaftlidhe Sig der Götter bdargeftellt 
wurde, wo fie insgefammt, welche Kandfchaft fie fonft immer 
am Meiften lieben mögen, fi im Haufe des Zeus zufammen- 
finden: fo wird e8 ſeht wahrfcheinlich, daß es Die Sänger bie: 
fer Gegend, bie alten Pierifchen Aöben, gemwefen find, deren 
Phantafie dieſe Goͤtterverſammlung zufammenberufen und ihr 
ihre Geftalt gegeben hat. Was die epifche Poefie, wie fie in 
den Homerifchen Gedichten vorliegt, aus einer älteren Poefie 
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genommen haben muß, biefe feften Borflellungen von dem - 
Weltbau, von den Kämpfen zwiſchen den Olympifchen Göttern 
und den Zitanen, diefe ftehenden Beiwoͤrter der Götter, die 
ihnen ohne Ruͤckſicht auf Die befonderen Umflände, unter denen 
fie erfcheinen, gegeben werben und oft zu ber uͤbtigen epifchen 
Mythologie gar nicht ſtimmen — möchte zu großem helle auf 
diefe pierifchen Sänger zuruͤckzufuͤhren fein, bei benen außerdem 
auch die erſten Anfänge des epifchen Gefanges zu ſuchen fein 
möchten, vote denn ber thrafifche Sänger Thamyris, obwohl ihm 
auch Hymnen zugefgrieben wurben 2), doch ſchon frühzeitig mehr 
als ein epifcher Dichter gefaßt woorben zu fein ſcheint. Denn 
wenn Homer erzählt, daß Thamyrid ber Thraker2), der fonft 
auch ein Sohn des Philammon heißt, womit auf die Gegend 
von Daulis als feine Heimath hingewiefen wird, bon einem 
Fuͤrſten zum andern zog und als er eben von Eurytos aus 
Schalia zuruͤckkehtte, von ben Mufen, mit denen er einen Wett: 
ſtreit im Gefange eingegangen, fowohl des Augenlichts als der 
Kunft des Gefanges und des Kitharafpield beraubt worden fei, 
fo iſt e8 natürlicher dabei an einen Dichter wie Phemios und 
Demodokos zu denken, welcher die Fürften beim Mahle durch 
Erzählung heroifcher Abenteuer vergnuͤgt, ald an einen dem 
foommen Dienſte der Götter und ihrer Berherrlichung durch 
Hymnen fi) widmenden Aoͤden. 

Dieſe Bemerkungen leiten uns natuͤrlich zu der Betrach⸗ 
tung des epiſchen Stils der Poeſie hin, von welchem wir 
jest Handeln wollen. 


3) Plat. de legibus VIII. 889. e. 
®) Hiad. 3, 594—600. 
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Wir wollen in Diefem Abfchnitte die griechifche Koefie, fo 
weit wir im Stande find ihren Schritten gu folgen, auf ihrer 
Wanderung aus den einfamen Gebirgsthaͤlern des Olympus 
und Helifon zu allen Bölkerfchaften, die Griechenland in der 
heroifchen Zeit beherrfchten, und aus ben Hainen und Heilig- 
thümern der Götter an die Tafeln der zahlreichen Fürften, die 
damals alle Landfchaften Griechenlands inne haften, begleiten; 
wir wollen die Bildung des heroifchen Gefanges bis auf Die 
Stufe zu verfolgen fuchen, auf der die Homerifchen Lieder fie 
"und Darlegen. 

Bei diefer Unterfuchung werben.die Homerifchen Dichtun- 
gen felbft die Hauptquelle fein, aus ber wir fehöpfen, da wir 
ihnen indbefondere ein Flared und in den Hauptumriffen gewiß 
richtig gezeichnetes Bild der Zeit verdanken, welche wir bie 
heroifche nennen. Der wefentlichfle Zug darin ift, daß unter 
den drei Ständen der Edlen ), Gemeinfreien?) und Knechtes) 
die erfteren allein im Kriege wie in. Friedenszeiten Anfehn ge: 
noffen und allein im Kriege Thaten vollbrachten, während das 
Volk nur darum da zu fein fcheint dieſe an fich verrichten zu 
laffen, in den Berfammlungen bed Volks wie bei den Gerich- 
ten allein reden, rathſchlagen, Rechtfprechen, während das Volk 
bloß auf ihre Verordnungen horcht, um fich darnach richten zu 
koͤnnen, wobei man ihm freilich geftattet feinem natürlichen 
Triebe zu folgen und bis zu einem gewiflen Grade den Oberen 
feinen Beifall oder feine Mißbilligung an den Zag zu legen, 

1) &gıoroı, dpıorijeg, varnres, Paoılijes, ucöovres. 
?) Önpog, dnuov üvöpeg. ) Guöcs. 
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doch immer ohne irgend eine Befugniß, feiner Meinung Nach: 
druck zu geben. 

Neben diefem durch Waffengewalt, großen Grundbefig 
und zahlreiche Knechte angefehenen Adel wiſſen ſich indeß 
manche Perfonen durch eine mehr geiflige Gewalt, durch Kennt= 
niffe und Bildung ein von jenen anerlanntes Anfehn zu ver: 
ſchaffen: Priefter, die wie Götter im Volke geehrt werben ?); 
Weiffager, die die Gefchichte der Völker umd der Einzelnen 
oft nach abergläubifchen Meinungen, oft aber auch in Folge - 
einer Ahnung einer ewigen Orbnung bed menfchlichen Lebens 
verfünden; Herolde, die vermöge ihrer vielfeitigen Kenntniffe 
und ihrer Gewandtheit im Reden die Bermittler bei jeber Ver: 
handlung zwifchen Perfonen verfchiebener Staaten waren; 
Künftler (Önwosgyol), die aus einem Lande ind andere 
gerufen werden, fo fehr waren ihre feltenen Eigenfchaften ge 
fucht2); endlich befonders bie Sänger (aoıdol), die, wenn 
auch von geringerer Macht und fchwächerem Einfluß als die 
Prieſter und auf gleicher Linie mit den Künftlern ftehend, doc) 
ald Diener der Mufen?) befondere Anfprüche auf Achtung und 
auf 'eine freundliche und ruͤckſichtsvolle Behandlung zu haben 
glaubten. So ſchont denn auch Dönffeus bei ber Niedermetze⸗ 
lung ber Zreier den Sänger berfelben, Phemiod*); und wir 
finden, daß eben diefer Stand auch, in koͤniglichen Familien 
eine wuͤrdige Stellung einnimmt, wie 3. B. der treue Sänger, 
welchem Agamemnon während feiner Heerfahrt nach Troja 
feine Gemahlin anvertraute 5). 

Bor Allem aber finden wir, daß Homer ben Sängern bed 
heroifchen Zeitalterö bei jedem Feſtmahle ſtets eine wichtige 


1) Beög Ö’ gs riero Örum. 

2) Odyſſ. 17, 388 f. 3) Movsdev Hepadzonresg. 

9) Ddyſſ. 22, 344. Vgl. 8,479. °) Obyfl. 3, 267. 
D. Müller’s gr. Literatur. L 4 
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Stelle einräumt, wie fie die Muſen felbft im Dlympiſchen Pa⸗ 
lafte des Zeus einnehmen, die Apollons Kitharafpiel mit ihrem 
Geſange begteiten. Eine fölche Rolle fpielt unter den. Phaͤaken 
der an ernfihaften und muntern Gefängen reiche Demodokos, 
eben fo im Haufe des Odyſſeus der eben erwähnte Phernios, 
den die zwoͤlf Freier det Penelope aus ihren Paldften in Ithaka 
mitgebracht hatten Y. Geſang und Zanz find die Bierden des 
Mahtes2), Überhaupt eine Luft, bie der Menichen jener Zeit 
als die höchfle galt 2). 

Diefe Verbindung des epiſchen Geſanges mit den Mahlen 
ber, Fuͤrſten mag lange Zeit in Griechenland ‚gewährt haben.‘ 
—* der erſte Entwurf der Ilias und Odyſſee mag dazu bes 
flimmt gewefen fein eben fo gefungen zu werben, vole Demo: 
bofos den hochberühntten Gefang von dem Streit des Achilleus 
und Obyffei3#) fingt oder die Eroberung von Ion durch das 
hölzerne Pferd5). Wenigſtens darf man nicht annehmen, daß 
dieſe Lieber ſchon dazu beflimmt gewefen vor republikaniſchen 
Gemeinden gefungen zu werden, fire welche der Spruch: „Ridhte 
taugt Vielherrfchaftz einer fei Herrſcher, eiher König”), nie 
gebichtet fein Fan. Und wenn auch Homers Lebenszeit Jahrhun⸗ 
derte nach der Heroenzeit faͤllt, die ihm wie eine ferne und wun⸗ 
berbare Welt erfcheint, von Deren Höhe Das Menſchengeſchlecht im 
Körperkraft und Heldenmiutth ſchon tief herabgeſunken fe, fo 
hatten fich doch die Verfaſſungen der verfihlebenen Staaten-im 
Wefentlichen noch nicht geändert, und bie Anaktengeſchlechten 
welche Ilias und Odyſſee befingen, behetrfchten noch Das ganze 
Griechenland und die Kolonien Kleinaſiens ). An fie zunächft 


‚?) Odyff. 16, 25%. 9) dvadnuare daırög. 
2) Odyſſ. 17,518. *) Odyſſ. 8,74. 6) Odyſſ. 8, 500. 
6) Zliad. 2, 204. 
7) Die angeblichen Rachkommen bed Herakles herrichtenin Sparta 
und eine lange Zeit hindurch auch in Meſſenien und Argos (f. Muͤller's 
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wendeten ſich natuͤrlich die Saͤnger, um ihnen den Ruhm ihrer 
Vorfahren zu verkuͤnden, und waͤhrend dem Ehrgeize dieſer Ab⸗ 
koͤmmlinge der Heroen von ihnen geſchmeichelt und dieſen die 
ſchoͤnſte Ergoͤtzung gewaͤhrt wurde, ward ihr Geſang zugleich 
eine Schule der mannigfaltigſten Bildung und ausſchließlich 
für die Edlen jened-Zeitalterd ausgebildet, ſo daB Hefiodos 
ſelbſt die Gabe Rechtshaͤndel gut zu ſchlichten und in der 
Volksverſammlung zu walten mit Recht als ein Geſchenk der 
Muſen, vornehmlich der Kalliope, an die Koͤnige in Anſpruch 
nimmt ?). 


— — — — 
Dorier, 3b. 2, ©..108), als Bakchieben in Korinth, als Aleuaden in 
Aheſſalien. Die Pelopiden waren Koͤnige von Achaja bis auf Oxylos, 
wahrſcheinlich mehrere Jahrhunderte hindurch, und herrſchten als Pen⸗ 
thiliden In Lesbos fo wie in Kyme. Die Neliden regierten Athen als 
Archonten auf Lebenszeit bis zur fiebenten Olympiade und bie tonifchen 
Städte als Könige mehrere Menſchenalter hindurch (zu Milet z. B. war 
die Reihenfolge: Neleus, Phobios, Phrygios). Außerdem herrſchten die 
Abkoͤmmlinge des Lykiſchen Helden Glaukos In Jonien (Herod. 1,147), 
ein Umſtand, der ohne Zweifel den Dichter veranlaßte den Lykiern im 
trojariſchen Kriege sine fo wichtige Rolle anzuweiſen und ben Glaukos 
zu preifen (Itiad. 6.). Die Aeakiden berrichten über bie Moloffer, 
die Aeneaden über die Reſte der Zeufrer, die fi zu Gergid in ber 
Gegend deb Ida und in der Nachbarſchaft behaupteten. (Classical Jour- 
nel, Vol. XXVI. p. 308. aeq.) In AIrkadien regierten Könige aus - 
bau Stamme bed Aepytos (Iliad. 3, 604) bis um Olymp. 30. (Paus 
fanias. 8, 5.) Boͤot ien wurde in Heſiodos Zeit von Königen mit aus: 
gedehnter Gewalt regiert, und Amphid amas von Chalkis, bei def- 
fen Leichenfpielen ber Askraͤiſche Sänger ſiegreich war ("Eoya, v. 652), 
wer wahefcheinlich König in Eubda (f. Prokios I’evog Holodou und 
den Ayav), obwohl Plutarch (Uonviv. sept. sap. c. 10) ihn bloß einen 
&ro rolsundg nennt. Das homerifche Epigramm 13 (im Leben des 
* Homer, e. 31) nennt bie yegapol Baoslijes Auevoı ev dyopn bie Zierde 
bes Marktplatzes; bie fpätere Recenfion beffelben Epigramms in Hoio- 
dov zu) "Ounoov ayadv erwähnt ſtatt deſſen Anös edv ayogar ausnuevog, 
im republifanifchen Sinne, indem das Volk die Stelle ber Könige einge⸗ 
nommen hatte. 
3) Theogonie 8. 84. 
4* 
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Jedoch mag biefe Anwendung der Poefie zur Erheiterung 
bei Fürftenmahlen ſich fchon vor Homer’s Zeit mit einer andern 
in Verbindung gefeßt haben, welche in ber republifanifchen- 
Zeit faſt die einzige blieb, nämlich mit den Wettfiteiten der 
Dichter bei Öffentlichen Feften und Spielen. Auf Wettlämpfe 
der Sänger bezieht fich ja ſchon die eben erwähnte Homerifche 
Erzählung von dem Thrafifchen Adden Thamyris, ber auf ſei⸗ 
ner Banderung von Dechalia aus, wo er bei deſſen maͤchtigem 
Beherrfcher Eurytod gemwefen war, bei Dorion von den Mufen 
geblendet und feiner Kunft völlig beraubt wurde, weil er ſich 
geruhmt hatte felbft die Mufen im Wettlampfe befiegen zu 
koͤnnen ). Der böotifche Sänger der „Werke und Tage” aber 
erzählt von feiner eigenen Reife zu den Kampfſpielen nach 
Chalkis, welche bie Söhne des Amphidamas bei der Leichen: 
beftattung ihres Vaters feierten, und fagt, baß er von ben 
Dreifen, die audgefeßt waren, einen Dreifuß davon getragen 
und denfelben den Mufen auf dem Berge Heliton geweiht 
babe2), woraus Spätere bekanntlich einen Wettkampf zwifchen 
Heſiodos und Homer machten. Endlich bittet der Sänger bes 
Hymnus auf den Delifchen Apollon, der unter allen dem Ho: 
mer beigelegten ben erften Plag einnimmt, die Delifchen Jung⸗ 
frauen, — die ja felbft im Gefange wohl bewandert waren und 
ihm wahrfcheinlih mit Vergnügen gehorchten, — wenn ein 
Fremder fie fragen follte, welcher der Sänger ihnen am Beten 
gefallen habe, „der blinde Mann von Chios“ zu antworten; 
beffen Gefänge unter allen die trefflichften wären, und es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß mit den Feſten, wodurch die Jonier 
bie Geburt des Apollons auf Delos feierten, auch Agone ber 
Rhapfoden verbunden waren, da wir in fpäterer Zeit, als bie 
griechifche Gefchichtfchreibung eine georbnetere Form an: 


) Jliad. 2, 594 f. 9v. 654. 
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nahm), « folche Agone überall, wohin griechifche Bildung 
drang, vorfinden, auf ihr Worhandenfein in früherer Zeit 
aber auch noch aus unzähligen Anfpielungen in ben Homerifchen 
Hymnen gefchloffen werden kann. 

Die Erwähnung der Rhapfoden aber fordert und auf zu 
erwägen, nicht nur woher wohl diefer Name ſtamme, fonbern 
vornehmlich, welches denn die Art und Weiſe war, wie uͤber⸗ 
haupt diefe Dichtungen vorgetragen wurden, worlber man 
nothwendig im Klaren fein muß, wenn man einen lebendigen 
Begriff von der epifchen Poefie der Griechen fich bilden will. 
Homer felbft bezeichnet überall bie epifchen Lieber durch ben 
Ausdrud down, während Exn bei ihm bloß für Die Umgangs: 
fprache des täglichen Lebens gebraucht wird; fpätere Schrift: 
fteller dagegen, von Pindar abwärts, brauchen ben Ausdruck 
En häufig, um Poefie, befonderd die epifche, im Gegenfage 
zur Igrifchen, zu bezeichnen. Offenbar nahm ein früheres kind⸗ 
liches Zeitalter Vieles für Gefang, was fpäter nicht mehr da: 
für gelten konnte. 


2) So finden wir Wettfämpfe von Rhapfoben zu Sikyon, zur Zeit 
ded Tyrannen Klifthenes, Herod. 5, 77.5 zur felben Zeit an den Panas 
thenden, befannten Nachrichten zufolge; in Syrakus, um Olymp. 
69. Schol. Pind. Nem. 2, 1.5 bei ven Asklepieen zu Epidbauros, 
Plato Ion. p. 530; eben fo in Attila, bei dem Fefte ber brauronis 
hen Artemis, Hefych. in Boavpmwlorg; bei dem Feſte der Chariten 
in Orchomenos, bemder Mufen zu Thespiä und dem bes Apol⸗ 
Ion Ptoos zu Alräphia, Boöckh Corp. Inscript. Gr. No. 1583-—1587 
Vol. I, p. 768 —770; auf Chios, in fpäterer Bett, aber unzweifelhaft 
nach altem Brauch, Corp. Inscer. Gr. No. 2214, Vol. II, p. 2015 zu Teos, 
unter dem Namen Smoßolns drranodöcens, nad) Boͤckh Proam. Lect. 
Berol. ®stiv. 1834, befien Meinung aber von Hoerm. opusc. V, p. 300 
belämpft wird; rhapſodiſcher Vortrag endlich fand auch zu Olympia 
ftatt, f. Diog. Laert. VIII. 63. Diob. XIV. 100. So paßten denn 
Wettkämpfe ber Rhapſoden eben fo gut für die Feſte aller andern Götter 
wie für die des Dionyfos, (Athendus VIE. p. 275.) was für das gehoͤ⸗ 
rige Verftänbniß der Homeriſchen Hymnen feftzuhalten iſt. Zu verglei⸗ 
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Der Homerifche Sänger gebraucht ein Saiten⸗Inſtrument 
welches Kith ata, genauer Phorminr,?) genannt wird, ein 
Inſtrument, nad) welchem auch Taͤnze aufgeführt wurden. 
War dieß der Fall, war die Phorminr dazu beflimmt einen 
Ehortanz zu leiten, fo mußte natürlich ihre Muſik fo lange 
fortgefegt werden, als ber Tanz waͤhrtez2) bei dem epiſchen 
Bortrage dagegen wurde fie bloß im Eingange (avaßoin) ans 
gewendet und diente nur dazu ber Stimme bie nöthige Hals 
fung zu geben.?) Eine fo einfache Begleitung aber, wie bie 
befchriebene, paßt fehr wohl für den Vortrag der epiſchen Poeſte, 
und noch heutiges. Tages werden die Heldentieder der Serbier, 
weiche ihrem urſpruͤnglichen Charakter fehr treu bewahrt haben, 
mit einem erhöhten Zone bee Stimme von reifenden Sängern, 
nach eitigen einleitenden Akkorden, vorgetragen, wozu bie 
Gurla, ein Saiten Inftenment von dem einfachften Bau, 
angewendet wird. Daß indeß überhaupt em muſtkaliſches In⸗ 
firument der Art für den Vortrag der epifchen Poefie richt 
durchaus nothwendig gewefen, folgt daraus, Daß Hefiodos ſich 
der Kithara nicht bediente, weswegen er auch von ben mufifchen 


hen tft übrigens über biefe Agone der Rhapſoden auch W. Müllers Ver⸗ 
ſchule S. 38. 

V Daß Phormine und Kithara ihrem Weſen nach eins waren, er⸗ 
gibt ſich nicht bloß aus dem Ausdruck poͤguiyyi —RX welcher oft 
vorkommt, ſondern auch aus dem umgekehrten, wo von einem pooulcum 
zur wißepıe bit Rode ift, ſ. Odyſſ. 1, 153 —B, Bel. Boekh de mairie 

®) Bergl. 4 8. Opnfl. 4, 17. 

2) Daher ber Ausdruck: pooulbov drsßilän’ daldew, Obyſſ. 1, 
135. 8,206. 17, 863: Hymm. auf Hermes, B. 436. 

rege Ob Aıykog nıßaolkor 
Imeve? dußorddrv, down, 8 6) Eoxero-parij. 
Ueber außorc in der Bebeutung von Borfpiel f. Pindar Pych. 1, 7. 
Vergl. Ariftoph. Fried. 880. Theokrit 6, 20. Die Zeugniſſe der Gram⸗ 
matiter übergebe ich. 
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Wettkaͤmpfen zu Delphi ausgeſchloſſen worden ſein ſoll, wo 
dies Inſtrument als das von Apollon am meiſten geliebte in 
hohen Ehren gehalten wurde. Die Dichter der Boͤotiſchen 
Schule naͤmlich hielten bei dem Geſange bloß einen Lorbeer⸗ 
ſtab ), als ein Zeichen der ihnen von Apollo und den Mufen 
verlisbenen Wuͤrde, in ber Hand, während der Scepter das 
Übzeichen der Richter und Herolde war. 

In fpäteren Zeiten trat mit der höheren Ausbildung Der 
Mufik eine fchärfere Sonderung des Vortrags der beiden Dich: 
tungdarten ein. Die Rhapfoden ober Sänger der epifchen 
NPoeſie werben beflimmt von den Kitharöden, den Sängern 
zur Kithara, unterſchieden2). Die Ausdruͤcke bepmöds, bœvꝙ- 
Ösiy aber bezeichnen nichts weiter als die beſondere Art des 
epifhen Vortrags, und ed ift ein Irrthum, der in den Uns 
terfushungen Uber Homer viele Berwirrung veranlagt hat und 
fogar in. die Sprache bed gemeinen Lebens uͤbergegangen iſt, wenn 
wan auf Died Wort Schlüffe in Bezug auf Compofition und Ver: 
knuͤpfung ber .epifchen Gefänge gründen und daraus folgen 
wollte, daß fie aus zerflveuten erſt fodter zu einem Ganzen 
verbundenen Bruchſtuͤcken beſtaͤnden. Der Ausbruck deypdsiv 
paßt eben ſo gut auf den Saͤnger, der ſein eigenes Gedicht ab⸗ 
fingt — z. B. auf Homer, als ben Dichter der Iliade und 
Odyſſee) — als auf den Deklamator, der von Neuem ben 
Geſang vortraͤgt, der ſchon tquſendmal zuvor gehört worden iſt. 


V 6aßdos, alsanog, auch oxznroov genannt. ©. Heſiod. Theog. 
30. Pindar Iſthm. 3, 55, wo, nad) Diffen, 6aßdos als das ſymbo⸗ 
lifche Beichen des Poeten= Amts ebenfalld dem Homer zugefchrieben 
wird, Paufan. IX, 80. X,7. Göttling zu Hefiod. p. 13. 

2 S. z. B. Fiato. Leg. II, p. 658 und bie vorher bereits erwaͤhn⸗ 
ten Inſchriften. 

2) Homer hbœvgöet nsguıor die Iliade und Odyſſee, nach Platon 
Republ. X. p. 600 D. Ueber Heſiodos ald Rhapſoden f. Rilokies bei 
Schal. zu Pindar. Rem. 2, 1. 
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Jedes Gedicht kann rhapſodiſch vorgetragen werden, welches 
im epiſchen Tone abgefaßt iſt und worin die Verſe von gleicher 
Laͤnge ſind, ohne in entſprechende Theile eines groͤßeren Gan⸗ 
zen, in Strophen oder ähnliche Syſteme, vertheilt zu fein. So 
finden wir dieſen Ausdruck gebraucht von philofophifchen Rei⸗ 
nigungögefängen (xcdagpoi) des Empedokles und von iambi- 
ſchen Gedichten des Archilocho8 und Simonides, welche im Zus 
fammenhange nach Art der Herameter gefungen wurden ?), und 
in der That war e8 bloß die Inrifche Poefie, wie Pindars Oden, die. 
nicht rhapfodifch vorgetragen werben konnte. Die Rhapfoden 
wurden auch nicht unpaffend arıyadol?) genannt, weil alle 
Gedichte, die fie vortrugen, aus einzelnen von einander unab⸗ 
hängigen Reihen (ozlyei) beflanden. Auch ift dies augen 
fcheinlich die Bedeutung des Namend Rhapfode, welcher, . 
nach den Gefegen der Sprache und den beſten Gewaͤhrsmaͤn⸗ 
nern 3), von danrem doıönv abgeleitet werben muß und das 
Aneinanderreihen von Berfen ohne erhebliche Abtheilungen ober 
Paufen bezeichnet, — mit anderen Worten, den ebenen, uns 
unterbrochenen und fortlaufenden Strom des epifchen Gefanges. 
Da die Alten im Allgemeinen große Beftändigkeit und Aus⸗ 
bauer fowohl in Kunft als Literatur bewiefen und ohne irgend 
ein Gefuͤhl von UWeberfättigung oder Verlangen nach Neuem 
denjenigen Muftern und Gattungen der Compofition anbingen, 
die einmal als die vollfommenften anerkannt worden waren, fo 
wurden bie epifchen Gedichte unter den Griechen an taufend 


) ©, Athenäus XIV, p. 620 ©. Vergl. Platon. Ion. p. 591. 

2) Menaͤchmos in Schol. zu Pindar. Nem. 2%, 1. 

2) Die Homeriben heißen bei Pindar Nem. 2, 2 banraw Intov 
&o:dol d. h. carminum perpetua oratione recitatorum (Dissen ed. 
min. p. 371). In ben Scholien zu diefer Stelle wirb ein Vers unter 
Hefiodos Namen angeführt, worin diefer das darmreım aoıdrv ſich felbft 
und bem Homer beilegt, und noch dazu in Bezug auf einen Hymnus, 
nicht auf ein aus verfchiedenen heilen beftehendes Epoe. 
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Jahre lang rhapfobifch vorgetragen. Es ift freilich wahr, daß 
in ſpaͤterer Zeit mit den Homerifchen Gefängen, fo wie mit 
denen bed Hefiobod, eine muſikaliſche Begleitung verbunden 
war), und ed wirb erzählt, daß ſchon Terpander, ber Lesbier, 
ben Herametern Homers, fo wie auch feinen eigenen, Melodien, 
bie nach beflimmten Nomen (feften Sangesweifen) tomponirt 
waren,‘angepaßt und fie fo bei Agonen?) gefungen habe und 
baß der Samier Stefander ber erſte war, ber bei ben pythifchen 
Spielen die Homerifchen Dichtungen zur Kithara abfang >). 
Diefe Gleichſtellung des Wortrages der epifchen und Iyrifchen 
Poefie war inbeß weit davon entfernt durch ganz Griechenland 
allgemein angenommen zu werben, da ber epifche Vortrag ober 
die Rhapſodie ſtets genau von den Dichtungen unterfchieben 
wird, bie bei mufilalifchen Wettftreiten zur Kithara gefungen 
wurden: und welch einen gewaltigen Eindrud ein folcher Vor: 
trag in angemeffener feierlicher Zracht*), mit affektvoller De: 
klamation 8), auf Die Zuhörer machte, wie fehr er ihr Mitgefühl 
in Bewegung febte, fehildert der ephefifche Rhapſode Ion, wel: 
chen Platon in einem feiner Dialoge zum Stichblatt der Ironie 
bed Sokrates gemacht bat, felbft am Beften. | 

2) Athenäus XIV p. 620 B. nad) Chamäleon. Doch ber Schluß 
bes Athendäus, (ib. p. 632 D.) "Oungov ueuslononneva nücav kav- 
roũ sry wolnew, beruht auf irrigen Annahmen. 

9) Plutarch de musica, 3. *) Athen. XIV, p. 638 A. 

®) Platon. Ion. p. 530. Der Eoftbare Anzug des Rhapfoben Mas 
ones von Smyrna, zur Beit bed Gyges, wird befchrieben von Nikolaos 
Damasc. Fragm. p. 268 (Ed. Tauchnitz). In fpäteren Zeiten, wo bie 
Homeriſchen Gedichte mehr auf eine dramatiſche Weife vorgetragen wur: 
den (Unsxolvero Ögauerıxaregov), warb die Ilias von den Rhapfoden 
in einem rothen, die Odyſſee in einem violetten Gewande abgefungen. 
@uftath. zu Iliad. A, p. 6, 9. ed. Rom. 

6) Platon, Ion, p. 535. Daraus entwidelte ſich in fpäterer Zeit 
ein geregeltes dramatifches Gebärdenfpiel (Undxgıors) für bie Rhapſoden 


oder Homiriften. S. Ariftot. Poet. 86. Rhetor. III. 1, 8. Achill. 
Tat. 2, 1. 
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Mit dieſer ruhigen und ebenmäßigen Art des Vortrags 
ſtimmt die Form, welche die epiſche Poeſie laͤnger als tauſend 
Jahre unter den Griechen bewahrt hat, ſehr gut uͤberein. Frei⸗ 
lich hatten die alten Aoͤden des Homeriſchen und Vorhomeri⸗ 
ſchen Zeitalters in dieſem Betracht kaum eine Mehl, da eine 
Yange Zeit hindurch der Herameter bie einzige zegelmößige und 
Bünitlerifch ausgebildete Verbart war und felbft nach zu Ter⸗ 
panders Zeit (um Olymp. 30) faſt ausſchließlich auch für die 
Iprifche Pocfie im Gebrauch war; obwohl wir deshalb immer 
noch nicht anzunehmen brauchen, baß alle volksmaͤßigen Ge 
fänge, Hymenden, Threnen und andere Lieber (wie z. B. die, 
welche Homer die Kalypfo und bie Kixke aus Webſtuhle fingen 
laͤßt) in demfelben Rhythmus fich bewegt hätten. Auf jeden 
Fall jedoch tft der Umfland, Daß diefer Vers das erſte und auf - 
lange Zeit dad eingige Versmaaß war, das in Griechenland ver 
gelmaͤßig auögebildet wurbe, ein wichtiges Zeugniß für Tor 
und Charakter der aͤlteſten griechiſchen Poefie, des Homeriſchen 
und vorhomerifchen Epos. Der Charakter der verſchiedenen 
Rhythmen, ber bei den Griechen ſtets in der heften Ueberein⸗ 
flimmung mit dem der Poefte ſelbſt Hand, beruht hauptſaͤchlich 
auf dem Verhaͤltniß der Arfis und ber Theſis, der fleigen- 
den und nachlaffenden Anſtrengung ber Stimme. Nun finde 
im Daftylus ein Gleichgewicht dieſer beiden Elemente Katt?), 
weshalb er zu der Klaffe der gleichen Rhythmen?) gehört, 
und fomit iſt Gleichgewicht, Ebenmaß, Ruhe der Charakter 
bed daktyliſchen Maßed. Diefer Zon wurde num auch in dem 
epifchen Herameter confequent feftgehalten; indeß gab es aller:. 
dings auch andere daktylifche Maße, die burch Verkürzung der 
langen Silbe oder der Arfis einen ganz andern Charakter an⸗ 


?) Denn in zu w gilt 2, fo gut wie vw , gleich zwei Zeiten. 
9) yevog Isov. 
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nahmen, was näher unterſucht werben fell, wenn wir bon ber 
aͤoliſchen Inrifchen Poeſte fouechen werden. Nach Zrifioteles ) 
war ber epifche Werd das wuͤrdevollſte und gelaſſenſte Vers⸗ 
maß; auch war feine ganze Geſtaltung und Behandlung offen- 
bar ganz geeignet Dazu folche Wirkungen hervorzubringen. Die 
Länge des Verſes, welcher aus ſechs Gliebern?) befteht, bie 
Paufe am Ende, welche durch Entziehung einer Silbe (ꝓcero⸗ 
Ankıs) hervorgebracht wirb, die enge Berbinbung der Theile 
zu einem Ganzen, die aud dem fchwalbenfchwanzartigen Ein 
greifen ber Züße in einander entſpringt, die Abwechſelung der 
Daktylen mit den ſchweren Spondeen, — alled trägt dazu bei 
diefem Versmaß Ruhe und Majeſtaͤt und einen erhaben⸗feier⸗ 
lichen Tem zu verleihen und es eben fo geeignet zu machen tm 
Munde der Pythia Schickſalsſpruͤche 2) ald in dem bed Rha⸗ 
pfoden die Kaͤmpfe und Abenteuer ber Helden zu verkimben. 
Richt bloß das Versmaß aber, fondern auch der ganze 
poetifhe TZonund Charakter ded alten Epos war auf eine 
Weiſe befiimmt und feftgefteilt, wie es bei Feiner andern Gat⸗ 
tung von Poefie in Griechenland der Fall geweien iſt. Diefe 
Einheit des Tons iſt das Erſte, was und bei einer Vergleichung 
der Homeriſchen Gefänge mit anderen Veberreften altepifcher 
MPoeſie überrafchend entgegentritt, während bie feineren Unte- 
ſchiede zwifchen einzelnen Theilen verfetben bloß dem forgfältigen 
und Pritifchen Beobachter fihtbar find. Nun iſt ed aber kaum 
möglich über biefe Einförmigkeit, ja Unwandelbarkeit des Cha⸗ 
rukters dieſer Dichtungsart befriedigende Mechenfchaft zu geben, 
außer wenn man eine gewiſſe von Generation zu Generatien in 


3) Poet. 24. TO nſocomν oneauusreron nal Öyzmösdserov vor 
uergov Eariv. 

2) Daher versus longi bei ben Römern. 

®) Daher Pythium metrum genannt und für eine Erfindung ber 
Priefterin Phemonos ausgegeben. ©. Dorier Wh. 1, ©. 349. 
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Sängerfamilien fich fortpflanzenbe Weberlieferung einer Art 
poetifcher Schule annimmt. Wir finden in den Homerifchen 
Geſaͤngen einen poetifchen Stil, der feine Wurzeln in Pierien 
.am Olymp und Heliton hat, durch die Aoͤden bes heroifchen 
Zeitalters aber gepflegt und verebelt wurbe und fo einige Jahr⸗ 
hunderte fpdter jene ſchoͤnen Bluͤthen treiben Tonnte, die wir _ 
noch bewundern, ohne daß ſu ihren Zufammenhang mit jenen 
Wurzeln ganz aufzugeben brauchten. Wir wollen und bier 
nicht zu Vertheidigern der von Pherekydes, Damaftes und an- 
deren Mythenforfchern aud den mannigfaltigen Damals noch 
vorhandenen alten Sängernamen zufammengeftoppelten Genea- 
logieen aufwerfen, in denen Homers und Hefiods Abſtammung 
von Orpheus, Muſaͤos und anderen Pierifchen Sängern 1) her: 
geleitet wird; allein die biefen Herleitungen zum Grunde liegende 
allgemeine bee eined Zufammenhanged der epifchen Dichter 
mit den früheften Sängern wird durch die Geftalt ber epifchen 
Poeſie felbft vollkommen gerechtfertigt. 

In Feiner anderen Dichtungdart, außer ber epifchen, fin⸗ 
den wir im Allgemeinen fo viele überlieferte Formen und einen 
fo unwanbelbaren Typus vorherrfchend, dem fich jeder Dichter, 
wie originell und erfinderifch auch fein Genie fein mag, unter: 
“wirft, und es iſt klar, daß fowohl dad Auswendiglernen biefer 
Gedichte als auch die poetifche Erzeugung aus dem Stegreife 
bei befonderen Gelegenheiten in ber Begeifterung bed Augen: 
blicks dadurch bedeutend erleichtert worben fein muß. Derſel⸗ 
ben Urfache, dieſem durch die Heberlieferung geheiligten Stile, 
fchreiben wir auch Die zahllofen ſtehenden Epitheta der Götter und 
Heroen zu, die fo oft ohne alle Rüdficht auf die gegenwärtige 
Handlung berfelben angewendet werden, — bie große Aufmerk⸗ 





?) Diefe Genealogien find forgfältig und mit Eritifcher Genauigkeit 
geprüft worben von Lobeck im Aglaophamos (Bb. I. &. 323 ff.) 
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ſamkeit ferner, die der äußeren Würde burch die Benennungen, 
welche die Helden einander geben, erzeigt wird, deren hochtönen: 
der Klang oft in ſeltſamem Kontrafte mit ben Vorwürfen ſteht, 
womit fie gleichzeitig einander uͤberhaͤufen, — bie vielen immer“ 
wiederkehrenden Ausbrüde, befonders in der Schilderung ber 
gewöhnlichen Handlungen und Begebnifle des heroifchen Lebens, 
der Berfammlungen, Opfer, Saftmahle u. f. w.; — die fprüch- 
wörtlichen Rebensarten und Sentenzen, bie aus einem früheren 
Zeitalter herflammen, zu welcher Klaffe auch die meiften ber 
Verſe, welche Homer und Heſiodos mit einander gemein haben, 
gehören, — endlich die einförmige Wortſtellung in dieſen 
Sentenzen und bei ihrer Verbindung unter einander, — fcheinen 
gleichfalls nur durch diefe Annahme vollkommen erklaͤrlich zu 
werben. ' 
Auch ift dieß treue Bewahren ber überlieferten Form nur 
ein neuer Beweis von dem glüdlihen Takt und dem natuͤrli⸗ 
chen Genie der Griechen in dieſer Periode, da in der That Fein 
poetifcher Stil gedacht werben Tann, ber befier als dieſer für 
bie epifche Erzählung und Darftellung füch eignen würde. Im 
Allgemeinen kurze Saͤtze, aus zwei ober drei Herametern befte: 
hend und gewöhnlich mit bem Ende eines Verſes abfehließend; 
Perioden von größerer Länge hauptfächlich in leidenfchaftlichen 
Reben und auögeführten Gleichniffenz die Säge forgfältig ver⸗ 
bunden und durch Konjunktionen verfnüpftz die Wortftellung 
einfach und einförmig, ohne daß irgend ein Wort aus feiner 
Berbindung herausgerifien und durch einen rhetorifchen Kunſt⸗ 
griff an eine ind Ohr fallende Stelle gefeht wäre; alles dies 
erfcheint als die natürliche Sprache eined Gemuͤths, das bie 
Handlungen bed heroifchen Lebens mit einem tiefen, aber ruhi⸗ 
gen Gefühl betrachtet und fie mit innerem Vergnügen und 
Wohlgefallen nach einander der Reihe nach an fich vorüber: 
gehen laͤßt. 
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Ron unb Charakter ver epifchen Porſie haͤngt alſo offenbar 
mit der Art und Weiſe zufammen, wie dieſe Dichtungen fort⸗ 
gepflarzt wurden. Nach ven Unterfuchungen mehrerer Gelehr⸗ 
ten, beſonders Wood's und Wolf’s, ift es nun unzweifelhaft, daß 
fie allein im Gedaͤchtniß aufbewahrt und von einem Rhapfoden 
dem anbern durch muͤndliche Tradition uͤberliefert wurben. 
Die Griechen — die in der Dichtkunſt auf die Art des Bor: 
trags, die Beobachtung des Rhythmus und die paffende Beto⸗ 
nung und Blegung der Stimme ein erflaunliches Gewicht leg⸗ 
ten — hielten es aber ſtets, felbft in fpäterer Zeit, fire nöthig, 
daß Perfonen, welche poetifche Compoſitionen Sffentlich vortra= 
gen follten, vorher ihre Role probirten und einuͤbten. So war 
Die mündliche Einuͤbung des Chors bekanntlich Die Haupt: 
beſchaͤftigung der Iyrifchen und tragifchen Dichter, die deshalb 
10008d886#rAoı genannt wurden. Auch unter ben Rhapſoden 
nun, für welche bie Genauigkeit und Anmuth ded Vortrags von 
großer Wichtigkeit war, war biefe Art der Ueberlieferung bie 
natürlichfte und zugleich die einzig mögliche, zu einer Zeit, wo 
die Schreibefnnft entweder den Stiecden überhaupt noch nicht 
befannt war oder boch bloß von wenigen geuübt wurde, und 
auch von Diefen mur in geringem Umfange, eine Annahme, bes 
ven Richtigkeit zum Theil ſchon duch das. Stillfhweigen 
Homers bewiefen wird, welches in Dingen, bie er zu beſchrei⸗ 
ben fo haufig Anlaß hatte, von großem. Gewicht ift, ganz bes 
fonderö aber. Durch die „verhängnißvollen Zeichen“ (‚oruaris 
Auyod), welche Bellerophons Vernichtung anbefehlen und die 
Proͤtos an Jobates uͤberſendet, — die offenbar in einer Art 
fombolifcher Figuren beſtanden, die ſchnell außer Gebrauch kom⸗ 
men mußten, fobalb einmal die Buchftabenfchrift allgemein ein⸗ 
geführt worden war. 

Außerdem haben wir Feine glaubwärdige Nachricht 
von ſchriftlichen Aufzeichnungen aus dieſer Zeit, und es 
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wird ausbruͤcküch gefagt, daß die Gelege des Zalrukos (um 
Olymp. 30) die erflen waren, bie der Schrift anvertraut wur: 
ben, während bie früheren des Lykurgos anfangs bloß durch 
mündliche Meberliefaung aufbewahrt worden waren. Eine 
Beftdtigung baflır gibt auch die Spaͤrlichkeit und Unbe 
deutenbheit ber auf gleichzeitiger Aufzeichnung beruhenden 
biftorifhen Angaben aus ber Zeitperiode vor. Anfang der 
Dlympiaden. Und derfelbe Umſtand macht auch allein bie 
fpäte Einführung der Proſa umter den Griechen, nämlich 
zur Beit der fieben Weifen, erklaͤrlich, denn die haͤufige Anwen⸗ 
bung des Schreibens für umſtaͤndche Aufzeichnungen wirrbe 
von ſelbſt ſchon den Gebrauch der Profa herbeigefuͤhrt haben. 
Einen anderen Beweis geben bie vorhandenen Inſchrif— 
ten, von denen nur wenige Alter als Solons Zeit find, fo wie 
auch die Münzen, die in Griechenland feit Der Regierung Phei⸗ 
dons, Koͤnigs von Argod (um Olymp. 8.), gefhlagen wurden, 
indem dieſe einige Zeit hindurch ganz ohne Inſchrift blieben 
und erft allmaͤlig einige wenige Buchflaben annahmen. Wie⸗ 
berum kann auch ſchon die bloße Geſtalt dieſer Buchſtaben, wie 
uͤberhaupt aller Schriftzuͤge, die wir auf alten Denkmaͤlern bis 
ums die Zeit der Perſerkriege finden, als Beweis für das ſpaͤte 
Aufkommen des Schriftgebrauchs angeführt werden, denn 
welche Rohheit der Born und weiche Mannigfaltigkeit der Ehas 
vaktere in den verſchiebdenen Gegenden zeigt füch auch hier, fo daß 
man ſie gleichſcan aus den Phoͤniziſchen Schriftzeichen, mit denen 
die Griechen bekannt geworden waren, hervorwachſen und ſich 
allmaͤlig fir die Laute der griechiſchen Sprache einrichten ſieht, 
wie denn felbft noch in Herodots Zeit der Ausdruck, phoͤniciſche 
Charaktere” für die Buchſtabenſchrift gebraucht wurbe 1). 





1) Bomwinnia det Herodot V. 58, fo wie in ber Inſchrift: Dirae 
Teiorum. 
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Kehren wir nun zu Homer zurüd, fo werben wir ferner finden, 
daß auch die Seftalt des Tertes felbft, beſonders wie er in 
den Anführungen alter Schriftfteller erfcheint, die Anficht wi⸗ 
verlegt, als fei er urfprüunglich fchriftlich aufgezeichnet worben; 
eine fo große Mannigfaltigfeit von abweichenden Ledarten neh: 
men wir wahr, die doch gewiß weit eher mit einer mündlichen 
als mit einer fchriftlichen Ueberlieferung vereinbar if. Dann 
aber ift ja auch ſchon die Sprache der Homerifchen Sefänge — 
wie fie felbft jeßt noch, nach fo vielfachen Mecenfionen des Tex⸗ 
teö, erfcheint, — wofern man fie genau und vorurtheiläftei be: 
trachtet, an und für ſich ſchon ein Beweis, daß fie erſt viele 
Jahrhunderte nach ihrer Abfaffung fchriftlich aufgezeichnet wur⸗ 
den. Wir beziehen uns bier inöbefondere auf die Auslaffung 
bed Bau ober bes fogenannten Aeolifchen Digamma, eines Lau⸗ 
tes, der noch von Homer, nach Umftänden, bald flarf, bald 
Schwach audgefprochen, aber von den Ioniern nicht mehr in Die 
ſchriftliche Abfaffung aufgenommen wurde, da fie dieſen Laut 
noch vor Einführung der Schreibefunft aufgegeben hatten, wes⸗ 
halb er in den aͤlteſten Abfchriften des Homer, die ohne Zweifel 
von den Joniern gemacht wurden, fich nicht fand. Die Will: 
für im Gebrauche des Digamma ift übrigens bloß ein Beweis 
von der Freiheit, welche die Sprache Homers charakteriſirt; 
aber nie hätte fie überhaupt jene Weichheit und Fluͤſſigkeit fich 
aneignen Tonnen, in Folge deren fie fich fo leicht dem Verſe 
fügt, — jene Mannigfaltigfeit von neben einander exiſtirenden 
längeren und Eürzeren Formen, — jene Freiheit im Zuſammen⸗ 
ziehen und Auflöfen und Zerbehnen der Vokale, — wenn der 
Gebrauch der Schrift feine nothwendig befefligende und firis 
rende Gewalt ſchon ausgeuͤbt hätte. Endlich, um auf den Punkt 
zurüdzutommen, um beffentwillen wir auf dieſe Darftellung 
eingegangen find, zeigt nicht der poetifche Stil des alten Epos 
felbft, welchen ausgedehnten Gebrauch es von jenen Hilfsmit- 
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teln machte, die nur eine durch das Gedaͤchtniß aufbewahrte 
und überlieferte Poefie gern benugen wird. Das griechifche 
Epos, wie die heroiſchen Dichtungen anderer Voͤlker, die Durch 
mündliche Ueberlieferung aufbewahrt wurden, und wie unfere 
eigenen Nationalgedichte, bietet und fehr viele Beiſpiele dar, 
wo durch die bloße Wiederholung früherer Stellen oder durch 
gewöhnliche hinhaltende Redensarten dem Gemüthe ein Ruhe: 
punft gegönnt wird, von welchem es gern Gebrauch macht, um 
fich zu fammeln und vorzubereiten auf das Folgende. Diefe 
epifchen Ausfüllungen gewähren diefelbe Bequemlichkeit, wie 
ber beftändig wiederkehrende Refrain dev Stangen in der Volks⸗ 
poefie anderer Nationen, und tragen wefentlich Dazu bei, um 
das Wunder begreiflich zu machen — welches freilich nur in 
Zeiten, wo bie Macht des Gebächtniffes durch den Gebraud) 
der Schreibekunft geſchwaͤcht war, für ein folches gelten Eonnte— 
das in der Abfaffung und Aufbewahrung folcher Dichtungen 
vermittelft des bloßen Gebächtniffes zu liegen feheint 2). 

Unfere bisherigen Unterfuchungen waren in diefem Kapi⸗ 
tel auf Vortrag, Form und Charakter des alten Epos gerichtet, 
wie es muthmaßlich vor Homer's Zeit gewefen fein mag. Hi: 
florifche Zeugniffe indeß von eigenthümlichen Erzeugniſſen die⸗ 
fer vorhomerifchen Poefie find nicht mehr übrig, viel weniger 
irgend ein Fragment aus einem berfelben oder eine Nachricht 
von ben in ihnen behandelten Gegenftänden. Und doch ift es 
im Allgemeinen ganz gewiß, Daß zu der Zeit, wo Homer und 
Hefiodos auftraten, eine große Anzahl von Gefängen, bie 

2) Der Verfaffer hat bier eine Ueberficht aller Beweiſe gegeben, 
welche die Meinung widerlegen, als feien die älteften epifchen Gedichte 
der Griechen urfprünglich fchriftlich aufgezeichnet worden, zumal ba im 
Verfolge der Eritifchen Prüfung, welcher Wolfs Unterfuhungen neuer: 
dings in Deutfchland unterworfen worden find, diefer Punkt von verſchie⸗ 
denen Gelehrten verfchieden aufgefaßt und auch wiederum. behauptet wor: 


ben ift, dieſe Gedichte feien von Anfang an gejchrieben aufbewahrt worben. 
D. Müller’8 gr. Literatur. 1. 5 
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von den Thaten ber Götter und Heroen hanbelten, vorhanden 
gewefen fein muß. Die Compofitionen diefer Dichter naͤmlich, 
wenn man fie an und für fich betrachtet, tragen nicht das Ge 
präge eines vollftändigen und in fich abgefchloffenen Ganzen, 
fondern fie ruhen auf der breiten Unterlage anderer Dichtuns 
gen, vermittelft deren erft ihr ganzer Zweck und alle ihre Be: 
ziehungen einem gleichzeitigen Zuhörerkreife enthüllt wurde. 
Sn der Theogonie firebt Hefiodos bloß, die Götter- und Hel⸗ 
benfamilien in einen ununterbrochenen genealogifchen Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, bie Götter und Helden felbft feßt er im: 
mer als bekannt voraus. Homer fpricht von Achilles, Neftor, 
Diomedes, felbft wo er ihre Namen das erfte Mal nennt, wie 
von Perfonen, mit deren Abflammung, Familie, früherer 
Geſchichte und Thaten Jederman bekannt fein müffe und die 
daher bloß gelegentlich infomweit berührt zu werben brauchten, 
als die nächiten Zwecke der poetifchen Darftellung es forderten. 
Außerdem finden wir bei ihm eine Menge von Perfonen zwei: 
ten Ranges, bie, ald wären fie aus befonderen Weberlieferun: 
gen wohl bekannt, nur fehr flüchtig erwahnt werden, — Per: 
fonen, deren Dafein ald eine weltbefannte Sache betrachtet 
und von denen vorausgefeht wird, daß fie in vielfacher Hin: 
fit Intereffe erwecken müßten, bie aber uns gänzlich unbe: 
kannt find, fo wie fie e8 auch fchon den Griechen fpäterer Zeit 
waren. Daß die olympifche Götterverfammlung, wie fie Ho: 
mer darftellt, fchon von früheren Dichtern lange zuvor feftge: 
ftelt worden fein muß, ift bereitö bemerft worben, und «8 
muß auf Kronos und Japetos, die verftoßenen und im Tarta⸗ 
108 liegenden Gottheiten, gedichtete Poefien gegeben haben, die 
einerfeitö mit Heſiodos Theogonie Aehnlichkeit hatten, in andes 
rer Hinficht aber Doch auch wefentlich Davon verfchieden waren ?). 


7) Rad) den von Homer gegebenen Andeutungen nämlich ift es 
nicht wahrſcheinlich, daß er bie Waffergottbeiten, wie Okeanos und 
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In dem beroifchen Zeitalter aber muß alled Große und 
Ausgezeichnete auch im Gefange gefeiert worben fein, da nach 
Homerd Anficht eine ausgezeichnete That nothwendig Gefang 
nach fich zieht"). So wurde Penelope Durch das Hervorleuch⸗ 
tenbe ihrer Tugenden und Klytaͤmneſtra burch das Hervor⸗ 
ftechende ihrer Verbrechen nothwendig bie eine ein Gegenftand 
der Liebe und Bewunderung, bie andere bed Abfcheus für bie 
Nachwelt?), da die beharrlihe Meinung der Menfchheit na: 
türlich auch von der Poefie feftgehalten wurde. Insbeſondere 
ift das Dafein von Epopden tiber Herakles Ihaten durch viele 
ganz fpezielle Züge aus dem Leben defjelben bei Homer feflges 
ftelt, die wie aus einem befannten großen Ganzen herausge⸗ 
riffen erfcheinen 2); und auch die Argo wide in ber 
Odyſſee nicht die „Allen am Herzen liegende” heißen“), wenn 
fie nicht durch Gefänge allgemein befannt gewefen wäre. Eben 
fo waren von den Begebenheiten bes trojanifchen Kriegs dem 
Homer viele als Gegenftände epifcher Dichtungen bekannt, befon- 
ders die, welche in bie fpdteren Zeiten der Belagerung fielen, 
wie 3.3. ber Wettftreit des Achilles und Odyffeus>), das hoͤl⸗ 
zerne Pferds), Die augenfcheinlich wirkliche Gedichte behandel⸗ 
ten, welche vielleicht nicht ohne Einfluß auf die Ilias geblie- 
ben find. Eben fo werden Gedichte von der Heimkehr ber 
Achaͤer ) und der Rache des Oreſtes s) erwähnt. Und da im⸗ 
mer der neuefle Gefang ſchon damald dem Zuhörerfreife am 
Beten gefiel), fo muß man fich in ber heroifchen Zeit eine ſtroͤ⸗ 


Tethys, und bie Lichtgoͤtter, wie Hyperion und Theia, unter bie Tita⸗ 
nen rechnete, wie dies doch Hefiobos thut. 

3) Iliad. 6, 358. Odyſſ. 3, 204. 2) Odyſſ. 34, 197. 200. 

2) S. Müller’s Dorier Bd. 1. ©. 411. f. 

*) ’Apya rasıukloveu. 

°, Dbyff. 8, 75. 

°, Ob. 8, 49. VY'Od. 1, 326. Od. 3, 204. 

9 Od. 1, 351. 

5* 
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mende Fülle mannigfacher Lieber und eine Neubelebung ber 
‚ganzen Vorwelt im Gefange denken, wie fie zu feiner anderen 
Zeit eriftirt hat. Alle homerifchen Anfpielungen indeß hinter: 
laffen ven Eindruck, daß diefe Gefänge, die urfprünglich dazu 
beftimmt waren einige Stunden beim Gaftmahle eined Fürften 
zu erheitern, fich auf bie Erzählung einer einzelnen Begeben- 
heit von geringem Umfang oder — um einen. Ansdruck aus 
dem altdeutfchen Epos zu entlehnen — auf ein einzelned Aben- 
teuer befchräntten und daß fie in Betreff des Zufammenhanges 
ſich ganz auf die vorauszuſetzende allgemeine Belanntfchaft der 
GSefchichte und auf andere vorhandene Gedichte ftüßten. 

Dies. war der Zufland der Poefie in Griechenland, als 
das Genie Homers fich erhob. 





Fünftes Kapitel. 





Homer. 

Ueber Homers Leben ſind freilich nur einige Volksſagen und 
Muthmaßungen, die auf Schluͤſſen der Grammatiker aus ſei⸗ 
nen Werken beruhen, auf uns gekommen; doch geben auch 
dieſe gehoͤrig benutzt einigen Ertrag, inſofern man mit hiſto⸗ 
riſcher Wahrſcheinlichkeit zufrieden iſt. Weber das Vaterland 
Homers divergiren die Traditionen nicht ſo ſehr, als man auf 
den erſten Anblick glauben ſollte. Die ſieben Staͤdte, die ſich 
um die Ehre ſtritten des großen Dichters Geburtsort zu ſein, 
duͤrfen uns nicht erſchrecken, da ihre Anſpruͤche zum Theil nur 
indirekte waren. So nannten die Athener z. B. Homer 
nur inſofern den Ihrigen, als fie Smyrna gegründet hatten”), 


) Dies ift deutlich ausgefprochen in dem Epigramme auf Piſiſtra⸗ 
tus (Bekker Anecdota, Vol. II. p. 768): 
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und bie Meinung bed alerandrinifchen Kritikers Ariſtarch, 
der diefen. Anfpruch gelten ließ, wurde wahrfcheinlich Durch 
eben diefe Auslegung beſtimmt ). Selbft Chios kann kei: 
nen Rechtögrund auffiellen, um ald die urfprünglicdhe 
Duelle der Homerifchen Poefie betrachtet zu werden, obwohl 
die Anfprüche diefer tonifchen Infel durch Die gewichtige Auto: 
ritat des Iyrifchen Dichterd Simonides unterflügt werden 2). 
Zwar blühte hier das Gefchlecht Der Homeriden 3), das man ſich 
nach der Analogie anderer yEvn nicht ald eine Familie, fondern 
als eine Innung von Leuten denken muß, die eine und diefelbe 
Kunft trieben und darum auch einen gleichen Cultus hatten 
und einen Heroen, von bem fie ihren Namen berleiteten*), an 
die Spitze ftellten. Zu diefem Homeridengefchlechte gehörte 
hoͤchſt wahrfcheinlich „‚der blinde Sänger,” der in dem home: 
rifchen Hymnus auf Apollon von ſich erzählt, daß er auf dem 





Teig us tvgavvijoavra rooavranıg EEedimben ' 
Onuog ’Adnvalov xal reis &rnydıyero, 
ròvx utyav &v Boviz Tlsioiorowcov, ds Töv " Opmgov 
: NE0LCE, CrogLÖNV To nolv dzıöduEvor.. 
juETEDOg yao Eivog 6 X0VoEog 779 molunens, 
eineg ’Adnveioı Zuögvav ünwnloauerv. 

2) Die Meinung Ariſtarchs wird in ber Kürze beftätigt vom Pſeu⸗ 
do⸗Plutarch (Vit. Homeri II., 2). Den Grund davon fiebt man unter 
Anderem durch Vergleihung der Venet. Schol. zu Iliad. 13, 197 
(e Cod. A.), welche, neueren Unterfuchungen zufolge, Auszüge aus 
Ariſtarch enthalten. 

2) Simonides in Pfeubo=Plutarchs V. Homeri, IL, p. 2. u. A. 

3) Ueber bied yEvog f. bie Angaben bei Harpofration (unter Ounm- 
old) und Bekker's Anekdota (p. 288), die zum Theil aus ben Logo⸗ 
graphen entnommen find. Ein anderer und hievon verfchiedener Ges 
brauch des Wortes "Ouneldaı kommt bei Plato, Ifolrates und ande⸗ 
ven Schriftftelleen vor, welchem zufolge ed Bewunbdberer Homer’s 
bedeutet. “ 

9) Niebuhr Röm. Geſch. Bd. I. Rote 747 (801). Vergl. die Bor: 
rede zu Müller’s Doriern (S. XIL f. in ber englifchen Ueberfegung). 


70 | Fuͤnftes Kapitel, 


felfigen Chivs wohne und von ba nach Delos zu bem Feflfpiele 
der Jonier und dem Wettlampfe ber Saͤnger ziehe, unb ben 
noch Thucydides für Homer felbft nahm ), — eine Annahme, 
die wenigftend zeigt, daß dieſer große Geſchichtſchreiber Chios 
als den Wohnſitz Homers betrachtete. Ein fpäterer Homeride 
von Chios war ber wohlbefannte Kinaͤthos, der, wie man 
aus feinem Siege zu Syrakus erfieht, um bie 6Bfte Olym: 
piade blühte. Zu welcher Zeit Dagegen ber Homeride Parthe⸗ 

ntos von Chios lebte, tft unbefannt?), Doch ungeachtet bes 
Vorhandenſeins eines Homeribens®efchlechts zu Chivs braucht 
diefe Inſel noch nicht, felbft wenn wir mit Thucydides 
den blinden Mann des Hymnus für Homer feldft nehmen, als 
die Heimat Homers betrachtet zu werben; haben doch fehon 
die alten Schriftfteller diefe Nachrichten dadurch zu vereinbas 
sen geſucht, daß fie Homer auf feinen Wanderungen nad) 
Chios gekommen fein und nachmals feinen Wohnſitz dafelbft 
aufichlagen ließen, wie denn eine Anficht der Art augenfchein: 
lich Pindard Angaben, der an ber einen Stelle Homer für 
einen Smyrnder von Geburt, an einer anderen für einen Chier 
- und Smyrnder ausgibt?), zu Grunde liegt. Diefelbe Idee 
wird auch in der Stelle eines von Ariftoteled gelegentlich ange⸗ 
führten Redners angebeutet, welcher fagt: „die Chier haben 
Homer außerorbentlich geehrt, obfchon er nicht ihr Mitbuͤrger 
geweien *). Mit dem Homeridengefchlechte zu Chios Tann 


2) Thucyd. 3, 104. 

*) Suidas in Tœobcvios. Vermathlich war biefer — Odorogos, 
ardyovog “Ourfpov verwandt mit dem alten epffchen Dichter Theſtori⸗ 
des von Phokaͤa und Chios, ber vom Pfeubos Hexobot (Vit. Hom.) er⸗ 
wähnt wird. i 

2) S. Boͤckh Pindar. (Fragm. inc. 86). 

) Ariſtot. Rhet. 2, 88. Vetrgl. PfeubosBerobot (Vie. Hom. 
am Ende). - 
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man aber fehr paflend das Samifche Gefchlecht. vergleichen, 
obwohl dieſes ſich nicht unmittelbar an den Namen Homers, 
fondern an ben des Kreophylos knuͤpft, der als der Zeitgenoß 
und Gaſtfreund Homerd dargeſtellt wird. Auch Diefes Ge: 
ſchlecht blühte mehrere Jahrhunderte hindurch, da erftlich ein 
Abkoͤmmling des Kreophylos die Homerifchen Gefänge bem 
Sparter Lykurgos gegeben haben fol ), — eine Angabe, die 
in fo weit wahr fein mag, daß die Lakedaͤmonier ihre Belannt: 
fchaft mit diefen Dichtungen von Rhapfoden aus dem Ge: 
fchlechte des Kreophylos herleiteten — und zweitens einen ſpaͤ⸗ 
teren Kreophyliden, Namens Hermodamas, Pythagoras ans 
gehört haben foll2). 

Dagegen war die Meinung, daß Homer ein Smyender 
fei, offenbar nicht bloß herrfchender Glaube in den blühendften 
Zeiten Griechenlands), fondern fie wird auch durch die fol- 
genden Umftände unterftüßt: — erftens, was fehr wichtig, daß 
fie in Geftalt einer Volksſage, eines Mythos, erfcheint, indem 
ber göttliche Dichter ein Sohn der Nymphe Kritheis und des 
Smyrnäifchen Fluſſes Meles*) genannt wird; zweitens, daß, 
wenn man Smyrna ald den Mittelpunkt von Homerd Leben 
und Ruhme betrachtet, die Anforüche aller übrigen Städte, 
welche auf guter Autorität beruhen — 3. B. der Athener, die 
bereit erwähnt find, der Kumder ferner, welche Ephoros, felbft 


— “ſ' — 


2) ©. beſonders Heraklid. Pont. molıraav Fragm. 2. 

2), Diog. Laert. VI. 1, 2. Suidas in IIvdeaydgus Ziauıog 
(p- 231. ed. Kuster). 

3, Außer Pindars Beugniß ift die gelegentliche Angabe bes Skylax 
höchft merkwürdig: Zuveve 2&v 7 "Ouneos 7v (p. 35. ed. Js. Voss.) 

9) Er wird in allen den verichiedenen Lebenöbefchreibungen Homers 
erwähnt. Der Name. oder Beiname Homerd, Melefigenes, kann 
kaum aus fpäterer Beit fein, fondern muß von ben frübften epifchen Dich: 
tern berrübren. 
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ein Kumder, bezeugt ), der Kolophonier, die von Antimachos 
aus Kolophen unterflüßt werden?) — auf eine einfache und _ 
natuͤrliche Weiſe erklärt und mit einander. vereinbart werben 
fönnen. In diefer Hinficht ift die Gefchichte Smyrna's von 
großer Wichtigkeit für Homer, allein wegen der fich Freuzenden- 
Intereſſen der verfchiedenen Stämme und wegen der partetifchen 
Berichte der einheimifchen Berichterftatter ift fie zweifelhaft und 
dunkel. Die nachfolgende Darftellung iſt wenigflend das Er- 
gebniß forgfältiger Forfchung. 

Es gab zwei Ueberlieferungen und Meinungen von der 
Gründung oder erften Befisnahme Smyrna's durch Griechen. 
Die eine war die ionifche, nach welcher es von Ephefos oder 
von einem ephefifchen Dorfe aus, Namens Smyrna, welches 
wirklich unter diefem Namen eriftirte), gegründet wurde; 
biefe Kolonie hieß auch eine Athenifche, da die Sonter Ephefos 
unter Anführung des Androflos, eines Sohnes des Kodroß, 
gegründet hatten®). Der anderen, der aͤoliſchen Sage zu: 
folge nahmen Xeolier von Kyme achtzehn Sahr nach Grün: 
dung ihrer eigenen Stadt von Smyrna Befiß5), und im Zus 


2) ©. Pſeudo-Plutarch 2,2. Eben fo war Ephoros augenfchein- 
lich die Haupt Autorität, welcher der Berfaffer des Lebens Homers 
folgte, da8 unter Herobotd Namen geht. 

2) Pſeudo-Plutarch, 2, 2. Der Zufammenhang zwifchen bem 
Smyrnäifchen und Kolophonifchen Urfprunge Homers ift angedeutet in 
dem Epigramme (ebend. 1,4.), welches Homer einen Sohn des Meles 
nennt und zugleich Kotoppon für feine Deimath ausgibt. 

TiR Mäincos, "Ounge, od ydo nAtos 'Ellddı nden 
Kal Kolopavı naren Hinas ds Aldor. 

9) ©. Strabo’s ausführliche Erklärung, XIV. p. 633 —4. 

*) Strabo XIV. p. 632 — 3. Ohne Zweifel wurbe auch der Smyr⸗ 
näijche Dienft der Nemefis von Rhamnus in Attika hergeleitet. Der 
Rhetor Ariftides gibt viele falſche Nachrichten von der attifchen Kolonie 
zu Smyrna, an verfchiedenen Stellen. - 

6, Pſeudo⸗Herodot. Vit. Hom. c. 2, 38. 
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fammenhange mit biefem Ereigniß werden Nachrichten über 
die Führer der Kolonie mitgetheilt, welche mit anderen mythi⸗ 
fhen Angaben fehr gut flimmen . Da die ionifche Nieber: 
laffung von den Alerandrinifchen Chronologen in das Jahr 
140 nach Troja's Zerftörung und die Gründung Kyme's in 
bad Jahr 150 nach derfelben Epoche gefeßt wird — was mit 
ber Aufeinanderfolge der Aeolifchen Kolonieen vollkommen 
übereinflimmt, — fo trafen bie beiden Stämme um diefelbe 
Zeit in Smyrna zufammen, obwohl mon vielleicht einraunten 
Tann, daß die Sonier ruͤckſichtlich der Zeit etwas voraus hatten, 
da der Name der Stadt von ihnen hergeleitet wurde. Es ift 
wahrfcheinlich, obwohl es nicht beflimmt gefagt wird, daß Die 
beiden Bevölkerungen lange Zeit Smyrna gemeinfchaftlich be⸗ 
faßen. Die Aeolier indeß haben offenbar das Uebergewicht ges 
habt, da Smyrna, dem Herobot zufolge, eine‘ von ben zwölf 
Städten der Aeolier war, während der ioniſche Bund zwölf 
Städte, außer Smyrna 2), umfaßt; aus bemfelben Grunde ift 
Herodot mit der Ephefifchen Nieberlaffung in Smyrna gaͤnz⸗ 
lich unbefannt. Daher kam ed, daß die Jonier — wir wiffen 
nicht genau, zu welcher Zeit — von ben Xeoliern vertrieben 
wurden, worauf fie ſich nach Kolophon zuruͤckzogen und ſich 
mit den übrigen Kolophoniern vermifchten, indeß doch fortwäh- 
rend den Wunſch hegten Smyrna dem ionifchen Stamme wies 


1) Der obuuseng war. (bem Pfeubo= Herod. c. 2. zufolge) ein gewiſ⸗ 
fer Theſeus, Abkömmling des Eumelos von Pheraͤ; nach Parthenios 
(5), gründete diefelbe Familie bed Pherders Abmetos Magnefia am Mä- 
ander; unb Kyme, die Mutterftabt Smyrna’s, hatte gleichfalld Bewoh⸗ 
ner von Magnefia erhalten. PfeubosBerod. c. 3. Das Homeriſche 
ESpigramm 4. (im Pfeudos Herod. c. 14.) erwähnt Axol Daluavog als 
bie Gründer von Smyrna, indem es darunter ben Stamm ber Lokrer 
verfteht, der, feinen Urfprung von Phrikion bei Thermopylä berleitend, 
Kyme Phrikonis und eben fo auch Lariffa Phrikonis gründete. 

2) Herod. 1, 149. 





74 Fuͤnftes Kapitel. 


berzugewinnen. In fpäterer Zeit gelang ed ben Kolophoniern 
auch wirklich, Smyrna zu erobern und die Aeolier Daraus zu 
vertreiben 1), feit welcher Zeit Smyrna eine rein=ionifche Stabt 
blieb. Ueber bie Zeit, wo dieſe Umänderung eintrat, hat fich 
kein ausdruͤckliches Zeugniß erhalten; für gaviß weiß man nur, 
daß fie fich vor der Zeit des Lydiſchen Königs Gyges ereignete, 
db. h. vor der LOoſten Olympiabe ober etwa um 700 vor Chr., 
dba Gyges, zugleich mit Milet und Kolophon, Smyrna bes 
kriegte 2), was bie Verbindung biefer Städte beweifl. Eben 
fo kennen wir einen olympifchen Steger (Olympiad. 23. 688 
vor Ehr.), der ein Sonier aus Summa war 3). Mimnermos, 
der elegifche Dichter, der um die 37fte Olympiade (630 v. Chr.) 
blühte, ſtammte von dieſen Kolophoniern, die ſich zu Smyrna 
niedergelaſſen hatten *). 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß das Zufammentreffen bie: 
fer verſchiedenen Stämme an diefer Ede der kleinaſiatiſchen 
Küfte, vermoͤge ber verſchiedenen Elemente, die Dadurch in Be⸗ 
wegung gefeßt wurden, viel bazu beitrug, jenen Geift der Thaͤ⸗ 
‚tigkeit und Regfamleit hervorzurufen, dem folche Werke, wie 
bie Homeriſchen Gefänge, ihre Entftehung verbanten. Einer: 
ſeits gab es daſelbſt Jonier aus Athen, mit ihren Ideen von 
einer ebelfinnigen, weifen und umfichtigen Göttin Athene und 
von ihren tapfern und menfchenfreundlichen Heroen, unter welche 
auch Neftor, ald der Ahnherr der Ephefifchen und Milefifchen 
Könige, gerechnet werben muß; anderſeits Achder, — der 
Hauptflamm unter den Aeoliern von Kyme, — mit Fuͤrſten 


V Herob. 1, 150., vgl. 1,16. Panſan. VIL 5, 1. 

2) Herob. 1, 14. Pauſanias, IV, 21, 3. fagt ebenfalls befkimmt, 
daß die Smyrnäer damals Jonier waren. Auch würbe Minmermos bie 
Thaten der Smyrnder in dieſem Kriege nicht befungen haben, wenn fie 
nicht Ionier geweſen wären. 

F) PYaufan. V. 8, 3. *) Mimnermos bei Strabo (KIV. p. 634.) 
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aus Agamemnond Familie an ihrer Spige 1), mit alle ben An: 
forüchen, bie fi) an ben Namen bes „Königs ber Männer” 
Inapften und mit einer großen Maffe von Sagen, bie fich auf 
die Thaten ber Pelopiben, befonderd auf bie Eroberung Tro⸗ 
ja's, bezogen. Verbunden mit ihnen waren noch allerlei Fries 
gerifhe Schaaren aus Lokris, Theſſalien und Eubda, vorzuͤg⸗ 
lich aber Anfiebler aus Boͤotien mit ihrem Helitonifchen Dufens 
bienft und ihrer ererbten Liebe zur Poefie 2). 

Wenn ed aber auch gewiß tft, daß dieſer Zuſammenfluß 
und diefe Vermiſchung verfehlebener Stämme fehr viel dazu 
beitrug die geifligen Kräfte des Volks anzuregen und fomohl 
bie überlieferten Sagen ber Borzeit zu entwideln, ald auch ben 
epiſchen Dialekt zu erzeugen unb zu mobifiziven, fo wäre es 
doch wünfchensmwerth noch einen Schritt weiter thun unb bes 
flimmen zu koͤnnnen, zu welchem Stamme Homer felbft ge: 
hörte. Weder in dem Namen Homers noch in den Nachrichten 
über ihn liegt irgend «in hinreichender Grund ihn in ein bloß 
fagenhaftes und idealiſches Weſen aufzulöfen. Wir fehen ja 
ben Heſiodos mit allen feinen unbebeutendften Famnlienver⸗ 
bältniffen vor unferen Augen fliehen, und wenn Homer von der 
bewundernden Nachwelt für den Sohn einer Nymphe audges 
geben wird, fo erzählt anderſeits Heſiodos, wie er von ben 
Mufen befucht worben ſei. Run aber feßt. bie Sage, welche 
den Homer einen Smyrnaͤer nennt, ihn augenfcheinlich — ges 
sen die Meinung ded Antimachos — in die Aeolifche Zeitz 
und dad Homerifche Epigramm- 3), worin Smyrna das Aeoli⸗ 
fhe genannt wird, ift, obwohl bedeutend jünger ald Homer 


2) Strabo XIH. p. 582. Ein Agamemnon, König von Kyme, wirb 
erwähnt von Pollur (IX. 83.). 
2 Ueber den Bufammenhang zwiſchen Kyme und Bootien ſ. unten 


Eyigr. Homer. 4. im Pſeudo⸗Herod. 14. 
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felbft, dem eö in den Mund gelegt wird, dennoch von großer 
Wichtigkeit, da ed bad Zeugniß eines Homeriden tft, ber vor 
der Eroberung Smyrna’s durch die Kolophonier lebte. Ein 
anderer Beweis dafür ift der, daß Melanopos, ein alter kymaͤi⸗ 
fcher Hymnendichter, der unter jenen früheften Abden noch den 
meiften Anſpruch auf gefchichtliche Realität machen darf, ber 
angebliche Berfaffer eined auf ben Delifchen Eultus 7) fich bes 
ziehenden Hymnus, in verfchtebenen Genealogieen, die von ben 
Logographen und anderen Mythologen zufammengeftellt wor: 
den find, der Großvater Homers genannt wird 2), woraus fich 
doch ergibt, daß damals, als diefe Genealogieen verfaßt wur⸗ 
den, der Smyrnaͤiſche Dichter mit der Kymäifchen Kolonie in 
Verbindung ftand. Auch haben die Kritifer des Alterthums 
einige Züge von Sitten und Gebräuchen im Homer angemerkt, 
welche von den Aeoliern entlehnt wären; dad Merkwuͤrdigſte 
ift, daß jener Bubroftis 3), die bei Homer den unerfättlichen 
Hunger bezeichnet, zu Smyrna ein Zempel erbaut war, ber ſich 
noch aud der Aeoliſchen Zeit herfchrieb *). 

Ungeachtet diefer Angaben indeß wird boch Jeder, ber in 
den Homerifchen Gefangen alle Spuren von Nationalgeflihlen 
und beimätlichen Erinnerungen forgfältig beachtet, ſich nach 
ber anderen Seite hingezogen fühlen und mit Ariflarch den 
Yulsfchlag eines ionifchen Herzens in der Bruſt Homers er: 
tennen. Ein gewichtiger Beweis dafür ift die Ehrfurcht, die 


2) Yaufan. V. 7, 4. (Bekkers Ausg.). Woraus fich ergibt, daß 
Pauſanias den Melanopoß fpäter ald Dlen und früher als Ariſteas fegt. 

2) &. Hellanikos u. A. bei Proflos (Vita Homeri) und Pſeudo⸗ 
Herod. e. 1. 

3) Il. 24, 582. vergl. die Venet. Schol. 

9 Nach den „Jonika“ des Metroboros bei Plutarch (Quaest. 
Symp. VI. 8, 1.). Euſtathius dagegen fchreibt diefen Eultus den Io: 
niern u. 
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der Dichter für die Hauptgötter der Jonier, und noch, dazu in 
ihrem Charakter als ionifche Gottheiten, an ben Zag legt. Denn 
Pallas Athenda wird von ihm als die Athenifche Gottheit ge⸗ 
fchildert,. die zu Athen im Tempel auf der Akropolis zu woh⸗ 
nen liebt und daher vom Lande der Phaͤaken nach Marathon 
und Athen eilt 2); eben fo kennt Homer den Pofeidon insbefon- 
dere ald ben Helitonifchen Gott, d. h. ald die Gottheit bes 
ionifchen Bundes, welcher die Jonier Nationalfefte, ſowohl im 
Peloponnes ald in Kleinafien?), feierten; auch ift es hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß er bei Beichreibung des Opfers, welches 
Neftor dem. Pofeidon darbringt, fi an die erinnerte, welche 
beffen Nachfolger, bie Neliden, als Könige der Jonier, feierlich 
zu verrichten pflegten. Unter ben Heroen wird Ajar, Tela⸗ 
mons Sohn, von Homer nicht wie von den Dortern auf Aegina 
und den meiften Griechen als ein Aeacide und Verwandter bes 
Achilles dargeftelt — fonft müßte doch irgend eine Erwähnung 
diefer Verwandtſchaft fich vorfinden — ſondern bloß als ein 
Held von Salamis betrachtet und mit dem Athener Meneftheus 
in Verbindung gefebt; daher muß man annehmen, baß er, fo 
wie der Attifche Logograph Pherekydes 3), den Ajar als einen 
urfprünglich Attifch=falaminifchen Heros betrachtete. Die um- 
ftändliche Nachweifung ferner der Hellenifchen Abkunft des Ly⸗ 
fifchen Helden Glaukos bei feinem berühmten Zweikampfe mit 
Diomedes gewinnt ohne Zweifel ein höheres Intereffe, wenn 
wir uns dabei an die oben erwähnten ionifchen Koͤnige von 
Glaukos Stamme erinnern %). Und was alddann die Staats: 


V Od. 7, 80. Beral. Iliad. 11, 547. 

2) Iliad. 8, 203. 20, 404 mit den Scholien. Epigr. Hom. 6. (im 
Nfeudo = Herob. 17.) 

) Xpollodor. III. 12, 6. 


%&. oben zu Anfang des 4. Kapitels. Kein Gebrauch iſt übrigens 


hier gemacht worden von den verdaͤchtigen Stellen, die in Piſiſtratus 
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einrichtungen unb deren Bezeichnung bei Homer betrifft, fo fin: 
ben fich bei ihm viele Spuren von tonifchem Brauch; fo kom⸗ 
men 3.3. die in ber JIlias erwähnten Phratrien fonft bloß in 
ioniſchen Staaten vor; die Thetes, Lohnarbeiter ohne Grund⸗ 
befiß, find bei Homer eben diefelben wie zu Solons Zeit in 
Athen; auch Demos, fowohl in der Bedeutung „flaches Land” 
wie als. „Wolkögemeinde”, ift offenbar ein ionifcher Ausdruck. 
Ein Sparter bei Plato macht die Bemerkung ?), daß Homer 
eher eine ionifche als eine lakedaͤmoniſche Lebensweiſe darſtelle; 
und in ber That lafien fich viele Sitten und Gebräuche anfuͤh⸗ 
ven, bie durch die Dorier unter den Griechen verbreitet worben 
waren unb wovon fich doch bei Homer Peine Spur vorfindet. 
Zuletzt endlich zeigt fich, abgefehen von dem eigentlichen Schau: 
platze ber beiden Gedichte, Die Lokalkenntniß des Dichterd ganz 
befonders genau und beſtimmt in Betreff bes nördlichen Jo⸗ 
niend und bed benachbarten Mäontens, wo die Afifche Aue und 
der Strom Kayſtros mit feinen Schwänen, der Gygaͤiſche See 
und der Berg Tmolos 2), wo Sipylon mit feinem Acheloos 3), 
ihm offenbar, gleichfam wie aus frühen Jugenderinnerungen, 
fehr wohl bekannt gewefen fein müffen. 

Dürfte man ed wagen in dieſem Dämmerlichte der alten 
Sage dem ſchwachen Schimmer obiger Andeutungen zu folgen 
und ihr muthmaßliches Ergebnig mit der Gefchichte von 
Smyrna in Verbindung zu bringen, fo würde Folgendes als 
bad Refultat der obigen Unterfuchungen zu betrachten fein. 

Homer war ein Sonier aus einer der Familien, welche 
von Ephefod nah Smyrna gingen, zu einer Zeit, wo Aeolier 


Beit eingefchoben worden fein mögen. Weber Homers Attifche Tendenz 
in mythiſchen Dingen vergl. auch Pſeudo⸗Herodot. c. 28. 

2) Gefege, DI. p. 680. 2) Jliad. 2, 865. 30, 392%. 

”) Iliad. 24, 615. Aus ben Scholien ift ar, daß der Domerifche 
Acheloos der Bach Acheloos ift, der vom Sipylon nach Smyrna fließt. 








‚Homer. 79. 


und Achder ben Hauptbeftanbtheil der Bevölkerung ber Stabt 
bildeten unb wo Uberbied ihre erblichen Weberlieferungen von 
dem Zuge der Griechen nach Troja das hoͤchſte Intereſſe er⸗ 
weckten; weshalb er vermöge feines poetifchen Verſtandes ben 
Gegenſatz der beiden fich widerſtrebenden Stämme vermittelt, 
infofern er einen achäifchen Stoff mit der Anmuth und Genia: 
lität eined Joniers behandelt. Doch ald Smyrna die Sonier 
austrieb, beraubte es fich felbft feiner poetifchen Berühmtheit, 
und die Nieberlaffung dev Homeriben auf Chios war höchft- 
wahrfcheinlich eine Zolge der Vertreibung ber Jonier aus 
Smyrna. 

Berner iſt zu bemerken, daß diefer auf die Gefchichte ber 
Kolonien Kleinafiend fi) gruͤndenden Darftellung zufolge die 
Zeit Homers um einige Generationen fpdter als die ionifche 
Wanderung nach Afien fallen würbe, und mit biefer Annahme 
flimmen bie beften Zeugniffe des Alterthumd überein. Ganz 
daſſelbe Refultat geben die Berechnungen Herodots, der den 
Homer nebft dem Hefiobos 400 Jahre vor feine Zeit febt?), 
und die ber Alerandrinifchen Ehronologen, die ihn 100 Jahr 
nach der ionifchen Wanderung und 60 Jahr vor die Gefehge: 
bung &ykurgs 2) feßen, obwohl ed allerdings Daneben auch nicht 
an abweichenden Anfichten über diefen Punkt felbft bei ben ges 
Iehrteften Schriftftellern des Alterthums fehlt. 

Diefer Homer nun — von befien Lebensumftänden wir 
wenigftens fo viel ficher wiffen — war der, welcher der epifchen 
Doefie den erften großen Impuls gab; wovon wir die Urfachen 
jest unterfuchen wollen. Bor Homer wurden, wie wir oben ges 
fehen haben, im Allgemeinen bloß einzelne Handlungen und 
Abenteuer in kurzen Gefängen verherrlicht. Die heroifche My⸗ 


2) Herod. 2, 53. 
2) Apollob. Sragm. 1, p. 410. Ed. Heyne. 
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tholagie hatte den Dichtern ben. Weg gebahnt, indem fie die 
Thaten der Haupthelden zu großen Maffen gruppirte,. fo daß 
fie einen natürlichen Zufammenhang mit einander hatten und 
fih auf eine gemeinfame Grundanfchauung bezogen. Seht, 
wo die allgemeinen Umriſſe der bedeutenderen Sagenmaffen be 
kannt waren, hatte der Dichter den Vortheil irgend eine That 
des Herakles ober eines der fieben Argivifchen Helden vor The 
ben oder eines der Achaer vor Troja erzählen zu fünnen und 
zugleich gewiß zu fein, daß die Abficht und der Zweck der 
Handlung — nämlich die Erhebung des Herakles zu den Goͤt⸗ 
tern und die vom Schickſal verhängte Zerftörung Thebens und 
Troja's — den Gemüthern feiner Zuhörer gegenwärtig fein und 
das individuelle Abenteuer in feinem eigenthümlidhen Zuſam⸗ 
menbange betrachtet werben würde. So begnügten ohne Zweis 
fel Die Sänger lange Zeit fi) damit einzelne Punkte der Hel⸗ 
denfage Durch Turze epifche Gefänge zu verherrlichen, wie fie 
in fpäterer Zeit von verfchiedenen. Dichtern aus der Schule des 
Heſiodos verfaßt wurden. Auch war ed, wofern es gewuͤnſcht 
wurde, möglich, aus ihnen längere Reihen von Abenteuern 
deſſelben Helden zu bilden; indeß blieb Dies doch immer nur 

“eine Sammlung von einander unabhängiger Gedichte auf einen 
und denfelben Gegenftand, und nie wurde auf dieſem Wege 
jene Einheit des Charakters und der Compofition erreicht, Die 
das eigentliche Epos begründet. Es war alfo eine ganz neue 
Erfcheinung, die den größten Eindruck machen mußte, wenn 

ein Dichter aus der Heldenfage einen Gegenfland auswählte, 
ber — außer der Beziehung zu den übrigen Theilen deffelben 
Sagenkreiſes — fchon an ſich felbft die Möglichkeit in fich ſchloß 
“ ein lebendiges Intereffe zu erwecken und dad Gemüth zu befrie- 
digen und zugleich eine folche Entwidelung zuließ, daß die 
becdeutendſten Perfonen aus einem großen Heldenfreife jede in 
- ihrem eigenthümlichen und individuellen Charakter handelnd 


—— 
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dargefiellt- werden konnten, ohne ben Haupthelden und bie 
Haupthandlung ded Gedichte in Schatten zu ftellen. 

Einen Sagenftoff von dieſem Umfange und von biefem 
Intereſſe fand Homer in dem Zorn des Achilles und einen 
andern in ber Ruͤckkehr des Odyſſeus. 

Der erfte ift ein Seeigniß, welches der endlichen Zerſtoͤ⸗ 
vung Troja's nicht lange voraudgeht, indem ed den Zob He: 
ktors herbeifuͤhrte, welcher. der Vertheidiger von Troja war. Es 
war ohne Zweifel eine alte, ſchon lange vor Homers Zeit beſte⸗ 
hende Sage, daß Hektor von Achilles erſchlagen worden ſei, 
weil er ihm den liebſten Freund Patroklos getoͤdtet; daß aber 
Patroklos fallen konnte, ohne von dem Sohne der Thetis ge⸗ 
ſchuͤtzt zu werben, erklaͤrte die Sage dadurch, daß Achill den 
uͤbrigen Griechen wegen einer ihm angethanen Beleidigung ge⸗ 
zuͤrnt und keinen Antheil an ihren Kaͤmpfen genommen habe. 
Nun faßt der Dichter als den eigentlichen Mittelpunkt, als ent⸗ 
ſcheidendſten Moment der ganzen Handlung die Umwandlung 
des Achilles aus einem Griechenfeinde in einen Troerfeind auf. 
Denn fo wie einerſeits die dadurch herbeigeführte ploͤtzliche 
Veränderung des Kriegsgluͤckes die Heroengröße bed Achilles 
durch den Contraft in das firahlendfte Licht feste, fo mußte 
anderfeitö die Umwandlung feines fo feften und entfchloffenen 
Sinne auf dad Gemuͤth der Zuhörer ben tiefften Einbrud 
machen... Bon diefem Mittelpunkte bed Interefled aus ergibt 
fih auf der einen Seite eine lange Vorbereitung und allmälige 
- Entwidelung, da nicht bloß die Urfache des Zorns bes Achilles, 
fondern auch bie durch Diefen Zorn veranlaßten Niteberlagen der 
Griechen erzählt werden mußten; und die Darlegung ber Un: 
zulänglichkeit aller übrigen Heldenfräfte bot zugleich die befte 
Gelegenheit dar den ganzen Heldenkreis mit allen feinen mäch- 
tigen Geftalten vorzuführen. Befonderd in der Anordnung 


dieſes vorbereitenden Theiles und feiner Verknüpfung mit ber 
O. Müller’d gr. Literatur. 1. 6 
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Kataſtrophe zeigt ſich nun der Dichter in die tiefften Geheim⸗ 
niffe ber poetiſchen Compofition eingeweiht, und in bem’ fort: 
waͤhrenden Hinausfchieben der Entſcheidung ber Hanblimg und 
den fodrlichen Andeutungen über den Plan ded Ganzen zeigt 
ſich und eine Reife des Kunſtverſtandes, die fr ein fo frühes 
Zeitalter ſtaunenerregend ifl. Ganz Ahgenfcheinlich aber ſtreht 
der Dichter, nachdem er eimmal gewifle Hinderniffe überwunden 
bat, bloß auf ein Ziel hin, nämlich, Die Unfälle Der Griechen 
unaufhoͤrlich zu fleigern, bie fie fich durch das dem Achilles an⸗ 
gethane Unrecht zugezogen haben, und fo läßt er dem auch 
- glei) zu Anfange den Zeus felbft die Rache und die darauf 
folgende Erhöhung des Sohns ber Thetis als von. ihm felbft 
herruͤhrend anfünbigen. Gleichzeitig indeß läßt. er fehr deut⸗ 
lich auch den Wunſch bliden in dem Gemuͤthe aufmerkſamer 
Zuhörer ein lebhafte, immerfort ſteigendes Verlangen zu er⸗ 
weden nicht bloß bie Griechen vor dem Untergange bewahrt, 
ſondern auch ben unertraͤglichen und übermenfchlichen Trotz und 
Hochmuth des Achilles gebrochen zu fehen. Beide Zwecke wer: 
ben esreicht, indem ber geheime Rathfchluß des Zeus, ben 
er wicht ber Thetis und buch fie dem Achill — der, wenn er 
ihn gekannt, ale Feindfchaft gegen die Achaͤer aufgegeben hätte 
— ſondern bloß.ber Hera mittheilt, und auch ihr erſt in der 
Mitte des Gedichts ), in Erfuͤllung geht, und Achill, bewogen 
burch den Verluſt feines liebſten Freundes Dem er, nicht um die 
Griechen zu retten, ſondern um feines eigenen Kuhms wils 


?) Thetis hatte bem Achilles nichts von dem Verluſte des Patroklos 
geſagt (II. 17, 411); denn fie felbft mußte nichts davon (II. 18, 63). 
Eben fo Lange verbeimlicht Seus feine Pläne vor Hera und den uͤbrigen 
Goͤttern, ungeachtet ihrer Betrübniß über bie Beiden ber Achaͤer; ber 
Hera offenbart er fie erſt nach feinem Schlafe auf dem Ida (IL. 15, 68). 
Die Undächtheit der Verfe (31. 8, 475—6) war von ben Alten anerkannt, 
oh der Haupteinwurf dagegen nicht erwähnt wird. ©. Schol. 

enet. A. 
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len), in die Schlacht gefendet hatte, plöglich feine feindliche 
Stellung gegen die Griechen aufgibt und von ganz entgegens 
gefeßten Gefühlen überwältigt wird. Auf diefe Weife wird die 
Berherrlichung ded Sohnes ber Thetis mit jenem faft unmerk⸗ 
lichen Birken des Schickſals vereinbart, das bie Griechen In allen 
menſchlichen Angelegenheiten wahrzunehmen fich gebrungen 
fühlten. | 

Schon hierdurch muß es klar geworben fein, baß die bloße 
Berherrlichung des Achill, als des Helden, vor welchem alle 
übrigen griechifihen Helden fich beugen und durch melden allein 
die Troer bezwungen werben, boch nicht als der einzige und letzte 
Endzweck des Dichters der Jüas betrachtet werben kann. Auch 
hat überhaupt die griechifche Poeſie fich niemals einer folchen 
unbebingten Verherrlichung eined einzelnen Individuums 
alnflig gezeigt, felbft wenn baffelbe den größten Heroen beige 
zählt vourbe. Aber auch in dem Charakter Achills liegen Gründe, 
weshalb fich nicht annehmen laͤßt, daß ber Dichter für ihn 
allein unfere ganze Theilnahme in Anſpruch nehmen wollte. 
Dffenbar hat naͤmlich Homer feinen Helden ald nach etwas 
Uebermenſchlichem und Unmenſchlichem ringend aufgefoßt. Da⸗ 
her verfäht er aus einem Uebermaße ber Leidenfchaft in daB 
‚andere, wie man aus feinem unerfätflichen Haß gegen die Orte 
chen, feinem verzweiflungsvollen Gram um Patroklos und fets 
nem grimmigen Zorn gegen Sektor erfehen Tann. Dennoch 
kann man unmöglich leugnen, daß Achilles ber erſte, größte 
und erhabenfte Charakter ber Jüas iſt; ja wir finden in ihm, 
ganz abgefehen von feiner Heldenſtaͤrke, weiche die aller anderen 


1) Homer wänfcht nit, daß das Hervortreten beö Patroklos als 
ein Zeichen betrachtet merde, ald ob Achills Zorn befänftigt ſei; Achilles 
drückt bei eben biefer Gelegenheit ben Wunſch aus, daß kein Grieche dem 
Tode entrinnen möge und daß fie beide, Achilles und Patroklos, allein 
die Mauern Jlions erfteigen möchten (II. 16, 97.) 

6* 
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weit verbunkelt, eine göttliche Erhabenheit der Seele. Im 
Vergleich mit der MWehmuth, welche Hektor, wie entfchlofien 
er auch fein mag, in trauriger Vorahnung feines duͤſtern Schick⸗ 
fald mit ſich aufs Schlachtfeld nimmt, wie erhaben tft das Ge⸗ 
müth Achills, der feinen frühen Tod vor Augen fieht und wohl - 
weiß, wie bald derfelbe auf Hektors Ermordung folgen müffe),. 
und dennoch die entfchiedenfte Entfchloffenheit vor und die wür- 
devollſte Ruhe nach dev That zeigt. Am größten erfcheint Achill 
bei den Leichenfpielen und bei der Zufammenfunft mit Prias 
mus, — einer Scene, bie mit feiner andern in der ganzen alten 
Poeſie verglichen werben kann, in welcher ſowohl in ben Helden 
als in den Hörern ber Begebenheit Nationalhaß und perfön- 
licher Ehrgeiz und alle rauhen und feindfeligen Gefühle fich in 
bie fanfteflen und menfchlichften auflöfen, gerade fo wie das 
menfchliche Angefiht nach einem -Iangverhehlten heftigen 
Schmerze im. heiterften Slanze neugewonnener Frifche zu ſtrah⸗ 
len pflegt. Und fo ift der veredelnde -Läuterungs- Prozeß, den 
der Charakter des Achilles befteht und wodurch der göttliche 
Zheil feiner Natur von allen Schladen befreit wird, ein fort- 
laufender Gedanke, der fich durch das Ganze ded Gedichte hin: 
durchzieht, und die Art und Weiſe, wie diefer Prozeß zugleich 
dem: Gemüthe des in den Gegenfland verfunfenen Zuhörers 
ſich mitteilt, läßt und dies den höchften, Schönheiten. und Voll⸗ 
kommenheiten der erhabenen Dichtung: beizählen. 

Aus diefer Zufammenorbnung verfchlebenartiger Handlun- 
gen, Zuflände und Empfindungen nun irgend einen wefentlichen. 
Theil ald nicht nothwendig dazu gehörend entfernen zu wollen 
hieße in der That fo viel als ein lebendiges Ganze zerftückeln, 
deſſen Theile Dadurch nothiwendig ihre Lebensfähigkeit einbüßen 
würden. Wie in einem organifchen Körper das Leben nicht in 


1) Jliad. 18, 95. 19, 417. 
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einem einzelnen Punkte wohnt, fondern eine Vereinigung ge: 
wifler Syfleme und Glieder erfordert, eben fo beruht der innere 
Zufammenhang der Ilias auf der Einheit gewiffer Theile; und 
weber die fpannende Vorbereitung durch bie Niederlagen der 
Griechen bi zur Anzuͤndung des Schiffes des Protefilaos, noch 
der durch Patroflos Tod bewirkte Umfchwung der Dinge, noch 
die endliche Beſchwichtigung des Zornd des Achilles durfte aus 
der Jlias wegbleiben, fobald einmal der fruchtbare Keim eines 
ſolchen Gedichtes in dem Geiſte Homerd aufgegangen war und 
fein Wachsthum zu entfalten begonnen hatte. Indeß dehnt ſich 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt allerdings die Ilias ficher weit 
über die Gränzen des urfprünglichen Planes, weit über das 
Mat des wirklich Erforderlichen hinaus, und befonders der ein- 
leitende Theil, der von den Verfuchen der übrigen Helden die 
Griechen für die Abwefenheit Achills zu entfchädigen handelt, 
ift — man muß es geflehen — zu einer unverhaͤltnißmaͤßigen 
Länge angewachfen, fo daß der Verdacht, als feien fpäter bedeu⸗ 
tende Stellen eingefhoben worden, im Ganzen mit mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit diefe erſten als bie legten Bücher trifft, in denen 
gleichwohl neuere Krititer die meiften Spuren von Interpola⸗ 
tion gefunden haben.’ Fuͤr diefe Ausdehnung gab es aber haupt: 
fachlich zwei Motive, welche — wenn wir unfere Vermuthun⸗ 
gen fo weit treiben dürfen — auf den Geiſt Homers felbft eini- 
gen Einfluß, doch eine weit mächtigere Wirkung auf ſeine Nach⸗ 
folger, bie fpateren Homeriden, austibten. Erſtens ift es Elar, 
daß bald Anfangs fehr entfchieden die Abficht waltete das Ge: 
dicht in fich felbft zu vervollfländigen, fo daß alle Gegenflände, 
Befchreibungen und Thaten, welche allein einem Gedicht uͤber 
den ganzen Krieg Intereffe geben Tonnten, innerhalb der 
Graͤnzen diefer Compofition einen Plag finden koͤnnten. Es ift 
nicht unwahrfcheinfich, daß zu dieſem Zweck manche Lieber frü- 
herer Sänger, welche einzelne Abentener des trojanifchen Kriege 


\ 
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. befungen hatten, in Anſpruch genommen und daß bie fchönften 
Partieen besfelben in das neue Gedicht aufgenommen wurben: 
da es ber natürliche Gang einer durch mündliche Ucberlieferung 
fortgepflanzten Volkspoeſie ift die beflen Ideen früherer Dich⸗ 
ter ald Gemeingut zu betrachten und ihnen durch Verwe⸗ 
bung in einen anbern Zuſammenhang ein neues Lehen zu 
verleihen. 

Wenn auf diefe Weiſe viel frembartiger Stoff in das Ge- 
dicht eingeführt worden ift, der nicht fo ganz gut zu der Haupt⸗ 
begebenheit zu paſſen fcheint, welche der Gegenſtand beffelben 
ift, fondern mit mehr Recht in einer älteren Darftellung bes 
trojanifchen Krieges Platz finden konnte, und wenn es dadurch 
aus einem Gedicht vom Born des Achilles zu einer Jlias 
wurde, wie es fehr bezeichnend genannt wird, fo wird ber Dich- 
ter Doch gerechtfertigt durch die Art und Weife, wie er. die Lage 
ber flreitenben Nationen und die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Krieg: 
führung, bis zur Abfonderung Achills von dem librigen Heere, 
aufgefaßt hat, worin er ohne Zweifel hauptfächlich ben herr⸗ 
ſchenden Sagen jener Zeit folgte. Nach den Angaben der ky⸗ 
kliſchen und fpäteren Dichter — in deren. Zeit, wenn auch bie 
Heldenfagen ſchon magerer und bärftiger ald zu Homers Zeit 
geworben fein mochten, Doch bie Hauptereigniffe immer nach 
im Andenken aufbewahrt fein mußten — machten die Trojaner 
nach dem Kampfe bei ber Landung, wo Hektor den Protefilans 
erſchlug, aber bald durch Achill in die Flucht getrieben wurde, 
Beinen Verſuch weiter die Griechen aus ihrem ande zu ver- 
treiben, bis zu der Abſonderung Achills von dem uͤbrigen Heere, 
und die Griechen hatten Zeit gehabt, — benn die Mauern von 
Zroja widerftanden ihnen noch immer — unter Achills Anfuͤh⸗ 
tung die umliegenden Städte und Infeln zu verwuͤſten, unter 
denen Homer namentlich Pebafos, bie Stadt der Leleger, das 
Kilikiſche Theben am Zuß des Berges Plakos, Die benachbarte 
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Stadt Lyrneſſos und bie Anfeln Lesbos und Tenedos erwaͤhnt 2). 
Der Dichter zeigt an verfchiebenen Stellen beutlich feine An: 
ficht von dem bamaligen Stande des Krieges, bag nämlich die 
Trojaner, fo lange ald Achill am Kriege theilnahm, ſich nicht 
über die Thore ber Stabt hinaus wagten und, wenn auch 
Heltor vielleicht Willens war einen Ausfall zu wagen, bo 
die allgemeine Furcht vor Achilles und die Aengſtlichkeit der 
teojanifchen Greife ihn zuruͤckhielt2). Bei diefer Anficht von 
der Beichaffenheit des Krieges ift ber Dichter hinlaͤnglich ge: 
recht fextigt, wenn er in den, Bereich der Iliade Begebenhelten 
bineiggieht, von denen man fonft meinen müßte, daß fie ſich 
mehr für, den Anfang deſſelben geeignet haben würden. So 
ordnen fich Die Griechen zuerft auf Neſtors Rath nach Stäm: 
men und Phratrien, was Gelegenheit gibt zur Aufzählung der 
verfchiebenen Völferfhaften, zu dem fogenannten Schiffskata⸗ 
loge, im zweiten Buche, und wenn und Dies mit ber allgemei: 
sen Anordnung bed Heeres bekannt gemacht hat, fo hat die - 
Mauerſchqu der Heleng und ded Priamos im dritten Buche 
und Agamemnons Muſterung ber Heerſchaaren, im vierten, 
ben Zweck und mit dem eigenthümlichen Chavakter der Haupt: 
helden befannt zu machen. Eben fo laßt jet erſt der Dichter 
die Griechen und Trojaner auf ben Gedanken kommen, ber 
gewiß. weit eher in ben erſten neun Sahren, wo die Griechen, 





?) Die Frage, warum bie Trojaner nicht die Griechen angriffen, 
als Achill auf diefen Kriegszügen zur See befchäftigt war, muß aus ber 
Geſchichte, nicht aus der mythifchen Ueberlieferung beantwortet werben. 
Eben fo merkwürdig ift es, daß Homer keinen achäifchen Helden kennt, 
der in ber Schlacht mit ben Trojanern nach Protefilaos unb vor ber 
Beit ber Ilias gefallen wäre. ©. befonders Od. 3, 105 f. Auch wird 
kein Trojaner erwähnt, der im Kampf gefallen wäre. Aeneas und Ly⸗ 
kaon wurben bei friedlichen Befchäftigungen überfallen, und etwas Aehn⸗ 
liches muß man bei Meftor und Troilos vorausfegen, Il. 24, 2337. 

2) 31.5, 788.- 9,35%. 15, 721. - 
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unterftüßt von Achill, vermöge ihres Vertrauens aufihre Ueber: 
fegenheit noch nicht jebe Uebereinkunft als ihrer unwuͤrdig be⸗ 
trachteten, in ihnen aufgeftiegen fein mußte, namlich, ben Krieg 
durch einen Zweikampf zwiſchen den Urhebern deſſelben zu ent⸗ 
ſcheiden; ein Plan, der indeß durch die feige Flucht des Paris 
und bie XZreulojigkeit bed Pandaros vereitelt wird. Ferner 
erbauen die Griechen erft jegt, nachdem fie durch die Erfahrung 
im erften Gefecht belehrt find, daß die Trojaner ihnen in offener 
Feldſchlacht zu widerſtehen vermöchten, den Wall um ihre 
Schiffe, wobei die Unterlaffung des den Göttern gebührenben 
Opfers ald ein neuer Grund für die Nichterfüllung ihrer Ab⸗ 
fichten angegeben wird, eine Angabe, die fehon einem Thucys 
dides fo wenig mit der hiftorifchen Wahrfcheinlichkeit vereinbar 
erfchien, Daß er, ohne auf das Zeugniß Homers zu achten, bie 
Erbauung diefes Walls unmittelbar auf die Landung folgen 
laͤßt ). Dies Beſtreben alles in ein Gedicht zufammenzufaffen - 
zeigt fich auch noch in etwas Anderem, — daß nämlich einige 
der Kriegäbegebenheiten, die noch in den Bereich des Gedichte 
fallen, ganz offenbar anderen, die außerhalb beffelben liegen, 
. nachgebildet find. So ift 3. B. die Verwundung des Diome⸗ 
des durch Paris in die Ferſe?) aus ber Erzählung von. bem 
Tode Achills entlehnt, und diefelbe Begebenheit liefert auch die 
allgemeinen Umriſſe für den Tod ded Patroklos, da in beiden 
ein Gott und ein Menſch gemeinfchaftlich die Erfüllung des 
Willens des Schickſals bewirken). ‚ 

Das andere Motiv zu einer größeren Ausdehnung der 


— — — —— 


V Thucyd. 1, 11. Der Verſuch des Scholiaften die Schwierigkeit 
dadurch zu heben, daß er ein Fleineres und ein geößere® Bollwerk ans 
nimmt, ift ungereimt. 

X. 11, 377. 

) 31.19, 417. 22, 359. Es war die Beflimmung des Achilles: 
Deo ve xl aykgı Ipı dawuiivaı. 





— — — 
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Einleitung in die unmittelbar zu ber Kataſtrophe führende Hand⸗ 
fung muß offenbar in einem gewiſſen Gonflicte .zwifchen dem 
Plane des Dichters und feinem eigenen patriotifchen Gefühle 
gefucht werben. Ein aufmerkfamer Lefer wird leicht bemerken, 
bag, währmb Homer fir die Griechen von dem Zorne Achills 
ſchweres Unglüd und Verderben herzuleiten beabfichtigt,, er den= . 
noch in feinem Fortfchreiten nach diefem Ziele hin gewiſſerma⸗ 
Gen durch das fehr natürliche Streben aufgehalten wirb ben 
Tod jedes Griechen durch ben eines noch berühmteren Zrojaners 
zu rächen und fo den Ruhm ber zahlreichen Achäifchen Helden 
zu erhöhen, fo daß felbft an den Tagen, wo bie Griechen 
den Kürzeren ziehen, doch mehr Trojaner ald Griechen als 
erfchlagen genannt werben. . Denn geben wir auch zu, daß 
der unter ben Nachkommen jener Achderhelden lebende Dich: 
ter überhaupt mehr Sagen von ihnen ald von den Trojanern 
in Umlauf fand, fo deutet doch die fichtbare Vorliebe, mit 
welcher er eben diefe Achderfagen behandelt, immer noch auf 
etwas Anderes, namlich auf das Beſtreben feiner Dichtung 
daburch einen nationalen Charakter zu verleihen, bin. Wie 
kurz ift deshalb die Erzählung von dem Kampfe bed zwei: 
ten Tages im achten Buche, wo die Begebenheiten unter der 
Oberaufficht des Zeus ihren geraben Sang gehen und wo ber 
Dichter zugeben muß, daß die Griechen zu ihrem Lager zuruͤck⸗ 
getrieben werben — doch auch da nicht ohne ſchwere Verlufte 
für die Trojaner —, im Vergleich mit der non Dem Kampfe 
des erfien Tages, die, außer manchen anderen, die Thaten des - 
Diomedes verherrlicht und vom zweiten biö zum fiebenten Buche 
reicht und worin Zeus feinen Entſchluß und fein der Thetis ge: 
gebenes Verfprechen gänzlich vergeffen zu haben fcheint. Nun 
find die Thaten des Diomedes 1) allerdings mit der Verlegung 


1) Aıoundovg dpıoreie, 


2) Fuͤnftes Kapitel. 


des Waffenſtillſtandes eng verknapft, infofern der Tod deß Pan⸗ 
daros, welcher undermeidlich erfolgen mußte, damit dieſer Treu⸗ 
bruch geraͤcht wuͤrde, das Werk des Tydiden iſt ); doch welche 
Ausdehming gewinnen fie bei dem Dichter beſonders durch Die 
Kämpfe mit Goͤttern, die überhaupt ben charakteriſtiſchen Grund⸗ 
zug der. Sagen non Diomedes bilben?), Daraus entfpringen 
denn auch vorzüglich in diefem Theile der Ilias kleine Wider⸗ 
ſpruͤche zwiſchen einzelnen Stellen und Unterbrechungen des 
Zuſammenhanges. Wir erwaͤhnen hier in&befonbere Die wiber- 
ſprechenden Aeußerungen bed Diomebed und feiner Ratbgeberin 
Athena, ob ein Streit mit ven Göttern raͤthlich fei ober nicht >). 
Ein anderer Widerfpruch ift der, den fehon die Alten in Bezug 
auf den Bruftharnifch des Diomedes bemerkt haben“); dieſer 
hebt fi indeß, wenn wir die Scene zwiſchen Diemebed und 


1) 31.5, 290. Homer macht bei diefer Gelegenheit nicht die Be⸗ 
merkung, bie man erwartet; aber es liegt in feiner Art, daß er bie be: 
abfichtigte moralifche Wirkung durch die einfache Verbindung der Bege: 
benbeiten erfolgen laͤßt, ohne irgend eine Hindeutung von feiner Seite. 

2) Diomedes war in ber argivifchen Sage, bie ſich auf Pallas bezog, 
ein mit dieſer Gottheit eng verfnüpftes Wefen, ihr Schildträger und 


Beſchuͤtzer des Palladiums. Daher wird er bei Homer in eine engere - 


Beziehung mit den olympifchen Göttern gefest, als irgend ein anderer 
Head; Dallas lenkt feinen Wagen und gidt iym Muth tem Ares, ber 
Aphrodite und felbft dem Apollon im Kampf zu begegnen. Beſonders 
ift e8 bemerfenswerth, baß Diomebes nie mit Hektor Fämpft, aber mit 
Ares, der den Heltor zum Siege befähigt. 

8, 1.5, 130, 434, 837. 6, 128. 

*, 31.6, 230 und 8, 194. Der Wiberfprudy in Bezug auf Pylaͤ⸗ 
menes hebt fih, wenn wir 5, 579 aufopfern, und 13, 658 beibehalten. 
Von geringerer Wichtigkeit ift meines Erachtend das Vergeffen der Bot: 
ſchaft an Achilles, was dem Patroklos zur Laft gelegt wird. St. 11, 830. 
13, 390. Kann nicht Patrollos einen Boten abgefanbt haben, um Achil⸗ 
led von dem, was er zu wiffen wünfchte, zu unterrichten? Daß Poly: 
damas den Rath nicht befolgt, den er felber dem Hektor gibt, (St. 12, 
75. 15, 354. 447. 16, 367.), ift leicht zu entſchuldigen durch die natuͤr⸗ 
liche menſchliche Schwäche. 
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Glaukos ald cine Interpolation betrachten, bie von einem Ho⸗ 
meriden aus Chios beigefügt iſt, vielleicht in der Abficht, ir: 
gend einem Fuͤrſten aud Dem Gefchlecht des Slaufos 1) eine Ehre 
zu exzeigen. In Bezug auf die Nachtſcenen, welche bad zehnte 
Buch enthält), if die merkwuͤrdige Angabe aufbewahrt wor⸗ 
ben, daß fie urfprünglich ein beſonderes Gedicht waren und erft 
durch Piſiſtratus in bie. Ilias eingeſchaltet wurden ). Diefe 
Nachricht wird dadurch unterſtuͤtzt, daß weder vorher noch nach⸗ 
her der geringſte Bezug auf den Inhalt dieſes Buches genom⸗ 
men wird, namentlich auf die Ankunft des Rheſus im trojani⸗ 
ſchen Lager und die Wegnahme ſeiner Roſſe durch Diomedes 
und Odyſſeus, und das ganze Buch kann ausgelaſſen werben, 
ohue Daß dadurch eine merkliche Luͤcke entfleht. Indeß ift es doch 
augenfcheinlich, daß Died Buch fir die befonbere Stelle, an 
der wir es finden, gebichtet worden it, um ben Reſt der Nacht 
auszufüllen und zu ben Thaten ber griechifchen Helden noch 
eine neue hinzuzufügen; denn weber konnte es für ſich allein fie 
ben, noch einen Theil irgend eined anderen Gedichts ausmachen. 
| Daß aber der erfle Theil der Ilias bid zum Kampf bei. 
ben Schiffen im Bergleich mit dem Mebrigen einen mehr heite⸗ 
sen, bisweilen felbft fherzhaften Charakter hat, während bie 
letztere Hälfte. einen ernſten und tragifchen Anſtrich hat, deſſen 
Einfluß ſich ſelbſt auf die Wahl der Ausdruͤcke exſtreckt, ent: 
fpringt ganz natürlich aus der Beichaffenheit des Gegenſtandes 
felbft, Diauͤble Behandlung des Xherfikes, Die feige Flucht des Pa⸗ 
ris in bie Arme Helena's, bie leichtglaͤubige Tharheit des Panda⸗ 
ros, das Bruͤllen des Ares und die weiblichen Thraͤnen der von 
Diomedes verwundeten Aphrodite ſind eben ſo viele beluſti⸗ 


V ©. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 
?) Nvureyegoia und Jolwveia. 
3) Schol. Venet. zu 31. 10,1. Euſtath. p. 785, 41. ed. Rom. 





92 Fuͤnftes Kapitel. 


gende und felbft ergößliche Partieen der erften Bücher der Ilias, 
dergleichen in keinem der letzteren Buͤcher zu finden find. Das 


Antlig des alten Aöden, das zu Anfang einen heitern Ausdruck 


hat und bisweilen durch ein ironifches Lächeln erhellt wird, 


nimmt allmälig das Gepräge tragifchen Ernſtes und leiden: 
ſchaftlicher Aufgeregtheit an. Obwohl indeß ſchon in dem ur- . 


ſpruͤnglichen Plane der Iliad guter Grund für diefe Verfchie: 
denheit vorbanden ift, fo darf man doch zweifeln, ob der An- 
fang des zweiten Buchs, worin dieſer launige Ton am ſichtbar⸗ 
ften ift, überhaupt von dem alten Homer und nicht vielmehr 
von einem der fpäteren Homeriden gebichtet worden ift: Zeus 
nimmt fich vor den Agamemnon zu täufchen, denn vermit- 
teift eines Traumes flößt er ihm großen Muth zum Kampfe 
ein. Dann erlaubt fi) Agamemnon felbft einen Betrug gegen 
die Achäer, denn, obwohl voll Siegeöhoffnungen, überredet er 
dennoch diefe, daß er zur Heimkehr entfchloffen ſei. Hierbei 
werden indeß wieberum feine Erwartungen auf eine Tuflige 
Weiſe von den Griechen getäufchtz denn während er fie bloß 
hatte auf die Probe flelfen wollen, um fie zum Kampf anzufpor- 
nen, findet er fie ientfchloffen in äußerfter Haft zu fliehen und, 
gegen: den Befchluß des Schickſals, Troja unverfehrt Hinter fich 
zu kaffen, und diefe Flucht wuͤrde auch erfolgt fein, wofern nicht 
Odyſſeus, auf Eingeben der Götter, fie zuruͤckgehalten hätte. 
Hier ift Stoff für eine ganze mythiſche Komisdie, voll feiner 
Ironie und mit einer anmuthigen Berwidelung, worin ber taͤu⸗ 
fchende und getäufchte Agamemmon der Hauptcharafter ift, ber 
mit den Worten „Zeus hat mir einen argen Betrug gefpielt” 7), 
während er eine finnreiche Lüge zu erfinden glaubt, unbewußt 
eine fhlimme Wahrheit auöfpricht. Doch dieſe Homerifche 
Komödie, die fi) durch bie größere Hälfte bes zweiten Buches 





) 3.3, 114. vöv db non dndenv Povisdoaro. 
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hindurchzieht, kann unmöglich zu dem urfprünglichen Plan der 
Ilias gehören; denn ald Agamemnon zwei Tage fodter den. 
Griechen klagt, er fei durch frühere Vorbebeutungen bes Sie: 
ges, welche Zeus ihm gezeigt, getäufcht worben, gebraucht er 
im Ernſt diefelben Worte, die er bier im Scherz gebmucht 
hatte ). Es konnte aber unmöglich Agamemnon — wofern 
nur irgend die Gefeße ber Wahrfcheinlichkeit beobachtet wur: 
den — fo dargeftellt werben, als fei er im Stande Die Klage 
im Ernſt zu wieberholen, die ex zuvor bloß vorgefpiegelt hatte, 
ohne zugleich bei dem Widerfpruche zwifchen feiner gegenmärti: 
gen und feiner früheren Meinung zu verweilen. - Es ift nun 
bier ganz augenfcheinlich, daß die ernftere und kuͤrzere Stelle, 
nicht aus der mehr Fomifchen und längeren entflanden, fondern 
daß die letztere eine außführliche Parodie ber früheren ift, Die, 
von einem fpäteren Homeriben verfaßt, an bie Stelle einer ur- 
ſpruͤnglich kürzeren Erzählung von ber Bewaffnung ber Gries 
chen eingefchaltet worden ift. 
Indeß unter allen Theilen ber Ilias ift Feine, deſſen Wi⸗ 
berfprüche mit bem uͤbrigen Gedichte fo offenkundig wären, als 
der ſchon erwähnte Schiffsfatalog. Schon bie Alten hat⸗ 
ten Eritifche Zweifel wegen mander Stellen. Dahin gehört 
3 B. die offenbar abfichtliche Verbindung der Schiffe des Ajar 
mit benen ber Athener, welche augenfcheinlich bloß im Intereffe 
ber athenifchen Gefchlechter, der Euryfafiden und Philaiden, bie 
ihren Urfprung von Ajar berleiteten, gemacht ift, und die Er: 
wähnnng ber Panhellenen, welche — ganz gegen Homerd 
unwandelbaren Brauch — der Lokriſche Ajax im Gebrauche des 
Speeres uͤbertrifft. Aber noch bedeutender ſind die mythiſch⸗ 
hiſtoriſchen Widerſpruͤche zwiſchen dem Kataloge und der Jlias 
ſelbſt. Meges, der Sohn des Phyleus, iſt im Kataloge Koͤ⸗ 


m I. 8, 111—18. und 13941 entſprechen I. 9, 18 -26. 
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nig von Dulichion, in der Hin T) dagegen König der Epeer 
und wohnt in Elis. Der Katalog folgt hier der Ueberlieferung, 
die auch in fpäterer Zeit 2) noch befannt war, daß Phyleus, 
der Water des Meges, mit feinem Bruder Augeas in Streit 
gerieth und demzufolge feine Heimath verließ. Mebon, ein 
natürlicher Sohn des Dilend, wird in Dem Kataloge als Be: 
fehlähaber der Mannfchaft des Philoktetes, bie von Methone 
herkommt, bezeichnet, in der Ilias dagegen ald Führer der 
Phthier 2), welche Phylake bewohnen, die im Kataloge ein ganz 
verfchiebenes Königreich bilden ımd von Podarkes, ſtatt von 
Protefilaos, geführt werben. Bet fo offenbaren Widerfprüchen, 
wie diefe, darf man ed wagen auch auf die minber ind Auge 
fallenden Spuren von einer wefentlichen Verſchiebenheit in An: 
fichten allgemeinerer Art einiges Gewicht zu legen.‘ Agamem⸗ 
non beherifcht, der Ilias zufolge, von Mykenaͤ aud das ganze 
Argos — d. h. den benachbarten Xheil des Peloponnes — und 
mehrere Inſeln 2); dem Schiffskataloge zufolge beherrſcht er 
gar Feine Inſel, dagegen umfaßt fein Königreich auch Aegia⸗ 
leia, welches doch erſt nach Bertreibumg ber Jonier achätfch 
wurde 9). In Hinftcht auf die Boͤotier haben die Dichter des 
Schiffskatalogs ganz vergeffen, baß jene zur Zeit des trojani: 
ſchen Kriegs in Theſfalien wohnten; denn fie fhilden die 
ganze Ration als bereits in dem Lande angeflebelt, dad nach: 
mals Bbotia hieß ). Daß Helden und Kriegerfejanten von 


7, &. 13.0982. 18. 519. 


) Kallimachos bei ven Schol. Fi. 2, 629. Vergl. Theokrit. 21. 
2% 13, 693. 13,334. 9) I. 2, 108. 


6) Hier zeigt insbefondere der Verr Il. 2, 572., worin Adraſtos 


der erſte Koͤnig von Sikyon heißt, verglichen mit hecobe (3, 67-8) 
echt deutlich die Anfichten des argiviſchen Rhapfoden. 

°) Es gibt ebenfalls eine Stelle in der Ilias — aber freilich nicht 
von großem Gewicht —, die von Bhotiern in Boͤotia redet (II. 5, 
709.). Aus diefem Grunde nahm Thucydides an, daß en drodeouds 
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des Oftküfle bed: ügdifehen Meeres und von ben Inſeln der 
kleinaſiatiſchen Ruüfte fich an dad achäifche Heer angefchloffen 
hätten, davon findet fich in der Fliad Feine Spur; fie weiß 
nichts von den Helden von Kos, Pheibippos und Antiphos, 
noch irgend etwas von dem fchönen Nireus von Syme; und 
da von Tlepolemos nicht enwähnt wird, daß er von Rhodos 
fam, fonbern bloß, baß er ein Sohn bes Herakles war, To ift 
e8 fehr natdırlich zu denken, daß der Dichter der Ilias ihn fuͤr 
einen Tirynthiſchen Helden anfah. Die im Schiffdkataloge ges 
ſchehene Erwähnung einer ganzen Reihe von Inſeln an der 
kleinaſiatiſchen Küfte zerftört die Schönheit und Einheit des 
Gemaͤldes der Friegführenden Rationen, bad in dee Ilias ent: 
hakten ift, welche die Bundesgenoſſen der Trojaner allen aus 
bem Oſten und Norben des Agäifchen Meeres, bie achäifchen 
Krieger Dagegen allein aus dem Weſten kommen laßt 1). Eben 
fo lafien die Dichter des Katalogs Die Arkadier ımter Agape⸗ 
nor, fo wie auch bie Perrhäber und die Magneten, vor Troja 
fampfen; während bie reinere Üeberlieferung der Ilias biefe 
pelasgiſchen Stämme — denn unter allen Griechen blieben bie 
Arkadier und Perrhäber am laͤngſten pelasgiſch — nicht in bie 
Reihen des achäifchen Heeres mifcht. 

Wenn die Aufzählung der. achäifchen Kriegerſchaaren zu 
umftändlich ift und fiber den Zweck des unfpränglichen Dich 
terö der Ilias hinausgeht, fo bleibt andrerfeitö ber Katalog 
ber Trojaner und ihrer Bundesdgenoffen weit hister 
dem Begriffe zuruͤck, den die Sfias felbft von den Streitkräften 
ber Trojaner gibt; ja er Iäßt zwei wichtige Bundesvoͤlker ganz 
aus, die Kaukonen und Die Leleger, welche beide oft in der Ilias 


ber Böotier ſich damals in Boͤotien nriebergelaffen hatte, was indeß für 
ben Katalog nicht hinreicht. 

V Auch der Bericht von ben Rhodiern tim Katalog verräth durch 
feine große Länge bie Abficht eines Rhapfoben diefe Infel zu verherrfichen. 


96 Fuͤnftes Kapitel. 


vorfommen und von benen bie letzteren bie gepriefene Stadt 
Pedafos am Satniveld 7) bewohnten. Unter den in biefem 
Kataloge nicht erwähnten Fürften ift beſonders Afteropdos, der 
Führer und Held der Pionier, zu bemerken, ber eff Zage vor 
dem Kampf mit Achilled eintraf und daher vor der Mufterung 
im zweiten Buche 2) und wenigftens eben fo gut wie Pyraͤch⸗ 
mes 2) ‘genannt zu werben verdient hätte. Dagegen enthält 
diefer Katalog einige Ramen, welche in den Theilen ber Ilias 
fehlen, wo fie wieder vorfommen müßten *). Indeß wir ha⸗ 
ben noch einen anderen entfcheidenden Beweis, dag der Kata: 
log der Trojaner von verhältnigmäßig fpdterem Datum ift und 
erft nach bem der Achder verfaßt worden if. Das Kyprifche 
Gedicht, das bloß zu einer Einleitung in die Ilias dienen 
follte 5), gab an feinem Schluffe — d. b. unmittelbar vor dem 
Beginn der Handlung der Ilias — ein Verzeichniß ber Bun 
deögenoffen ber Zrojaner ©), was gewiß nicht der Fall gewefen 
fein wide, wenn in bem zweiten Buche der Ilias, in feiner 
damaligen Abfaffung, nicht die Achaͤer allein, fondern auch bie 
Trojaner aufgezählt gervefen waͤren. Vielleicht ift unfer gegen: 


2) Was die Kaukonen betrifft, ſ. St. 10, 429. 20, 329. In Hinſicht 
auf die Leleger II; 10, 420. 20, 96. 31, 86. Vergl. 6, 35. 
.2) ©. Il. 21, 155. wie aud) 12, 102. 18, 331. 
9 1.2, 848. ‚Der Verfaffer diefes Katalogs muß bloß an II. 16, 
387 gedacht haben. Der Scholiaft (zu It. 2, 844.) hat baher ganz 
Recht, wenn er den Iphidamas vermißt, ber freilich ein Trojaner, 
Sohn Antenors und ber Theano, war, aber von feinem mütterlichen 
Großvater, einem thrakiſchen Kürften, mit einer Klotte von zwölf Schif: 
fen ausgerüftet wurde. IL. 11, 2231. 
9 3. 3. der Weiffager Eunomos, der zufolge bes Kataloge (FI. 
2, 861.) von Achilles im Fluſſe erfchlagen wurbe, wovon in ber Ilias 
nichts erwähnt wird. Eben ſo Amphimachos, Il. 3, 871. 
6) &. unten Kap. 6. 
6) Kal aurdiAoyog ray rolg Temol ovuuarnodseon, Protlos in 
Gaisfords Hephaͤſtion p. 476. 
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wärtiger Katalog bloß ein Auszug aus dem in dem Kyprifchen 
Gedicht; wenigftend wäre dann die Auslaffung des Aſteropaͤos 
erklaͤrlich, denn wenn er elf Zage vor bem eben erwähnten 
Kampfe eintraf, fo würde er — nad) Homers Zeitrechnung — 
erft nach bem Beginne der Handlung ber Ilias, d. h. nach der 
Sendung der Peft, angelommen fein. 

Aus bdiefen Bemerkungen über bie beiden Kataloge koͤn⸗ 
nen aber auch noch andere Schlußfolgerungen gezogen werden, 
außer denen, baß fie nicht Achthomerifchen Urfprungs find: 
erſtens, daß die Rhapfoden, welche diefe Stüde verfaßten, 
die Ilias nicht gefchrieben vor fich hatten, um nad Be 
‚ lieben darauf Rüdficht nehmen zu Tönnen; fonft hätten fie fin: 
ben müflen, daß Medon zu Phylake lebte und ähnliche Einzel: 
heiten ber Art; zweitens, daß dieſe fpdteren Dichter nicht die 
ganze Ilias im Gedaͤchtniß hatten, fondern daß fie in die: 
ſem Berfuche eine ethnographifche Weberficht der beiderfeitigen 
Streitkräfte zu geben fich durch die Stüde, die fie auswen⸗ 
Dig mußten und herfagen konnten, und durch minder deutliche 
Erinnerungen aus bem uͤbrigen Gedichte leiten ließen. 

Ein weit minder gewichtiger Verdacht als der, welcher 
gegen die erſte Hälfte der Ilias, hauptfächlich gegen das zweite 
und eben fo gegen bad fünfte, fechäte und zehnte Buch, erho- 
ben worden ift, ruht auf ben fpäteren Büchern, auch Die, 
welche auf Hektors Tod folgen, „mit eingefchlofien. Eine Tra⸗ 
göbie, die ihren Gegenſtand dramatifch behandelte, hätte frei⸗ 
lich mit dem Tode Hektord fchließen koͤnnen, aber Fein epifches 
Gedicht Eonnte fo endigen, da es in biefem nothwendig ift, 
daß man das aufgeregte Gemüth zur Ruhe kommen lafle. 
Diefe Wirkung wird zuerft durch die Spiele hervorgebracht, 
wodurch dem Patroflos die größte Ehre erwiefen und dem 
Achilles volftändige Genugthuung gegeben wird. Doc nie 
würde die Sliad ein vollftänbiged Ganzes geworden fein, ohne - 

D. Müller’ö gr. Literatur. 1. 7 
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die Auslieferung der Leiche Hektors an ſeinen Vater und die 
ehrenvolle Beſtattung des Zrojunerhelden. Der Dichter, der 
fonft überall eine fo milde und menfchliche Sinnesart an ben 
Tag legt und ein fo entſchiedenes Beflreben durch das ganze 
Gedicht eine unparteiiſche Gerechtigkeit walten zu laſſen, konnte 
nicht die Drohungen Achills 2) an der Leiche Hektors in Er- 
füllung gehen laffen. Doch felbft wenn dies bed Dichters Ab⸗ 
ficht gewefen wäre, hätte Die Sache erwähnt werben müflen; 
denn nach den Begriffen ber Griechen jener Zeit war bad 
Schickſal des todten Leichnams wichtiger ald das bed Leben- 
den, und anflatt unfered vier und zwanzigften Buches hätte 
eine Schilderung folgen müffen von der Art und Weiſe, wie 
Achilles den Körper Hektors gemißhandelt und ihn bann zum 
Fraß für die Hunde hingeworfen habe. Wer koͤnnte aber 
einen ſolchen Schluß der Ilias mm möglich finden? Es 
tft klar, dag Homer erfiend ben Plan der Ilias mit bem vol⸗ 
len Bewußtfein entwarf, daß der Zorn bed Achilles gegen 
Hektor irgend eine Milderung, eine Verſoͤhnung bebürfe und 
daß am Ende des Gebichts für den Helden wie für den Dich⸗ 
ter eine fanfte und menschliche Semüthäftimmung, welche mit 
Ruhe die Zufunft erwartet, erforberlich fei. Ä 

Die Odyſſee ift unflreitig eben fo wie die Zliade ein Ge 
dicht, worin eine Einheit des Gegenftandes obweltet, auch 
Tann keine einzige ihrer Hauptpartieen entfernt werben, ohne 
in ber Entwidelung der leitenden Idee eine Luͤcke zu laſſen; 
indeß fie unterfcheibet fich von ber Ilias dadurch, daß fie nach 
einem Tünftliheren und verwidelteren Plane amgelegt 
if. Died kommt theild daher, weil in ber erften und größe: 
ren Hälfte bis zum fechzehnten Buche zwei Haupthandlun- 
gen neben einander binlaufen; theild, weil die Handlung, 


1) Jl. 88, 35. 83, 189. 
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weiche in dem Bereiche des Gedichts vorgeht, und zwar gleich: 
fam unter unferen Augen, eine große Ausbehnung gewinnt 
vermittelft einer epiſodiſchen Erzählung, woburd die Haupt: 
handlung felbft Deutlichkeit und Vollftändigkeit erhält und die 
merkvürbigfte und wunberbarfte Partie ber Gefchichte aus 
dem Munde bed Dichters in deu des erfinderifchen Helden 
felbft verlegt wird 2). Ä 
Gegenftand der Obyſſee ift die Ruͤckkehr des Odyſſeus 
aus einem Lande, das außerhalb bed Bereichd des menfch- 
lichen Verkehrs und menfchlicher Kenntniß liegt, in eine Hei⸗ 
mat, die von einer Schaar Übermüthiger Eindringlinge in 
Beſitz genommen iſt, die ihn feiner Gattin zu berauben und 
feinen Sohn zu ermorden fuchen. Daher beginnt bie Odyſſee 
. genau auf dem Punkte, wo ber Held am entfernteften von fei- 
ner Heimat gebacht wird, nämlich auf der Infel Ogpgia 2), 
dem Nabel, d. h. dem Mittelpunkte des Meered, wo bie 
Nymphe Kalypfo®) ihn fieben Jahre lang fern von ber Men: 
fehenwelt verborgen hielt. Nachdem er auf ber Heimfahrt von 
ba aus mit Hilfe der Götter, welche fein Mißgeſchick bemitleiden, 
die Gefahren uͤberſtanden hat, bie ihm von Pofeidon, feinem 
unverföhnlichen Feinde, bereitet wurben, erreicht er das Land 
der Phaͤaken, eines forglofen, frieblichen und vermweichlichten 
Volkes an den Grenzen des Erbfreifes, die den Krieg bloß 
aus den GSefängen der Dichter kennen. Auf einem wunderſa⸗ 
men Phaͤakiſchen Fahrzeuge von dannen fahrenb erreicht er enb- 
lich Ithaka ſchlummernd. Hier wird er von dem reblichen 


Indeß ergibt fich aus feinem Selbſtgeſpraͤche (Odyſſ. 20, 18— 
21), daß der Dichter nicht beabfichtigte, daß feine Abenteuer als bloß 
erbichtet angefehen werben follten. . 

2) ’Qyvyla von Nyvbync, ber urfprünglich eine Gottheit ber weiten 
Waſſerflaͤche war, bie alle Dinge bebedt. 

) Kalvebo, bie Verhehlerin. 

7x 
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Sauhirten Cumdos bewirthet, und nachdem er in fein eigenes 
Haus ald Bettler eingeführt worden ift, hat er dort die här- 
tefte Behandlung von Seiten der Freier auözuftehen, um hin: 
terher mit defto größerem Rechte als furchtbarer Rächer erfchei- 
nen zu innen. Mit diefer einfachen Gefchichte hätte fich der 
Dichter begnügen koͤnnen, und wir würden felbft in diefer Ge 
- flalt, ungeachtet des geringeren Umfangs, das Gebicht auf 
eine inie mit der Ilias geftellt haben. Allein der Dichter, 
dem wir die Odyſſee in ihrer vollfländigen Geftalt verdanken, 
hat eine zweite Gefchiehte hirreingewoben, wodurch das Gedicht 
reicher und vollfländiger wird; obwohl freilich aus der. Verei⸗ 
nigung der beiden Handlungen gewiffe Unebenheiten entftan- 
ben find, die indeß vielleicht bei einer Anlage diefer Art kaum 
zu vermeiden waren). 

Denn während der Dichter den Sohn des Odyſſeus dar: 
ftellt, wie er, von der Athene angefpornt, mit frifchem Muthe 
in Ithaka auftritt und die Freier vor dem Volke zur Rechenfchaft 
zieht, und ihn ſodann nach Pylos und Sparta reifen läßt, 
um über feinen umherirrenden Vater Nachrichten einzuziehen, 
entwirft er und zugleich ein ſchoͤnes Gemälde von Ithafa und 

s feinem anarchifchen Zuftande und von dem Übrigen Griechen: 
land in feinem Sriedenszuftande nach der Ruͤckkehr der Zürften, 
zugleich bereitet er den Zelemachos zu der energifchen Rolle 
vor, die er bei dem Werk der Rache zu fpielen hat, fo dag 
diefe hierdurch mehr Wahrfcheinlichkeit erhält. 

Obwohl nun aber diefe Bemerkungen zeigen, daß bie 


V Es würbe in dem Uebergange von Menelaos zu ben Zreiern in 
Odyſſ. 4, 624 nichts Abgerifienes fi zeigen, wenn er in ben Anfang 
eines neuen Buches fiele, und doch ift diefe Abtheilung in Bücher eine 
bloße Erfindung der Alerandrinifchen Grammatiker. Die vier Verſe 
620—4, die fiherlich unächt find, find eine bloße unnüge Interpolation, 
ba fie zu der Berbindung ber einzelnen Theile nichts beitragen. 
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Anlage der Obyffee wefentlich von ber der Ilias verfchieben iſt 
und Spuren einer Fünftlicheren und vollftändiger entwidelten 
Form ded Epos an fich trägt, fo haben doch beide Dichtungen 
in biefer Hinficht auch Vieles mit einander gemein: vorzüglich 
jene tiefe Einficht in die Mittel die Neugierde zu fpannen und 
das Intereſſe durch neue und unerwartete Wendungen der Er: 
zählung vege zu erhalten. Der Befchluß des Zeus wird in 
feiner Ausführung eben.fo lange in der Odyſſee verzögert, wie 
in der Ilias. Wie in dem leßteren Gedichte erft nach der Er⸗ 
bauung des Wales Zeus auf Bitten der Thetis eine thätige 
Rolle gegen die Griechen übernimmt; fo erfcheint er ganz zu 
Anfange der Ddyffee Willens auf den Vorſchlag der Athene 
wegen ber Rückkehr des Odyſſeus einzugehen, fendet gleich- 
wohl aber den Hermes an bie Kalypfo in der That erſt einige 
Tage fpäter im fünften Buche ab. Es ift Elar, daß der Dich: 
ter von einer ben Griechen fehr geläufigen Idee erfüllt ift, von 
ber Idee eines göttlichen Verhängniffes, welches, langſam in 
feinen Vorbereitungen und offenbar zögernd, dennoch um fo 
gewiffer auf fein Ziel losgeht. Auch bemerken wir in ber 
Odyſſee denfelben Kunflgriff, den wir in ber Ilias bemerklich 
machten, nämlich den, die Aufmerkfamkeit des Leferd nach 
einer Richtung hinzulenken, die von derjenigen ganz verfchie 
den ift, welche die Erzählung hinterher einzufchlagen im Be: 
geiff ift, indeß, ber Befchaffenheit des Gegenftandes gemäß, 
meift nur an einzelnen zerſtreuten Stellen. Der Dichter fpielt 
mit uns auf die angenehmfte Weife, indem er ganz andere 
Mittel und Wege, als ſpaͤter wirklich eingefchlagen werden, 
darlegt, wodurch das nothwendige Werk der Rache an den 
Freiern vollzogen werben Eönne, und auch nachdem wir dem 
wahren Ziele etwas näher gefommen find, hat er fletd noch 
eine andere anmuthige Erfindung in Bereitfchaft, um und da⸗ 
mit zu uͤberraſchen. So erregt die zweimal mit benfelben 
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Worten an Telemachos gerichtete Ermahnung in den erfien 
Büchern der Odyſſee, das Beiſpiel des Oreſtes zu befol- 
gen?), — bie in feinem Herzen tiefe Wurzel fehlägt — bie 
unbeflimmte Erwartung, baß er felbit etwas gegen bie Freier 
unternehmen werbe, und ber eigentliche Sinn derjelben wird 
nicht eher begriffen, bis Telemachos fich unerſchrocken feinem 
Bater zur Seite ſtellt. Hinterher, wo Vater und Sohn ihren 
Rachepları bereitd entworfen haben, denken fie zuerſt daran 
die Freier, Mann gegen Mann, mit Lanze und Schwert in 
einem Kampfe von fehr zweifelhaften Ausgange anzugreifen). 
Der Bogen des Eurytos, durch ben Dem Odyſſeus fo großer 
Vortheil ermächft, ift ein neuer und unerwarteter Einfall. 
Athene gibt der Penelope den Gedanken ein benfelben ben 
Freiern als Preis auszufegen?), und obwohl ohne Zweifel ſchon 
die alte Sage den Odyſſeus vermittelft dieſes Bogens bie Freier 
überwältigen ließ, fo ift Doch die Art und Weiſe, wie er ihm 
in die Hände gefpielt wird, eine wahrhaft finnreiche Erfindung 
des Dichterd®). Wie in der Ilias das höchfte Interefle in bie 


Zeit zwifchen der Schlacht bei den Schiffen und bem Tode 


Hektors ſich zufammendrängt, fo beginnt in ber Odyſſee bie 
Erzählung mit dem Spannen des Bogens zu Anfange ded ein 
und zwanzigften Buches einen erhabenen Zon anzunehmen, in 


2) Od. 1, 302. 3, 200. 

2) Ob. 16, 295. Die ddernoıs des Benodotos beruht, wie ges 
wöhnlich, auf unzureichenden Gründen und würbe die Gefchichte eines 
wichtigen Bortfchrittspunftes berauben. 

2) Od. 21, 4. 

*) Daß diefer Theil des Gebichts fich auf alte Ueberlieferung 
grünbet, ergibt ſich aus der Thatſache, daß ber Aotifihe Stamm der 
Eurytanier, bie ihren Urfprung von Eurytos berleiteten, (wahr⸗ 
ſcheinlich gehörte auch das Atolifche Dechalia dieſem Volke, Strabon. 


x, p. 448.) ein Orakel des Odyſſeus befaß. ©. EykophronV.799. 


und bie Scholien aus Ariftoteles. 
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ben fich eine höchft peinliche Erwartung mifcht, und der Dich: 
tee macht von Allem Gebrauch, was irgend die Sage darbot, 


‚ wie 3. B. von den duͤſtern Vorahnungen des Theoklymenos — 


ber bloß aufgeführt wird, um auf diefe Schrediensfcene vor⸗ 
zubereiten‘), — umd von bem gleichzeitigen Feſte Apollons, — 
ber das Gebet des Odyſſeus ihm in dem Kampfe mit dem Bo⸗ 
gen Sieg zu verleihen?) vollftändig erhört, — um das Wuns 
derbare und Begeiflernde diefer Scene zu erhöhen. 

Es ift Elar, daß dieſer Plan der Odyſſee fo wie der Ilias 
viele Gelegenheiten zur Erweiterung, vermittelft der Einſchal⸗ 
tung neuerÖötellen, darbot; und vieleUnregelmäßigfeiten in dem 
Laufe der Erzaͤhlung und ihre hie und da wahrzunehmende Weit- 
ſchweifigkeit Fönnen auf dieſe Weiſe erflärt werben. Die lehtere 
3.8. iſt bemerkbar bei den Beluftigumgen, Die dem Odyſſeus wäh- 
rend feines Aufenthalts bei den Phaͤaken dargeboten werben, 
und felbft manche der Alten bezweifelten bie Aechtheit der Stelle 
von dem Tanze ber Phaͤaken und dem Gefange des Demodo⸗ 
kos von ber Liebeögefchichte ded Ares und der Aphrodite, ob⸗ 
wohl diefer Zheil der Odyſſee wenigftens ſchon in der 5Often 
Olympiade vorhanden geweien fein muß, wo der Chor ber 
Phaͤaken am Throne des amyklaͤiſchen Apollo dargeftellt 
wurde 3). Eben fo enthalt des Odyſſeus Bericht von feinen 
Abenteuern viele Interpolationen, befonders in der Nefyia 
oder Anrufung der Zodten, wo die Alten bereits eine bedeu⸗ 


2) Darunter ift befonders das Verſchwinden der Sonne (Od. 20. 
356.) bemerkenswerth, welches mit der Ruͤckkehr des Odyſſeus während 
bed Neumonds (Ob. 14, 162. 19, 307.) zufammenhängt, wo eine 
Sonnenfinfterniß flattfinden konnte. Auch dies ift übrigens offenbar 
eine Spur alter Ueberlieferung. ’ 

2) Auf das Feft Apollons (æouivioo) wird angeſpielt Od. 20, 
156. 350. 278. 21, 200. Vergl. 31, 207. 22, 7. 

2) Pauſan. 3, 18, 7. 
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tende Stelle — bie in der That die Einheit und den Zuſam⸗ 
menhang der Erzählung zerftört — den Diaskeuaſten oder 
Snterpolatoren zufchrieben, unter andern dem Orphiker Ono⸗ 
mafritos, der zur Zeit der Piſiſtratiden mit dem Sammeln ber 
Geſaͤnge Homers befchäftigt war 1). Ueberdies betrachteten 
die Alerandrinifchen Kritiker, Ariſtophanes und Ariſtarch, den 
ganzen legten Theil von der Wiedererfennung der Penelope an 
als in ſpaͤterer Zeit eingefchoben 2). Auch läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß dies Stud große Mängel hat; fo ift namentlich die 
“ Befchreibung von der Ankunft der Freier in der Unterwelt bloß 
eine zweite, aber mattere Nekyia, die nicht genau mit ber er: 
fien übereinftimmt und ohne hinreichenden Grund an diefer 
Stelle eingefchaltet iſt. Zugleich aber konnte die Odyſſee nicht 
wohl als gefchloffen betrachtet werben, ehe Odyſſens feinen Ba- 
ter Laertes umarmt hatte, der fo oft im Kaufe des Gedichts er⸗ 
wähnt wird, und ehe ein frieblicher Zuftand der Dinge auf 
Ithaka hergeftellt war oder wenigftens einzutreten begonnen 
hatte. Es ift daher nicht glaublic), Daß ed der urfprünglichen 
Odyſſee an einer Stelle der Art ganz gefehlt haben follte; als 
lein fie wurde wahrfcheinlich von den Homeriden bedeutend ver⸗ 
ändert, bi fie die Geftalt erhielt, in der wir fie jetzt befigen. 
Daß die Odyſſee erſt nach der Ilias gefchrieben wurde 
und daß in dem Charakter und Betragen fowohl der Menfchen 


ö— — — — 


1) ©. Schol. Od. 11, 104. Die ganze Stelle, von 11, 568—626. 
an, wurde von den Alten verworfen, und zwar mit gutem Grunde. 
Denn während Obyffeus anderswo ald bloß vermittelft feiner Blut⸗Li⸗ 
bation die Schatten aus ihren duͤſtern Wohnungen auf die Asphodelos⸗ 
Wiefe herauflockend, wo er, gleichſam am Gingange des Bades, fteht, 
dargeftellt wird, erfcheint er an biefer Stelle in ber Mitte der 
Todten, welche in ber Unterwelt an gewifle Pläge unmandelbar gebun⸗ 
den find. Diefelbe auf eine fpätere Zeit hindeutende Anficht herrſcht in 
Odyſſ. 24, 13. vor, wo bie Todten auf der Asphodelos⸗Wieſe wohnen. ' 
?) Odyff. 23, 296 bis zu Ende. 
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als der Goͤtter, ſo wie auch in ber Behandlung der Sprache, 
große Verfchiedenheiten zwifchen beiden fichtbar find, ift ganz 
Harz allein eö wäre fehwierig und gewagt auf biefen Grund ir: 
gend beftimmte Schlußfolgerungen über die Perfon und das 
Zeitalter ded Dichters zu bauen. Mit Ausnahme des Zornes 
des Pofeidond, der ſtets unfichtbar in dunkler. Ferne wirkt, er- 
fcheinen die Götter in einer milderen Geſtalt; fie handeln im 
Einklange, ohne Streit oder Zwiefpalt, für die Erleichterung - 
der Menfchheit, nicht aber, wie dies in ber Ilias fo oft der Fall 
ift, behufs ihrer Vernichtung. Freilich bot indeß ſchon der Ge: 
genftand an fich weit weniger Gelegenheit dar die heftigen und 
entflammten Leidenfchaften und die erbitterten Kämpfe ber Goͤt⸗ 
ter zu ſchildern. Zugleich erfcheinen die Götter alle eine Stufe 
höher ald dad Menfchengefchlechtz fie werden nicht bargeftellt 
als in Eörperlicher Geflalt von ihren Wohnungen auf dem 


Olymp berabfleigend und ſich in den Zumult der Schlacht 
- mifchend, fondern fie gehen in menfchlicher Bildung, bloß durch 


ihre höhere Weisheit und Klugheit erkennbar, in Gefellfchaft 
des abenteuerreichen Odyſſeus und Des verftändigen Telemachos 
umher. Doch der Hauptgrund diefer Verfchiedenheit ift in der 
Befchaffenheit der Sage und, wir dürfen hinzufeken, in dem 
feinen Zafte des Dichters zu fuchen, ber es verfland Einheit 
des Gegenftandes und Harmonie des Tones in dieſem Gemälde 
zu bewahren und Alles auszufchließen, was feinem Charakter 
nach nicht Damit Übereinftimmte. Der Verfuch einiger Gelehr: 
ten eine ganz andere Religion und Mythologie in ber Ilias 
zu entdecken als in der Odyſſee führt zu der willfürlichften 
Trennung beider Gedichte ). Vor allen Dingen hätte da 


& 





V Benjamin Eonftant namentlich in feinem berühmten Werke de 
la religion, Tom. III. hat fich auf diefe Anficht einzugehen genoͤthigt 
gefeben, indem er trois espöces de mythologie in den Homerifchen 
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doch Har gemacht werben follen, wie die Babel ber Jlias von 
einem Bekenner diefer angeblichen Religion ber Odyſſee hätte 
behandelt werben follen, ohne Streit, Kämpfe und heftige Auf: 
regung unter den Göttern eintreten zu laſſen; anberfeitö er: 
fcheint das Menfchengefchlecht in dem Haufe bes Neſtor, Me: 
nelaos und befonderd des Alkinoos in einem weit angenehme: 
ren Zuſtande und in weit größerer Behaglichkeit 3) und Wohl: 
habenheit, als in ver Ilias. Indeß wie konnte man auch den 
Vergnügungen, die bie Atriden in ihrem heimatlichen. Palafle 
und die friedfertigen Phaͤaken in Ruhe genießen Ionnten, in 
dem rauhen Feldlager fich überlaffen? Allein zugegeben auch, 
daß ein verfchiedener Gefhmad und Sinn fih in der Wahl 
des Gegenſtandes und in der ganzen Anlage bes Gedichts Fund 
gibt, fo ift der Unterfchien doch nicht größer ald ber, welcher 
fich oft in den Neigungen de ſſelben Menfchen während feiner 
Jugendzeit und während feines Greifenalterd vorfindet, und — 
— offen gefagt — wir kennen Feinen weiteren Grund, den die 
Chorizonten ?) des Alterthums und der neueren Zeit anzu⸗ 
führen wüßten, um bad bewundernswuͤrdige Genie Homers 
zwei verfchiebenen Perfonen beizulegen. Es ifl gewiß, Daß bie 
Odyſſee ihrer ganzen Anlage fo wie der Eigenthiimlichkeit ihrer 
Hauptcharaktere nach, des Odyſſeus felbft, des Neftor und des 
Menelaos, in naher Berwandtfchaft mit der Slias fteht, daß 
fie fletS das Vorhandenſein des älteren Gedicht voraudfegt 


Gedichten unterfcheidet und aus ihnen das Zeitalter der verſchiedenen 
Theile beftimmt. 

2) Das griehifche Wort dafür ift xowıön, welches in der Ilias bloß 
von ber Beſorgung der Pferde gebraucht wird, in der Odyſſee dagegen 
menfchliche Bequemlichkeiten und Aufwand bedeutet, unter denen heiße 
Bäder vorzüglich erwähnt zu werben verdienen. Odyſſ. 8, 450. 

2) Diejenigen griechifchen Grammatiker, welche die Ilias und Odyſ⸗ 
fee zwei verfchiebenen Dichtern beilegten, nannte man ei yoglkowsss, 
„die Exennenbden. 
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und fich ſtillſchweigend darauf bezieht; welcher Umſtand auch 
die merfwürdige Thatſache erklärt, daß die Odyſſee viele Be: 
gebniffe aus dem Leben des Odyſſeus erwähnt, die außer dem 
Bereiche ihrer Handlung liegen, aber nicht ein einziges, das 
fchon in der Ilias befungen waͤre 7). Wenn aber die Vollen- 
dung der Ilias und Odyſſee als ein zu ungeheure Werk für Das 
Leben eines einzigen Menfchen erfcheinen follte, fo koͤnnen wir 
vielleicht zu der Annahme unfere Zuflucht nehmen, Homer, 
nachdem er in der Fuͤlle feiner Jugendkraft die Ilias gefungen, 
“babe in feinem Greifenalter irgend einem eingeweihten Schiller 
ben Plan der Odyſſee, der lange ſchon in feiner Seele gelegen, 
mitgetheilt und ihm denfelben zur Ausführung überlaffen. 
Gewiß bleibt es freilich, daß wir befländig auf Schwie: 
rigfeiten floßen, wenn wir und ‚von der Art und Weife einen 
Begriff zu machen fuchen, wie dieſe großen epifchen Gedichte 
verfaßt worden feien, und zwar zu einer Zeit, welche ber 
Schreibekunft voranging. Allein dieſe Schwierigkeiten beruhen 
weit mehr auf unferer Unbekanntſchaft mit jenem Zeitalter und 
unferer Unfähigkeit und eine geiflige Schöpfung zu denken, 
ohne Anwendung jener Mittel, deren Gebrauch uns zur zweiten 


2) Bir finden ben Odyſſeus in feiner Jugend bei Autolylos (Ob. 
19, 394. 24, 831.), während des Zuges gegen Zroja auf Delod (Ob. 6, 
162.), auf lesbos (4, 341.), im Streit mit Achilles (8, 75.), bei der Leiche 
und dem Begraͤbniß des Achilles (5, 308. 24, 39.), wettlämpfend um bie 
Rüftung Achille (11, 544.), im Wettftreit mit Philoftetes im Bogen 
ſchießen (8, 819.), heimlich in Zroja (4, 242.), im trojanifchen Pferbe 
(4, 370. vergl..8, 492. 11, 522.), die Deimfahrt beginnend (3, 130.), 
und endlich zu Menſchen Eommend, die den Gebraud des Salzes nicht 
tennen (11, 120.). Doch nichts wirb gefagt von des Obyffeus Thaten 
in der Iltabe, feiner Beftrafung bes Therſites, den Roflen bes Rhefos, 
dem Kampfe über ber Leiche des Patroflos u. f. w. Auf gleiche Weiſe 
erwähnt bie Odyſſee abfichtlich von ben in ber Ilias befungenen ganz 
verfchiedene Thaten und Abenteuer der anderen Helden, die vor Troja 
kaͤmpften, des Menelaos, Agamemnons, Achilld, Neſtors und Anderer. 


108 Fuͤnftes Kapitel. 


Natur geworden iſt, als auf den allgemeinen Geſetzen der 
menſchlichen Intelligenz. Wer kann beſtimmen, wie viel tau⸗ 
ſend Verſe jemand, der ganz von ſeinem Gegenſtande erfuͤllt 
und in die Betrachtung deſſelben verſenkt iſt, binnen einem 
Jahre dichten und dem treuen Gedaͤchtniſſe von Schuͤlern, die 
ſich ganz ihrem Meiſter und ſeiner Kunſt widmen, einpraͤgen 
koͤnne? Wo nur irgend ein ſchoͤpferiſcher Genius erſchien, da 
traf er auch immer Geiſtesverwandte und hilfreiche Geiſter, 
vermittelſt deren er bewundernswuͤrdige Werke in einer verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig kurzen Zeit vollendete. So mag dem alten Aoͤden 
eine Anzahl juͤngerer Saͤnger gefolgt ſein, die es ſich zum Ver⸗ 
gnuͤgen und zur Aufgabe machten den Honig, der von ſeinen 
Lippen floß, zu ſammeln und Anderen mitzutheilen. Doch we⸗ 
nigſtens ſo viel iſt gewiß, daß die Abfaſſung dieſer großen 
epiſchen Dichtungen unbegreiflich ſein wuͤrde, wofern es nicht 
Gelegenheiten gegeben haͤtte, bei denen ſie wirklich in ihrer 
Vollſtaͤndigkeit erſchienen und einen aufmerkſamen Zuhoͤrer mit 
der vollen Kraft und dem vollen Reize eines vollendeten Ge⸗ 
dichts zu bezaubern vermochten. Ohne einen zuſammenhan⸗ 
genden und fortlaufenden Vortrag waͤren ſie keine abgeſchloſſe⸗ 
nen Werke geweſen, ſondern bloß vereinzelte Bruchſtuͤcke, die 
moͤglicher Weiſe ein Ganzes bilden konnten. Doch wo gab 
es Gaſtmahle oder Feſtlichkeiten, die fuͤr ſolche Vortraͤge lang 
genug geweſen waͤren? Welche Aufmerkſamkeit — hat man 
gefragt — war dazu erforderlich, um ſo vielen tauſend Verſen 
folgen zu koͤnnen? Wenn indeß die Athener an einem einzi⸗ 
gen Feſte nach einander ungefaͤhr neun Tragoͤdien, drei ſaty⸗ 
riſche Dramen und eben ſo viele Komoͤdien anhoͤren konnten, 
ohne je daran zu denken, daß es beſſer ſein wuͤrde, dieſen Ge⸗ 
nuß durch das ganze Jahr zu vertheilen: warum ſollten nicht 
die Griechen fruͤherer Zeiten im Stande geweſen ſein die Ilias 
und Odyſſee und vielleicht noch andere Gedichte bei einem und 
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demſelben Fefte anzuhören? In einem fpäteren Zeitalter freilich, 
wo ber Rhapfode einen Nebenbuhler hatte an dem Kitharöden, 
dem Dithyrambendichter ımd andern Künftlern der Art, bra⸗ 
hen diefe nothwendiger Weife etwas von ber Zeit ab, die dem 
epifchen Sänger gewidmet worben war; allein in jener dlteften 
Zeit, wo ber epifche Stil ohne andere Mitbewerber herrfchte, 
vermochte er fich natürlich auch leicht eine ungetheilte Aufmerk: 
famteit zu verfchaffen. Ueberhaupt muͤſſen wir und hüten bie 
Spannung bed Gemuͤths, womit ein folchen Genuͤſſen enthn- 
ſiaſtiſch ergebenes Volk!) dem Strome des Dichtergefanges 
freudig ſich hingab, nach unferem flüchtigen und befultorifchen 
Leſen abmefien zu wollen. Mit einem Worte, ed gab eine Zeit 
— und die Ilias und Obyflee find die Urkunden derfelben — 
wo das griechifche Volk, freilich nicht. bei Saflmahlen, fondern 
bei Seften und unter dem Schuß ihrer erblichen Zürften, dieſe 
und andere minder vortreffliche Gedichte fo anhörte und genoß, 
wie fie angehört und genoffen werben follten, nämlich ald voll: 
fländiges Ganze. Ob fie übrigens in jener dlteften Zeit um 
eines ausgeſetzten Preifes Willen und unter Mitbewerbung An: 
berer abgefungen wurden, ift zweifelhaft, obwohl in einer fol: 
chen Annahme eben nichtö unwahrfcheinliches Liegt. Indeß als 
der Zufammenfluß der Rhapſoden zu den Wettkämpfen immer 
größer wurde, als zugleich mehr Gewicht auf die Kunſt des 
Recitirenden gelegt wurde, ald auf die Schönheit des wohl: 
befannten Gedichts, das er vortrug, und als endlich neben dem 
Vortrage des Rhapfoden auch noch eine Anzahl anderer poeti⸗ 
fher und muſikaliſcher Darftellungen eine Stelle für fich in 
Anfprudy nahmen, da geftattete man den Rhapfoben einzelne 
Stüde diefer Dichtungen, worin fie ſich auszuzeichnen glaubten, 
berzufagen, und fo eriftirten Iſias und Odyſſee — da fie noch 


2) S. oben zu Anfang bed 4. Kapitels. 
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nicht fehriftlich aufgezeichnet waren — eine. Zeit lang ald zer: 
fireute und unzufammenhbangende Bruhftüde). Und 
wir find daher vem Anordner des Rhapſoden⸗Wettkampfs an 
ben Panathenden — mag es nun Solon ober Pififfratod ge 
wefen fein — Dank ſchuldig, daß er die Rhapfoden nöthigte 
ber innern Ordnung bed Gedichtö gemäß einander zu folgen) 
und fo dieſe großen Dichterwerke, welche in Bruchflüde zu zer: 
fallen im Begriff waren, wieder zu ihrer früheren Vollflänbig- 
keit zuruͤckfuͤhrte. Freilich mögen nun bamald auch manche 
willkuͤrliche Zufäße zu benfelben gemacht worben fein; erſt Dann 
inbe& werben wir biefe von dem übrigen Gedichte unterſcheiden 
zu Tonnen hoffen dürfen, wenn wir zuvor im Allgemeinen zu 
einer feften Anficht uͤber die urfprängliche Geſtalt und Das nach⸗ 
herige Schickſal der Homerifchen Sefänge gekommen fein werben. 
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Die kykliſchen Dichter und Bedichte, 

So wie Homers Sefänge die Grundlage ber geſammten 
griechifehen Literatur wurben, bilden fie auch namentlich den 
Kern der epifchen Poefie Griechenlands. Alles Ausgezeichnete 
in biefem Gebiete wurzelte in ihnen und war als Vervollſtaͤn⸗ 
bigung ober Fortfegung berfelben mit ihnen verknüpft; ſo Daß, 
wenn wir dieſe Beziehung näher ind Auge faffen, wir nicht 
bloß zu einer eigenthuͤmlichen Anficht der in dieſen fpdteren 


?) dusonaousve, dmgmutve, orogadnm dööueve. ©. bie zuvers 
laͤßigen Zeugniſſe hierüber in Wolfe Yrolegomenen p. 143. 
=) d6 vmolmpsog (ober bei Diog. Laert. 2E UzoßoAiig) bonppdeir. 
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Epen behandelten Stoffe gelangen, fondern felbft. im Stanbe 
find auf die Homerifchen Gedichte, auf Ilias und Odyſſee, eis 
niges Licht zurückfallen zu laſſen. Die epifchen Dichter diefer 
Klaſſe heißen die Kykliker, wegen ihres Durdigängigen Be 
firebens ihre Gedichte mit denen Homers fo zu verfuäipfen, daß 
dad Ganze einen großen Eyclus bildete. Auch ruͤhrte daher 
bie Sitte ihre Gedichte inägefammt unter dem Namen Homer's 
zu begreifen 2), indem ihr enger Zufammenhang mit Ilias und 
Odyſſee ald Beweis betrachtet wurde, daß das Ganze bloß eine 
einzige große Conception fi. Genauere Nachrichten indeß 
nennen und ziemlich von allen dieſen Gedichten beſtimmte Ver⸗ 
faffer, die nach dem Anfange ber Olympiaden, alfo bedeutend 
fpäter als Homer, lebten, und ed unterfeheiden ſich auch aller 
dings biefe Dichtungen, genauer betxachtet, fowohl durch ihren 
Charakter als durch ihre Auffaffung der mythiſchen Begeben⸗ 
beiten außerorbentlich von der JIlias und Odyſſee, wie denn 
auch ihre Berfaffer nicht einmal Homeriven genannt worden 
fein Fönnen, da ein Gefchlecht diefed Namens bloß auf Ehios 
eriftirte und Doch Fein einziger Derfelben ein Ehier genannt wird. 
Jedoch ift glaublüch, daß fie von Profeſſion Homerifche Rhap⸗ 
foden waren, die die beſtaͤndige Necitation der alten Homeri⸗ 
ſchen Gedichte fehr natürlich auf den Gedanken führen mußte, 
fie durch eigene Verſuche in ähnlichem Zone zu erweitern. 
Um fo leichter konnten dann auch dieſe Lieber, wenn fle von 
denfelben Rhapſoden vorgetragen wurden, fich in ben Mitbe⸗ 
ſitz des Ramens Homerifcher Epopden einfchleichen. Aus einer 
genauen Bergleichung der noch übrigen Auszüge und Fragmente 
biefer Dichtungen geht deutlich hervor, Daß ihre Verfaſſer Ab⸗ 
ſchriften der Ilias und Odyſſee in ihrer vollftändigen Geftalt 


1) OL uerror dgyaioı zul vov Kuxlov Erapegovamw sis aurdı 
(COunoov), Proklos (Vita Homeri). 
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oder — um deutlicher zu reden — ſolche, welche eben die Reihe 
von Begebenheiten, die unter den ſpaͤteren Griechen noch im Um⸗ 
lauf war, enthielten, vor ſich hatten und daß ſie bloß die Hand⸗ 
lung ihrer Dichtungen mit dem Anfang und Ende dieſer beiden 
Epopoͤen verknuͤpften. Allein ungeachtet der engen Anknuͤpfung 
ihrer eigenen Geifteserzeugniffe an die Homeriſchen Gedichte, 
ungeachtet fie oft auf bloße Andeutungen Homers fortbauten 
und lange Stellen eigner Dichtung aus ihnen heraus fpannen 
— eine Thatfache, die befonders in dem Auszuge aus den Ky⸗ 
prien recht fichtbar iſt —: fo iſt Doch ihre Art die mythifchen 
Gegenftände zu betrachten und zu behandeln fo-fehr von der 
des Homer verfchieben, daß fie an und für fich felbft ald hin- 
reichender- Beweis dienen Finnen, daß die Homerifchen Gedichte 
zur Zeit der kykliſchen Dichter fich nicht mehr im Zuftande le⸗ 
bendiger Entwidelung befanden, fondern im Ganzen fchon eine 
fefte Seftalt angenommen hatten, welche nachmals keinen erheb- 
lichen Zuwachs mehr erhielt). Sonft müßten wir die Spuren 
jenes fpäteren Zeitalter auch in folchen, jenen Gedichten einge- 
_ fügten Stellen leicht zu erkennen im Stande fein. 

Wir beginnen hier zuerſt mit den Gedichten, welche Die 
Ilias fortfegten. Arktinos von Milet war bekanntlich 
ein fehr alter Dichter, ja er wird fogar ein Schüler Homers 
genannt; die chronologifchen Angaben feßen ihn ‚unmittelbar 
nach dem Anfange der Olympiaben. Sein Gedicht, Das aus 
9100 Verſen beftand2) — alfo etwa um ein Drittheil Heiner 
als die Sliad war —, begann mit der Ankunft der Amazonen 
in Troja, welche unmittelbar nach dem Tode Heftord erfolgte. 


V Wir nehmen hier ben Schiffsfatalog natürlich aus, |. oben Kap. 3. 
2) Bufolge der Infchrift der Tafel im Mufeo Borgia (ſ. Heeren Bib⸗ 
liothek der alten Literatur und Kunft, Theil 4. ©. 61), wo es heißt: 
HH" Aoxzıvo]v zöv Milnoıov Akyovaıv Eniv dvra Do. Der Plural övre 
bezieht fich, der Erklärung im Text zufolge, auf beide Gebichte zufammen. 
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Es eriftirte im Alterthum eine Recenfion der Ilias, welche fol 
gendermaßen ſchloß: „So vollbrachten fie die Leichenfeier He⸗ 
ktors; ſodann Fam bie Amazone, Die Tochter des tapferen maͤn⸗ 
nermorbenden Ares”). Died war ohne Zweifel die EyElifche 
Ausgabe ber Homerifchen Gedichte, die mehr ald einmal von 
den alten Kritifeen erwähnt wird, worin biefelben mit dem 
übrigen Sagenkreiſe oder Cyclus fo verbunden waren, Daß alle 
biefe Dichtungen zufammen eine ununterbrochene Reihenfolge 
bildeten. Diefelbe Folge der Begebenheiten zeigt fich audy in 
verfchtedenen Werken der bildenden Kunft der Alten, in denen 
auf der einen Seite Andromache ald über Hektors Afchenfruge 
weinend dargeftellt wird, während auf der andern Seite die 
weiblichen Krieger von dem ehrwürbigen Priamos bewillkomm⸗ 
net werben. Es faßte aber die Handlung bes Epos des Arkti⸗ 
n08 folgende Hauptbegebenheiten in fih. Achilles erfchlägt 
Denthefilen und ermorbet ſodann in einer Aufwallung des Zorns 
den Therfites, der ihn wegen feiner Liebe zu ihr verfoottet hatte. 
Hierauf erfiheint Menmon, der Sohn der Eos, mit feinen Ae⸗ 
thiopen-und wird, nachdem er im Kampfe den Antilochos, den 


Patroklos des Arktinos, erfchlagen, felbft vom Sohne ber The⸗ 


tis erlegt. Achill felbft faͤllt durch die Hand des Paris, waͤh⸗ 

rend er die Zrojaner bis an die Stabt verfolgt. Seine Mutter 
entführt feinen Körper von dem Scheiterhaufen und. trägt ihn 
neu belebt.nach Leuke, einer Infel in dem ſchwarzen Meere, wo 
die Seefahrer nachmals feine ‚gewaltige Geflalt in der Dam: 
merung des Abends einherfchweben zu fehen glaubten. Ajax 
und Odyſſeus kaͤmpfen um feine Waffenruͤſtung; die Niederlage 
des Ajar veranlaßt deſſen Selbftmord2). Arktinos erzählt ferner 


— 





2,095 ol” duplenov ropov "Exropos, Nie 6° Aue, 
"Agnos Bvyarne weyaincopog dvögopbvon. — Schol. Ben. 
zu II. 24 letzter Vers. 
%) S. Schol. Pind. Iſthm. 3, 58, der für dieſe Begebenheit die 
D. Müller’ gr. Literatur. 1. 8 
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die Gefchichte von dem hölzernen Pferbe, der forglofen Sicher⸗ 
heit der Trojaner und dem Untergange des Laofoon, welcher 
den Aeneas veranlaßt um feiner Sicherheit Willen vor der be: 
vorftehenden Zerftörung der Stadt nach dem Ida zu flüchten). 
Die Erftürmung Troja's durch Die von Tenedos zuruͤckkehren⸗ 
den und die aus dem trojanifchen Pferde hervorgehenden Grie⸗ 
hen war ganz fo gefchildert, um den Hochmuth und die Un- 
barmberzigkeit der Griechen auf eine recht anfchauliche Weife 
darzuftellen und den fehon aus der Odyſſee befannten Befchluß 
der Athene fie auf mancherlei Weife während ihrer Heimfahrt 
zu beftrafen gehörig zu motiviren. Diefer leßtere Theil hieß, 
da er von dem vorhergehenden getrennt war, die Zerflörung 
Troja's (Talou wögsıg); ber erftese Dagegen, der die Bege- 
benbeiten bis zum Tode des Achilles umfaßte, Die Vethiopis 
des Arktinos. 

Lefches oder Leſcheos aus Mitylene oder Pyrrha auf der 
Inſel Lesbos lebte bedeutend ſpaͤter als Arktinos; die beſten 
Gewaͤhrsmaͤnner ſetzen ihn einſtimmig in Die Zeit des Archi⸗ 
lochos oder um die 18te Olympiade. Daher kann die Erzählung 
. einiger alten Schriftfteller von einem Wettftreite zwifchen Arkti⸗ 
nos und Lefches bloß Darauf bezogen werden, daß der jüngere 
Dichter wetteifernd mit dem älteren dieſelben Gegenftände be- 
handelte. Sein Gedicht, welches von vielen dem Homer und 
außerdem noch verfchiebenen anderen. Verfaflern zugefchrieben 
"wurde, hieß die Eleine Ilias und follte offenbar eine Ergän- 
zung ber größeren Ilias fein. Wir erfahren durch Ariftoteles 2), - 


Aethiopis citirt, und Schol. St. 11, 515, der dafür die ’IAlov regcıg des 
Arktinos anführt. Ic erwähne dies abfihtlih, ba man aus der An⸗ 
gabe in der Chreftomathie des Proklos ſchließen koͤnnte Arktinos habe 
dieſen Umſtand ausgelaſſen. 

2) Ganz verſchieden von Virgil, der in anderer Hinſicht im zweiten 
Buche der Aeneide hauptfächlich dem Arktinos folgte. 

?) Poet. c. 23. gegen Ende, ed. Belker (c. 38. ed. Tyrwhitt). 
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daß fie die Begebenheiten vor dem Falle Troja’s, das Schickſal 
des Ajar, die Thaten des Philoktetes, Neoptolemos und Odyſ⸗ 
feus, welche die Einnahme der Stadt herbeiflihrten, fo wie 
auch den Bericht von ber Zerflörung Troja's felbft umfaßte, 
eine Ausfage, die auch durch zahlreiche Fragmente beftätigt 
wird. Der lebtere Theil deffelben hieß, wie bie erfte Hälfte 
des Gedichts des Arktinos, die Zerflörung Troja's, woraus 
Paufanias verfchiebene auf die Erftürmung Troja's und bie 
Theilung und Wegführung der Gefangenen fich beziehende 
Stellen anführt. Man fieht aus diefen Anführungen, daß Le- 
fhes in manchen wichtigen Punkten — 3. B. dem Tode ded 
Priamus, dem Ende des Pleinen Aftyanar und dem Schidfal 
des Aeneas, welchen er von Neoptolemos nach Pharfalus mit: 
genommen werden läßt — ganz anderen Ueberlieferungen folgte 
als Arktinos. Der Zufammenhang der einzelnen Begebenhei: 
ten konnte natürlich nur locker und oberflächlich fein, es fehlte . 
alle wahre Einheit des Gegenftandes. Während daher, nach 
Ariftoteles, Ilias und Odyſſee, jede nur für eine einzige Tra⸗ 
goͤdie Stoff darboten, konnten aus der Meinen Ilias mehr als 
acht gedichtet werden?), Daher denn auch ber Anfang des 
Gedichts, der fo viel verheißt und ald anmaßend getadelt wor- 


— — — — — —— 


2) Zehn werben von Ariſtoteles erwähnt, naͤmlich: Oxraov xoloigc, 
Buloxriyens, Neontölsuog, Evgunviog, Ileoyela (f. Ob. 4, 244.), 
Acacıveı, ’IMov nepoıg, ’Anönlovg, Zivov, Tomaöss. Unter biefen 
Tragoͤdien ift der Gegenſtand der Adxauvar nicht ganz Klar. Der Name 
an ſich felbft bedeutet: „Lakedaͤmonierinnen“, bie als das Gefolge der 
Helena den Chor bilden mochten. Helena aber fpielte eine Hauptrolle 
bei den Abenteuern bes Odyffeus ald Kundfchafters in Zroja, dem Ges 
genftande der oben erwähnten IFrozslx. Vielleicht indeß erfchien Helena 
auch ald Mitwifferin um das Unternehmen mit dem hölzernen Pferbe. 
S. Dd. 4, 971. Vergl. Aeneid. 6, 517. Bon des Sophokles Tragoͤdie 
dieſes Namens find bloß noch wenige Fragmente übrig; No. 336—9. 
ed. Dindorf. 
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ben ift: „Ich finge von Ilion und dem roffeberuhmten Darba: 
nia, um beffentwillen die Danaer, die Diener des Ares, fo viele 
Leiden erbuldeten.‘ 1). 

Ehe ich indeß weiter gehe, fehe ich mich gendthigt meine 
obige Angabe über das Verhältniß zwifchen Arktinos und Le⸗ 
ſches zu rechtfertigen; da Proflos, der befannte Philofoph und 
Grammatiker, deſſen Chreflomathie wir die vollſtaͤndigſte Rache 
richt über den epifchen Cyklus verdanfen?), die. Sache ganz 
anders darftelft. Proklos gibt. nämlich ald Auszug aus den 
kykliſchen Dichtern eine zufammenhängende Erzählung von ben 
Begebniffen des trojanifchen Krieges, wobei immer ein Dichter 
den anderen mitten in der Erzählung, ablöfl. So feste, dem 
Proklos zufolge, Arktinos die Ilias Homers bis zu dem Streite 
um die Waffenrüftung Achills fort; dann erzählt Lefches das 
Ergebniß diefes Streited und die folgenden Unternehmungen 
der Helden gegen Troja bis zur Einführung des hölzernen Pfer⸗ 
bes in Die Mauern; bier nimmt ſodann Arktinos den Faden der 
Erzählung wieder auf und befchreibt das Heraußfteigen der im 
hölzernen Pferde eingefchloffenen Helden; aber er bricht auch 
wieder mitten in ber Gefchichte der Rückkehr der Griechen bei 
der Stelle ab, wo Pallas Athene einen Plan zu ihrer Beſtra⸗ 
fung entwirft, deffen Ausführung alsdann von Agias in dem 
Gedichte Noftoi erzählt wird. Um nun ein folches Ineinan⸗ 
derflechten der verfchtedenen Gedichte begreiflich zu finden, 
‚müßte man eine Art Akademie von Sangern annehmen, welche 
den Stoff mit Elarer Einficht und der umfländlichften Genauig⸗ 
feit unter einander vertheilt hätten. Es ift indeß ganz undenk⸗ 


7) "Juov aeldn nal Angdavinv Lünwior, 
Be regı noild nddov Aavaol, Heodmovrsg "Agn0S. 
2) Diefer Theil der Chreftomathie wurde zuerft abgebrudt in ber 
Göttinger Bibliothek für alte Literatur und Kunft (Theil I. inedite), 
fpäter in Gaisfords Hephäftion p. 378 ff. 472 ff. und noch andermärte. 
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bar, daß Arktinos zweimal plöglich abgebrochen haben follte, 
und zwar mitten in Gefchichten, welche unvollendet zu laffen 
ihm Die Spannung feiner Zuhörer nie geftattet haben würde, 
damit fat ein Sahrhundert ſpaͤter Leſches, und wahrfcheinlich 
in noch fpäterer Zeit Agias, die Luͤcken ausflllen und die Er: 
zaͤhlung vervolfftändigen koͤnnte. Und da ferner die noch vor: 
bandenen Fragmente des Arktinos und Lefches hinreichende Be⸗ 
weife dafür an die Hand geben, daß fie beide auch die Ereig- 
niffe befangen, in Betreff deren, nach Proklos Chreflomathie, 
eine Rüde in ihren Gedichten flattfindet, fo fieht man leicht ein, 
daß diefer Auszug nicht nach der urfprünglichen Geſtalt der Lie: 
ber, fondern nad einer von Grammatikern veranflalteten Bear: 
beitung gemacht worden ift, die eine zufammenhängende poetifche 
Erzählung diefer Begebenheiten aus Den Werken verfchiedener ky⸗ 
kliſcher Dichter zufammengefegt hatten, worin fein Begebniß wies 
derholt und nichts Wichtiged auögelafjen war; und fo etwas deu: 
ten auch die eigenen Ausdruͤcke des Proklos felbft offenbar an ?). 
Es umfaßte aber der Cyklus in diefem Sinne nicht bloß die 
trojanifchen Zeiten — wo die Sänger felbft Durch gemeinfamen 
Anfhluß an Homer ſich an einander reihten — fonbern bie 
ganze Mythologie, von der VBermählung des Himmels und ber 
Erde bis zu des Odyſſeus legten Schickſalen, für welchen Zweck 
Gedichte benußt worden fein müffen, die von einander ganz 
verfchieden waren. und von deren urfprünglichem Zuſammen⸗ 
hange weder in lihrer Anlage noch Ausführung die geringfle 
Spur zu entbeden ift 2). 


2) Kal neparouraı 6 Enınög nurlog En Öıapdonv KOIMEOV ovu- 
aingovusvog ulygı rüs drnoßdosng ’Odvoadog rs eis’Iddunv, Pro: 
klos a. a. O. 

2) Als fernerer Beweis fuͤr eine Sache, die freilich faſt ſchon durch 
ſich ſelbſt klar iſt, kann auch noch erwaͤhnt werden, daß es, dem Proklos 
zufolge, fünf und hinterher noch zwei Bücher von Arktinos in dem epi⸗ 
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Das Gedicht, welches in dem Eyklus der Niade vorans- 
ging und das von feinem Verfaffer ganz Deutlich für dieſen 
Zweck beftimmt wurde, waren die Kyprien, die aus elf Ges 
fängen beſtanden und mit ziemlicher Sicherheit dem Stafinos 
von ber Infel Kypros zugefchrieben werben koͤnnen, ber fie in: 
deß der Ueberlieferung zufolge von Homer felhft empfing, — 
. der auf diefen Grund hin in einen Salaminter von Eypern ver: 
wandelt wird — als Mitgift bei der Bermählung mit feiner 
Zochter. Und dennoch find die Grundideen der Kyprien fo 
unbomerifch und enthalten fo viel rohe Verſuche über die My: 
thologie zu philofophizen, was Homer gänzlich fremd war, daß 
Stafinos gewiß nicht in eine frühere Zeit ald Arktinos gefebt 
werden kann. Die Kyprien begannen mit einer Bitte der Exde 
an Zeus bie Laft des allzu gewaltig geworbenen Menfchen- 
gefthlechtd zu mindern und erzählten dann, wie Zeus, in 
der Abficht den menfchlichen Stolz zu demüthigen, mit ber 
Göttin Nemeſis die Helena erzeugt und biefe der Leda zur Er: 
ziehung übergeben habe. Wie nun das Weib, deſſen Schoͤn⸗ 
heit ben Heroen zum Verderben gereichen follte, von der Aphro⸗ 
bite dem Hirten Paris ald Lohn für feine Entfcheidung über 
ben Eriö= Apfel verfprochen wurbe und biefer fie dann ſelbſt, 
während Menelaos in Kreta ift, aus Sparta holte, während 
ihre Brüder, die Dioskuren, von den Söhnen des Aphareus 
im Kampfe erfchlagen werben, alles dies wurde auf die be 
kannte Weife erzählt und daraus ber Zug ber griechifchen Hel⸗ 
den nach Zroja abgeleitet. Indeß fegelten die Griechen, ben 
Kyprien zufolge, zweimal von Aulis nach Troja ab, indem 
fie zuerſt nach Teuthrania in Myfien, einex von Telephos be: 


ſchen Cyclus gab; der Tabula Borgiana zufolge indeß enthielten wie 

bereits erwähnt worben, bie Gedichte des Arktinos 9100 Verſe, die nach 

dem Maßftabe der Homerifchen wenigftens zwölf Bücher ausmachen 
fonnten. 
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herrſchten Landſchaft, gelangten und -bei ber Abfahrt von ba 
durch einen Sturm zuruͤckgeworfen wurben; die Opferung ber 
Iphigenia wurde mit der zweiten Abfahrt von Aulis in 
Berbindung gefebt. Der neunjährige Kampf vor Troja und 
in deffen Nachbarfchaft nahm in den Kyprien beinahe weniger 
Raum ein, ald die Vorbereitungen zum Kriege; — ber volle 
Strom der Sage, wie er in den Homerifchen Gefängen aus taus 
fend Quellen hervorraufcht, war felbft Damals fchon zu einem 
ſehr fchmalen Bache geworden — dad Meifte knuͤpfte ſich an 
gelegentliche Erwähnungen früherer Ereigniſſe bei Homer an, 
wie von dem Angriffe Achills auf Aeneas bei ben NRinderheer: 
den 1), der Ermordung des Troilos D, dem Verkaufe Lykaons 
nach Lemnos 3); Palamedes, der edlere Gegner bed Odyſſeus, 
war der einzige von Homer entweder nicht gelannte ober zufäl- 
fig nicht erwähnte Held des Gedichts. Achill war durchaus 
als der Hauptheld hervorgehoben, gefehaffen, um das Männer: 
geſchlecht durch Manneskraft zu vernichten, wie Helena’ durch 
Weiberſchoͤnheit; daher wurden Denn auch Diefe Beiden, bie fonft 
nicht wohl mit einander hätten bekannt werben koͤnnen, von 
Thetis und Aphrodite auf eine wunderbare Weife zuſammen⸗ 
geführt. Da indeß der Krieg, indem er auf die oben beſchrie⸗ 
bene Weife geführt wurde, nicht eine hinreichende Anzahl von 
Menfchen vernichtete, fo befchließt endlich Zeus, um auf eine 
wirkfame Weife die Bitte der Exde zu erfüllen, ven Streit zwi- 
ſchen Achill und Agamemnon zu erregen und fo alle die großen 
Kämpfe der Ilias herbeizuführen. So bezogen ſich die Ky- 
prien ganz auf bie Jlias und fügten zugleich zu dem in dem 
leßteren Gedicht vorauögefeßten Motive, der Bitte der Thetis, 


1). X. 20, 90. ff. 

2) 3. 234, 257. Die fpätere Dichtung verbindet ben Tod des Troi⸗ 
(08 mit den legten Schidkfalen Troja’ 8. 

2) Il. 21, 3. 
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noch ein allgemeineres, die Bitten ber Erde, wovon die Ilias 
nichtö weiß, hinzu. In den Kyprien fehwebt ein duͤſtres Ver⸗ 
haͤngniß über ber ganzen Heldenwelt, wie in Hefiobos 1) der 
thebanifche und trojanifhe Krieg ald ein allgemeiner Vertil⸗ 
gungskrieg zwoifchen den Helden aufgefaßt wird. Und die 
Haupturfache diefes Geſchicks ift Die Schönheit einer Frau, eben 
fo wie in Heſiods Mythe von der Pandora. Die unkriegerifche 
Aphrodite, die in Homer fo wenig dazu geeignet ift fich in die 
Kämpfe der Helden zu mifchen, ift hier die Lenkerin des Gan⸗ 
zen; in dieſem Punkt mögen auf den Kyprifchen Dichter die 
Eindruͤcke feiner Heimath eingewirkt haben, wo Aphrodite vor 
allen anderen Gottheiten verehrt wurde. 

Zwifchen die Gedichte des Arktinos und Lefched und die 
Odyſſee trat dad in fünf Bücher abgetheilte Epos des Troͤze⸗ 
nierd Agias2), die Noftoi. Ein Gedicht Diefer Art wurde fehr 
natürlich Durch die Odyſſee hervorgerufen, indem hier der Dich- 
tex gleich im Eingange annimmt, Daß alle anderen Helden von 
Troja nach Haufe heimgekehrt feien, nur Odyſſeus noch nicht. 
Doc gab ed ja felbft zu Homers Zeit ſchon Gefänge über bie 
Heimfahrten der Helden; diefe vereinzelten Lieder indeß Tamen 
in Bergeffenheit beim Exrfcheinen des Gedichts des Agias, das 
mit einer faft Homerifchen Kunft angelegt war und worin alle 
bei Homer vorfommenden Andeutungen benugt waren ?). Agias 
begann fein Gedicht mit der Schilderung, wie Athene ihren 
Racheplan Dadurch ausführte, daß fie einen Streit zwifchen 
den Atriden felbft erregte, der die gemeinfchaftliche Ruͤckkehr 
der beiden Sürften verhinderte. Die Abenteuer ver Atriden 


iV Heſiod. Werke u. Tage. 160 ff. 

2) "Aylog ift die richtige Schreibart feines Namens, im Zonifchen 
Hyius; Aöylag ift eine Corruption. 

2) ©. befonders Odyfſ. 3, 135. 
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aber lieferten ven Hauptftoff für das Gedicht"). Zuerſt wur: 
ben die Irrfahrten des Menelaos, der zuerft die Kuͤſte Troja's 
verließ, biö zu feiner endlichen Heimkunft erzählt; fobann wurde 
Agamemnon,. der erft nachher abfegelte, gerades Weges nach 
feiner Heimath geleitet und feine Ermordung und die übrigen 
Scidfale feiner Familie bis zu dem Zeitpunkt gefchildert, wo 
Menelaos ankommt, nachdem die Rache von Oreſtes vollzogen 
worden ifl2); womit das Gedicht eigentlich ſchloß. Künftlich 
verwoben in die obige Erzählung waren auch noch die Reifen 
und Irrfahrten der Übrigen Helden, des Diomedes, Neflor, 
Kalchas, Leonteus und Polypötes, Neoptolemos und ber Tod 
bes Lokriſchen Ajar an den Kapherifchen Felſen; fo daß das 
Ganze ein zufammenhängendes Gemälde bildete, welches bie 
Achäifchen Helden im Zwifte miteinander auf verfchiebenen 
Wegen heimmärts eilend, aber faft insgeſammt mit Unfällen 
und Schwierigkeiten kaͤmpfend darſtellte. Odyſſeus allein ward 
für Die Odyſſee uͤbrig gelaffen >). 


— — 


2) Wahrſcheinlich daher heißt daſſelbe Gedicht mehr als einmal bei 
Athenaͤus: 7 zav ’Argsıdav nadodos. 

2) S. Odyſſ. 3, 311. 4, 547. 

2) Wo die Nekyia ober Befchreibung ber Unterwelt, bie in den 
Noften eingewebt war, ihre Stelle hatte, wird und nicht angegeben; 
allein e8 tft kaum zu zweifeln, daß fie ſich an bie Beftattung des Teire⸗ 
fias anfnüpfte, die Kalchas in den Noften zu Kolophon verrichtete. Tei⸗ 
reſias ift in der Odyſſee der ehrwürbigfte, der allein mit Erinnerung unb 
Ueberlegung begabte Geift der Unterwelt, um deffentwillen Odyſſeus ſich 
bis zum Eingange des Hades wagt: follte nun ber Dichter, der bie 
Odyſſee vorzubereiten fich zur Abficht gemacht hatte, nicht diefe Gelegen⸗ 
heit ergriffen haben, den Geift des Schere gleichfam in das Schattenreich 
einzuführen, und durch feinen Empfang bei Hades und Perfephone und 
den andern Bewohnern ber Unterwelt die Vorrechte zu begründen und 
zu erflären, die er nach der Odyſſee dafelbft genießt. Wenn irgend eine 
Partie der Odyſſee, fo ladet gerade die Befragung bes Teireſias, ba fie 
für fi) genommen etwas Raͤthſelhaftes hat, zu einer folchen vorbereiten> 
den Erpofition ein. 
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Die Zortfegung der Odyſſee bildete die Telegonie, ein 
Gedicht, von welchem bloß zwei Bücher in ber von Proflos 
benußten Sammlung!) angeführt werden. Eugammon von 
Kyrene, der nicht vor der 53ſten Olympiade lebte, wird ald 
deſſen Berfaffer genannt. Die Zelegonie begann mit der Lei: 
chenbeſtattung der Freier durch ihre Verwandten. Der Mans 
gel dieſes Stuͤcks macht die Obyffee als Erzählung unvollſtaͤn⸗ 
dig; obwohl es fuͤr die innere Einheit nicht nöthig iſt, da bie 
Freier, nachdem Odyſſeus fein Haus von ihnen befreit bat, 
nicht länger unfer Intereffe auf fich ziehen. Das Gedicht er 
zählte fodann eine Reife des Odyſſeus zu Polyrenod nad) Elis, 
deren Motive und nicht hinlänglich befannt find, und hierauf 
die Bollziehung der von Zirefias ihm aufgefragenen Opfer; 
worauf Odyſſeus — hoͤchſt wahrfcheinlich der Weiſſagung des 
Tireſias zu gefallen, um das Land zu erreichen, deffen Bewoh⸗ 
ner weder vom Meere noch vom Salze, dem Meerederzeugniffe, 
etwas wiffen — nach Thesprotien geht und dort fiegreich und 
gluͤcklich herrfcht, bid er zum zweiten Male nach Ithaka zuruͤck⸗ 
Fehrt, wo er unerkannt von Zelegonos, feinem Sohne von ber 
Kirke, der feinen Vater zu fuchen gefommen war, erfchla- 
"gen wird. 

Außer den Begebenheiten des trojaniſchen Krieges und 
der Heimkehr der Griechen fland mit der Ilias und Odyſſee 
nichts in fo engem Zuſammenhange ald der Krieg der Argt: 
ver gegen Theben, da einige ber Achaͤiſchen Haupthelden, 
vorzüglich Diomedes und Sthenelos, felbft zu ben Eroberern 


— 


V Dieſe zwei Buͤcher waren augenſcheinlich bloß ein Auszug aus 
dem Gedichte. Schon des Proklos Anfuͤhrungen daraus deuten auf einen 
srößern Umfang beffelben bin, wenn man auch nicht einmal an bad my: 
ftifc; gehaltene Gedicht auf bie Theſprotier denkt, welches Klemens von 
Alerandrien (Strom. VI. 877) dem Eugammon zufchreibt und das In 
feiner urfprünglichen Geftalt offenbar ein Theil der Telegonie war. 
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Thebens gehörten ımb ihre Väter, ein Fühneres und wilderes 
Sefchlecht, zwar fieglos, aber Doch gewiß nicht ruhmlos, vor 
ihnen auf Derfelden Stelle gekaͤmpft hatten. Daher waren denn 
auch felbft angebliche Homerifche Dichtungen über diefen Krieg 
vorhanden, die vielleicht auch wirklich eine große Verwandt: 
fchaft mit der Homerifchen Zeit und Schule hatten. Denn wir 
finden nicht, wie in den uͤbrigen Gedichten des Cyclus, die 
Namen eines oder mehrerer fpäterer Dichter auf diefe Compo⸗ 
fittonen bezogen, fondern fie werben entweder dem Homer zu: 
gefchrieben, wie die früheren Griechen allgemein gethan zu has 
ben?) feheinen, oder, wenn die Autorfchaft Homerd bezweifelt 
wird, fo werben fie gewöhnlich gar feinem beflimmten Berfaffer | 
beigelegt. Die Thebais, die aus fieben Büchern ober 5600 
Berfen beſtand, ging von Argos aus, welches auch bei Homer 
als der Mittelpunkt der griechifchen Macht erfcheint; fie begann 
mit. den Worten: „Argos befinge, o Göttin, das durſtige, wo 
die Beherrfcher.....”’2). Hier wohnte Adraflos, zu welchem 
Polyneikes, Der vertriebene Sohn bed Dedipus, floh und bei dem 
er Aufnahme fand. Der Dichter nahm ſodann Anlaß auf die 
Urſache der Vertreibung des Polyneikes einzugeben und erzählte 
das Schickſal des Debipus und ben zweimal über feine Söhne 
ausgeſprochenen Fluch. Amphiaraos ward ald ein weifer Rath: 
geber des Adraflos und im Widerfpruch gegen die Fampfbegie: 
tigen Helden Polyneiked und Tydeus begriffen darftellt. Eri⸗ 
phyle war die Helena biefes Kriegs, die verführerifche Frau, 
die ihren fenft fo Elugen Gemahl bewog fi, obwohl ven Uns 


1) Bei Yaufanias IX, 9, 3 ift Kaivog gewiß bie rechte Lesart. 
Diefer alte elegifche Dichter daber, um bie 20ſte Olympiade, citirte bie 
Thebais ald Homerifch. Die Spigonen wurden noch zu Herodots (4, 32) 
Zeit gewoͤhnlich dem Homer zugefchrieben. . 


2) Aoyos &sıöe, Dec, nohvöiyıor, Erde üvontes. 
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tergang voraus wiffend, in fein Unglüd zu ſtuͤrzen ). Wahr: 
fcheinlich wurde der Uebermuth der argivifchen Heerführer als 
die Haupturfache ihres Untergangs dargeftellt; Homer nennt 
als folche den Frevel und die Verfluchung diefer Helden?), und 
Aeſchylos fchildert fie durch charakteriftifche Sinnbilder und 
Worte. Adraftos wird bloß durch fein Roß Areion, ein uͤber⸗ 
natürliches Wefen, gerettet; und eine Weiffagung auf die Epi⸗ 
gonen ſchloß das Ganze. 

Die Epigonen waren fo fehr der zweite Theil der The⸗ 
bais, daß haufig beide Durch denfelben Namen 3) bezeichnet wur: 
den, obwohl man fie wohl auch wieder ald zwei getrennte Ge: 
dichte betrachten mochte. Sie begannen mit einer Anfpielung 
auf den erfleren Kriegszug: „Jetzt nun laßt von fodteren Men: 
fhen und, Muſen, beginnen” *); und erzählten die weit weniger 
befannten Zhaten der Söhne jener Helden, die aller Wahr⸗ 
fcheinlichkeit nach unter Anführung deſſelben Adraftos5), wel: 
cher vom Geſchicke beftimmt war Theben zu erobern, wofern 
fein Heer fich frei von Schuld halten und dadurch des Ruhmes 
würbiger werben würde, von ihnen audgeführt wurden; Dio- 
medes und Sthenelos, die Söhne des wilden Tydeus und des 
forglofen Kapaneus, wurden bier ihren Vätern an Kraft glei⸗ 
chend, an Mäßigung und Ehrfurcht gegen die Götter fie über: 
treffend dargeſtellt. 


) Daher beißt das ganze Gebicht im Pſeudo⸗Herodot (Vit. Hom. 
cap. 9) Aupıcgen 2elatn &s Onßas, bei Suidas’Augpıapdov Zbdlevang. 

2) X1.5, 409. 

2) So citirt der Scholiaft zu Apollon. Rhod. 1, 308 in Bezug auf 
Manto die Thebais flatt der Epigonen. 

*) Nüv add” Onloripwmv dvdonv deyausde, Movoaı. 

*%) ©. Pindar. Pyth. 8, 48. Es laͤßt fich nachweifen, daß Pindar 
in feiner Erwähnung biefer Sage fich ftets fehr nahe an die Thebais 
anfchließt. 
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Schon dieſe wenigen, aber zuverläßigen Angaben weifen 
und den glänzendften Stoff für Achte Poeſie nach, und diefer 
Stoff wurde in einem Stile behandelt, der noch nicht von dem 
Homerifchen entartet war. Der einzige Unterſchied beſtand 
darin, Daß ein veredeltes Heldenleben hier nicht, wie in der 
Ilias und Ddyffee, in einer großartigen Handlung und in 
Beziehung auf einen vorgefesten Zweck dargeftellt war, 
fondern daß eine längere -Reihefolge von Begebenheiten vor 
den Zuhörern fich entwidelte, welche unvollfommener, dußer: 
lich durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf eine Unterneh: 
mung und innerlich vermittelft gewiffer allgemeiner moralifcher 
Reflerionen und mythifch=philofophifcher Ideen, unter einan⸗ 
der zufammenhingen. 
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Die Homeriſchen Hymuen. 
Ein wefentliches Stuͤck der epiſchen Poeſie bildeten die 
Hymnen. Dieſe Hymnen, welche von den epiſchen Dichtern 
geſungen wurden und die wir unter dem Namen Homeriſcher 
begreifen, hießen bei den Alten Prooͤmien, d. h. Vorſpiele 
oder Eingänge. Sie verbankten zum Theil ihren Namen 
offenbar dem Umftande, daß fie den Rhapſoden als einleitende 
Gefänge für ihre poetifchen Vorträge dienten, — ein Zweck, 
worauf die Schlußverfe oft fehr Elar hindeuten, wie z. B. 
„Mit dir beginnend will ich nun das Gefchlecht der Halbgötter 
oder die Thaten der Helden fingen, welche die Dichter zu feiern 
pflegen‘ ). Zu diefem Zwede indeß eigneten fich kaum Die 


9) S. z. B. Hymn. 31, 18.- d& 0do 8°’ dpfansvog nAjom uepdzan 
yevog Avöguv nudeov, und 3%, 18. odo Ö’ apyöusvog xl yarar 
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größeren Dichtungen dieſer Gattung, da fie bisweilen an 
Länge den Rhapfodieen gleichlommen, in welche bie Gram⸗ 
motifer die Ilias und Odyffee eintheilten, und oft fehr um⸗ 
ftänbliche Erzählungen ganz eigenthümlicher Sagen, die ein 
jelbftftandiges Intereffe zu erregen geeignet find, enthalten. 
Diefe muß man daher vielmehr ald Vorfpiele für eine ganze 
Reihe epifcher Vorträge oder mit anderen Worten ald Einlei- 
tungen zu einem ganzen Rhapfoben: Wettfireite be 
trachten, fo daß fie gleichfam Den Uebergang von dem vorher: 
gehenden Götterfefte, feinen Opfern, Gebeten und heiligen 
Gefängen, zu dem darauf folgenden Wettkampfe epifcher Sän: 
ger bildeten. Die Art und Weife, wie man einen folchen laͤn⸗ 
geren Hymnus abfürzen mußte, um ihn zum Prooͤmion eines 
einzelnen Gedichts, oder eined Stüdes davon, brauchbar zu 
machen, Tann man aus dem Furzen Hymnus auf Hermes — 
bem achtzehnten der Homerifchen Hymnen — erfehen, ver fih 
deutlich ald eine folche Abkürzung des laͤngeren zu erfen- 
nen gibt. 

Mit dem Gottesdienfte felbft hatten diefe Hymnen 
offenbar einen unmittelbaren Zufammenhang. Ganz ungleich 
den Iyrifchen und Chor-Gefängen wurden fie weder während 
des feierlichen Zuges nach dem Tempel (zounn), noch bei 
bem Opfer (voice), noch bei der Libation (orovön) gefun- 
gen, womit die öffentlichen Gebete für das Volk gewöhnlich 
verbunden waren; fie hatten bloß eine allgemeine Beziehung 
auf den Gott ald Beſchuͤtzer des Feſtes, an welches ein Agon 
von Adben oder Rhapfoden geinüpft war. Bloß ein einziger 
Hymnus — der achte, an Ares — iſt nicht ein Prodmion, fon: 


&oouaı nudeov, ov »Aslovc’ Epyuer’ aoıdol. Auch kommt einmal 
ein Gebet um Sieg vor: zaig Eiunoßlepaps, yAvnvusilsze, Sös 6° &v 
Aayayı viunv rad: pigeodaı. Hymn. 6, 19. 


Die Homerifchen Hymnen. 127 


dern ein Gebet an den Gott; in dieſem indeß ift ber ganze 
Ton, die’zahlreichen Anrufungen und Beiwörter, fo verſchie⸗ 
den von dem, ber in den anderen herrſcht, baß er mit Recht 
in eine viel fpdtere Zeit und mit den orphifhen Hymnen in 
eine Klaffe geſetzt worden iſt 9. 

Doch obwohl diefe Prodmien nicht unmittelbar mit dem 
Götterdienfte verfnupft waren und obwohl ein Dichter eine 
Anruſung diefer Art auch hätte einer epifchen Dichtung vor: 
fegen können, die er allein ohne Nebenbuhler in irgend einer 
Berfammlung müßiger Leute vortrug 2), fo koͤnnen wir doch 
Daraus abnehmen, wie vielen und wie verfchiebenen heiligen 
Feſten in Griechenland Rhapfoden beimohnten. So ift ed ganz 
klar, daß die beiden Hymnen auf Apollo der eine bei dem Ge: 
burtöfefte dieſes Gottes auf der Inſel Delos, der andere bei 
dem Feſte ber Toͤdtung des Drachens zu Pytho gefungen wur: 
benz; Daß der Hymnus auf Demeter bei den Eleufinien vorge: - 
tragen ward, wo auch mufitalifche Wettſtreite üblich waren; 
fo wie daß Rhapfoben: Wettkänipfe mit den Feſten ber Aphro- 
bite verbunden waren 3), befonders zu Salamis auf Kypros *), 
von welcher Inſel wir ja auch ein bedeutendes epifches Gedicht 
haben ausgehen fehen. Der kurze Hymnus auf Artemis aber, 
welcher ihre Wanderungen von dem Fluffe Meles bei Smyrna 


2) Ares wird in biefem Hymnus (VIII 7, 10.) auch als der Pla- 
net deſſelben Namens betrachtet; der Hymnus gehört daher einer Zeit 
an, wo die Chaldäifche Aftrologie Thon in Griechenland verbreitet war. 
Der Kampf aber, für welchen ber Beiftand des Ares angerufen wird, 
ift ein rein geiftiger, mit ben Leidenfchaften, und der Hymnus ift ſonach 

in der That noch mehr philofophifch als orphiſch. 

9) 3.8, in einer Adoyn, einem Öffentlichen Berfammlungshaufe, wo 
Fremde einen Aufenthaltsort fanden. Homer fang, dem Pſeudo⸗Hero⸗ 
dot zufolge, viele poetiſche Stüde an ſolchen Orten. 


®) Hymn. 6,19. *) Hymn. 10, 4. vergl. oben Kap. 6. 
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nach Klaros fchildert, wo ihr Bruder Apollo fie erwartete 1), 
ift offenbar auch bei einem muſikaliſchen Wettflreite gefungen 
worden, ber mit dem Feſte diefer beiden Gottheiten in dem be: 
rühmten Heiligthum zu Klaros bei Kolophon verbunden war. 
Und Zeftl zu Ehren der großen Phrygiſchen Göttermutter moͤ⸗ 
gen gleichfalls in den Städten Kleinaſiens gefeiert und auch 
von Rhapfoden- Wettlämpfen begleitet gemwefen fein. 

Daß aber diefe Prodmien in ber That von Pleinafiatifchen 
Rhapſoden, faft eben folchen, wie die, die bei dem Homerifchen 
Cyclus betheiligt waren, und nicht von Sängern aus Hefiobos 
Schule verfaßt waren, wird Dadurch außer Zweifel gefebt, daß 
ſich unter ihnen Feine Hymnen auf die Mufen finden, mit wel- 
chen der Dichter Der Theogonie, wie er felbft fagt, feine Lieder 
begann und endigte 2). Ein einziger kurzer Hymnus ber Art 
hat freilich in diefe gemifchte Sammlung Eingang gefunden?), 
aber man fieht auch ganz deutlich, wie er eben nur aus ber 
Zheogonie entlehnten Werfen zufammengefegt if. Auf eine 
ähnliche Weife jedoch kann man auch die Meinung widerlegen, 
als ob diefe Hymnen ausfchließlich dad Werk, der? Homeri- 
den, d. h. jener Familie auf Chios, wären. Diefe naͤmlich 
pflegten, wie wir Durch dad Zeugniß Pindars wiflen, mit einer 
Anrufung ded Zeus zu beginnen, während unfere Sammlung 
blog ein fehr Eleines und unbebeutended Prodmion an biefen 
Gott enthält 2). 


— — 


V Hymn. 9.3. ff. 
2) Theogon. 48. Schlußformeln dieſer Art, von den Grammatikern 
&pvuvıa genannt, werben auch in den Homeriſchen Hymnen erwähnt, 
21,4. u. 34, 18, und der kurze Geſang Hymnos 21 ift wahrfcheinlich eine 
folche. Bergl. Theognis ed. Welder 985. Apollon. Rhod. Arg. 4, 1774. 
’ ©. Hymn. 25. und Theogon. 94 -7. 


*) Hymn. 83. 
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Ob irgend eines von ben Vorfpielen, welche Zerpandros, 
der Lesbiſche Dichter und Kitharöde, bei feinem muſikaliſchen 
Bortrage des Homer in Anwendung brachte ?), in der gegen⸗ 
wärtigen Sammlung fich erhalten hat, muß zweifelhaft blei⸗ 
ben; es ift indeß wahrfcheinlich, Daß diefe Hymnen, die für eine 
Begleitung mit ber Kithara berechnet waren, einen von 
dem bier herrfchenden fehr verfchtebenenen Ton und Charakter 
hatten. 

Im Allgemeinenaber bietennebeneiner gewiffen Aehnlichkeit 
unter einander biefe Hymnen doch zugleich eine folche Verſchieden⸗ 
heit ber Sprache und bed poetifchen Tones dar, daß fie höchft 
wahrfcheinlih Bruchftüde aus jedem Jahrhunderte zwifchen Ho⸗ 
merd Zeit und den Perferkriegen enthalten. Mehrere, wie z. B. ber 
an die Demeter, zeigen ben Uebergang zur Orphifchen Poefie, 
andere beziehen ſich auf Local⸗Culte, die und völlig unbekannt 
find, wie 3. B. der eine an die Selene, der ihre Tochter von 
Zeus, die Göttin Pandia, bie unter den Unfterblichen hervor: 
firahlende, preifet, von welcher wir jet bloß noch muthmaßen 
koͤnnen, daß das Athenifche Feſt Pandia ihr gewibmet gewefen 
fein mag. 

Wir wollen nun verfuchen biefe allgemeinen Bemerkun: 
‚gen durch fpeziellere Erklärungen zu‘ den fünf längeren Hym⸗ 
nen zu erläutern. Der Hymnus auf den Delifhen Apollo 
"wird — wie ſchon gefagt worden?) — von Thucydides dem 
Homer felbft zugefchrieben und tft ohne Zweifel das Product 
eines Homeriben von Chios, ber am Ende des Gedichts ſich 
felbft den blinden Dichter, der auf dem felfigen Chios lebte, 
nennt. Allein die Meinung, daß dieſer Dichter Kindthos ge: 
wefen fei, der erſt um die 69fte Olympiabe3) lebte, ift offenbar 





2) Plutarch (de musica c. 4, 6.) und oben Kap. 4. 
2) ©. oben Kap. 3. 2) Schol. Pindar. Nem. 2, 1. 
D. Müller’d gr. Literatur. I. . 9 
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bloß daher entflanden, weil er der beruͤhmteſte der Homeriden 
‘war. Wenn irgend einer biefer Hymnen dem Zeitalter Homerd 
nahe kommt, fo ift es diefer, und ed ift ſehr zu beklagen, daß 
ein.großer Theil davon verloren iſt), ber den Anfang der Er: 
zaͤhlung, den eigentlichen Grund bed Umherirrens ber Leto, 
enthielt. Man kann bloß muthmaßen, daß bied bie höchft 
wahrfcheinlih von Hera ausgegangene Verkündigung war, 
Leto werde einen furchtbaren und gewaltigen Sohn gebären; 
wogegen man freilich einen Widerſpruch in Apollo's erften 
Worten zu finden glaubt, wo er die Kithara ſowohl wie den 
Bogen fein eblingeinftrument nennt und die Offenbarung 
ber Rathſchluͤſſe des Zeus für fein Hauptgefchäft erklärt). Die 
. ganze Sage aber von ber Geburt Apollo's wird fo behandelt, 
daß der Inſel Delos hohe Ehre dadurch erwiefen wirb, welche 
allein mit der Leto Mitleid hat und ihr ein Aſyl anzubieten 
wagt, ber pafjendfte Stoff eined Hymmus für das heitere Fruͤh⸗ 
lingöfeft, zu welchem die Jonier aus der Nähe und Ferne wäh: 
rend ihrer Wallfahrt nach der heiligen Infel herbeiſtroͤmten. 
De Hymnus auf den Pythiſchen Apollon iſt ein 
hoͤchſt intereffantes Denkmal det alten Sage von Apollo aus 
ber Gegend von Pytho. Er gehört in eine Zeit, wa das Pythi⸗ 
ſche Hetligthum noch in dem Gebiete von Kriſſa Ing. Won ber 
Beindfchaft zwiſchen den Ppthifchen Prieftern und ben Krifiäern, 
welche nachmals den Krieg der Amphiktyonen gegen die Stabt 
Kriſſa (in der Kften Olympiade) herbeiftihtte, findet fich bier 
noch Feine Spur; auch zeigt eine Stelle des Hymmus, daß da⸗ 
mals mit Roſſen bei ben Pythiſchen Spielen noch Feine Wett: 


2) Hymn. 1, 30. 
”) ein uoı vldagls ve plan vol naunmdia röße, 


1 — 8 Andgoimosı diös vnusgria Boviir. Hymn. Del. 
p. 181. 
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rennen eingefuͤhrt waren i), welche erſt unmittelber nach dem 
Krifſaͤiſchen Kriege begannen, während die aͤtteren Pythiſchen 
Wettkaͤmpfe rein mufifche waren. Der Bufammenhang biefes 
Hymnus ift folgender. Apollon kommt vom Olymp herab, 
um ſich ein Heiligthum zu gründen, und während er eine Stelle 
dafür in Boͤotien fucht, wird ihm von ber Waflergättin Til; 
phuffa ober Delphuſſa anempfohlen benfelben im Gebiete von 
Kriſſa in der Schlucht bes Parnaſſus zu errichten, — ein Rath, 
ber in ber boshaften Erwartung ihm ertheilt wird, baß eine 
gefährliche Schlange, die daſelbſt hauſet, den jugendlichen Gott 
vernichten werde. Apollen befolgt ihren Rath, vereitelt aber 
ihre Abficht; er gründet fein Heillsthum in jener einfamen 
Schlucht, erlegt den Drachen und befiraft die Tilphuſſa ſodann 
buch Berftopfung ihrer Quelle?). Apollo beftellt dann Pries 
flex fir das neue Heiligthum, Kretiſche Männer, die er in Ges 
ftalt eines Delphins nach Kriffa bringt und zu Dpferprieftern 
und Huͤtern feines Heiligthums weiht. 

Der Hymnus auf Hermes hat einen von den übrigen 
ſehr verſchiedenen Charakter, weshalb auch neuere Kritiker ſich 
mit bemfelben größere Freiheiten im Werwerfen ber angeblich 
undchten Verſe erlaubt haben. Mit jener liebenswuͤrdigen 
Naivetaͤt, die den wunderbarſten Ereigniſſen einen Schein von 
Glaubwuͤndigkeit verleiht, wird hier erzaͤhlt, wie Hermes, heim⸗ 
lich von Zeus erzeugt, ſchon als neugeborenes Kind im Stande 
iſt die Wiege zu verlaſſen, worin ihn die Mutter ſicher gebor⸗ 


1) Hymn. 2, 84. 199, wo das Geraͤuſch der Roſſe und Wagen als 
Grund angegeben wird, warum dieſer Ort ſich nicht fuͤr einen Tempel 
Apollons eigene. 

2) Es iſt für die richtige Auffaſſung dieſes vymnus nicht noͤthig 
den dunkleren Zuſammenhang dieſes Mythus mit dem Cultus der De⸗ 
meter Tilphofſſaͤa oder Erinnys, die dem Apollo feindlich war, zu er⸗ 
klaͤren. 


9* 


132 Siebentes Kapitel. 


gen glaubte, um Apollons Rinderheerbe von den Weibeplägen 
der Götter in Pieria zu flehlen. Dem Wunderkinde gelingt es 
durch mancherlei Kunftgriffe vie Spur der geraubten zu ver- 
behlen und fie in eine Höhle bei Pylos zu treiben, wo er fie 
mit all der Geſchicklichkeit des geuͤbteſten Opferfchlächters 
töbtet. Zur felben Zeit hatte er die erfte Lyra aus dem Gehäufe 
einer Schildfröte, Die ihm bei feinem erſten Ausgange in ben 
Meg gefommen war, verfertigt, und damit befänftigt ex den 
Apollon, dem es endlich vermöge feiner Weiffagungsgabe ge: 
lungen war ben Dieb zu entbeden; fo daß die beiden Söhne 
des Zeus nach einem Austaufche von Geſchenken die engfte 
Freundfchaft fchließen. Diefe Gefchichte wird in einem leichten 
und feinanmuthigen Zone erzählt; der Dichter fcheint es recht 
auf überrafchende Wendungen abgefehen zu haben, und nament⸗ 
lich zu Anfange deutet er die wunderbaren Thaten bed Hermes 
auf eine ganz änigmatifche Weiſe an, wie wenn er fagt: „Der: 
mes habe dadurch, daß er die Schildkroͤte fand, unfäglichen 
Reichthum erworben, er habe in der That verflanden bie 
Schildkröte zur Sängerin zu machen” 1).. Wie weit diefer Ton 
von dem Acht Homerifchen entfernt ift, leuchtet wohl ein, obwohl 
einige Beiſpiele von diefer treuberzigen Schalkheit allerdings 
ſchon fowohl in der Ilias als in der Ddyffee vorkommen und 
bie Sefchichte von den Liebeshändeln des Ares und der Aphro⸗ 
bite in der Odyſſee offenbar faft derfelben Gattung von Dich⸗ 
tungen angehört wie diefer Hymnus. Aber auf ein weit fpd- 
teres Zeitalter führt der Umſtand, daß die Lyra ober Kithara — 
denn der Sänger unterfcheidet beide Inftrumente nicht, obwohl 
ein forgfältigerer Sprachgebrauch fie genau von einander fon- 
dert — hier fiebenfaitig gefchildert wird2), während doch die 
Worte Terpanders noch vorhanden find, in denen er fich ruͤhmt, 


Hymn. 3, 24,25 f. 2) 8.31. 








Die Homerifihen Hymnen. 1 33 


die fiebenfaitige Kithara anflatt der vierfaitigen eingefuͤhrt zu 
haben‘). Daraus ergibt fich, daß dies Gedicht erft einige Zeit 
nach der 30ften Olympiade verfaßt fein kann, vielleicht fogar 
von einem Dichter der Lesbifchen Schule, die ſich damals bis 
nach dem Peloponnes verbreitet hatte). 
Der Hymnus auf Aphrodite erzählt, wie dieſe Göttin 
— welche alle Götter, drei ausgenommen, ihrer Macht unter: 
wirft — nad) dem Willen deö Zeus felbft von ber Liebe zu dem 
Trojaner Anchifes überwältigt wurbe und ihm in Geſtalt einer 
Phrygiſchen Königstochter bei den Heerben auf dem Berge Ida 
begegnet. Beim Abfchiede erfcheint fie ihm in göttlicher Ma: 
jeſtaͤt und verfündigt ihm die Geburt. eines Sohnes, Namens 
Aeneas, ber da kommen werde, um. felbft, fo wie nach ihm feine 
Familie, über die Trojaner zu herrſchen2). Es iſt eine ſehr 
wahrfcheinliche Vermuthung, Daß diefer Hymnus — beffen Zon 
und Ausdruck viel von dem Acht Homeriſchen an ſich hat — zu 
Ehren der Fürften aus dem Haufe des Aeneas in irgend einer 
Stadt am Idagebirge gefungen wurbe, wo berfelbe Fuͤrſten⸗ 
ſtamm bis auf den Peloponnefifchen Krieg herab fortherrfchte. 
Der Hymnus auf Demeter beabfichtigt hauptfächlich 
das Verweilen biefer Göttin unter den Eleufiniern zu ſchildern. 
Demeter ſucht ihre Tochter, welche von Hades entführt worden 
ift, biß fie vom Sonnengotte erfährt, daB der Gott der Unter: 
welt der Räuber berfelben if. Sie wohnt ſodann unter den 
Eleufiniern gaſtfreundlich aufgenommen als greife Pflegerin 
deö Demophoon, bis ihre göttliche Natur offenbar wird, worauf 


2) Euklides (Introduct. Harmon.) in Meibomius Script. Mus. 
p. 19. 

2) Wir wiflen, daß der Lesbifche Lyriker Alkäos den Mythus von 
der Geburt des Hermes und den Raub der Rinderheerde auf eine ſehr 
ähnliche Weife behandelte, aber natürlich in Iyrifcher Form. 

5) Dymn. 4, 196 f. Vergl. It. 20, 307. 
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die Elenfinier ihr einen Tempel bauen. In diefen verbirgt fie 
fih als eine zuͤrnende Gottheit und verfagt ihre Gaben ber 
Menfchheit, bis Zeus die Uebereinkunft bewirft, daß Kora ihr 
auf zwei Drittheile des Jahres zurüdigegeben werben und bloß 
ein Drittheil des Jahres bei Hades bleiben fol). Mit ihrer 
Tochter wieder vereinigt unterrichtet fie ihre Bewirther, bie 
Eleufinier, zum Dante für ihre Gaſtfreundlichkeit in ihren hei- 
ligen Orgien. 

Selbft wenn nun diefer Hymmus nicht yasbeyn zu ber 
Feier der Eleufinien und zur Zheilnahme an den Einweihungs⸗ 
gebräuchen aufforberte, indem er Die, welche fie geſchaut, Ges 
fegnete nennt und denen, welche feinen Theil Daran genommen, 
ein uͤbles 2008 im Schattenreiche ankuͤndigt: möchten wir doch 
nicht umhin koͤnnen darin Die Hand eined attifchen, in Den Feſt⸗ 
gebräuchen wohl bewanderte Sängers zu erkennen, felbft in 
"manchen Ausdrücken, die eine attifche und Local⸗Farbe an fich 
tragen. Die alte heilige Sage der Eleufinier Liegt hier in ihrer 
seinen und unverfälfchten Geftalt vor und, inſoweit fie in einer 
dem geläuterten Geſchmack zufagenden Weiſe in epifcher Form 
ſich darſtellen ließ. Daraus kann man auf die Wichtigkeit die⸗ 
ſes Hymnus — der erſt im vorigen Jahrhunderte entdeckt wor- 
den und zum Theil verloren iſt — fuͤr die Geſchichte der grie- 
chiſchen Religion ſchließen. 





2) Died beruht auf dem Atheniſchen Feſt⸗-Cyclus. An den Thes⸗ 
mophorien, bem Feſte des Gaͤens, venkt man ſich bie Kora als unter bie 
Erbe hinab ſteigend, an den Antheſterien, dem Feſte der erften Fruͤh⸗ 
lingsblüthe, gerade vier Monate nachher, als aus der Unterwelt wieder 
heraufſteigend. 
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Ä Heſiodos. 

Waͤhrend an den Kuͤſten Kleinaſiens in den Aeoliſchen und 
Zorifchen Kolonieen unter guͤnſtigen Umſtaͤnden ſich bie ſchoͤnſte 
Bluͤthe der griechiſchen Helden = Poefie entfaltete: hatte 
das griechifche Mutterland und namentlich Böotien, worauf 
wir jest unfern Blick zu richten haben, füch nicht fo gluͤcklicher 
Zeiten erfreuen Tonnen. Die Wanderungen, mit benen Das 


griechifche Heldenalter abfchließt, müflen in dem Mutterlanbe,- 


welches von griechifchen Stämmen fchen reichlich bevoͤlkert und 
in zahlreiche Beine Staaten .getheilt war, eine langbauernde 
Verwirrung und einen bis in bie einzelnen Familien hinein fich 
verzweigenden Kampf hervorgebracht haben, da biefe Länder 


den Exroberern unmöglich eine fo freie und weite Ausbreituug . 


seftatten Tonnten, als die kleinaſiatiſche Kuͤſte, die fuͤr griechks 
ſche Anſiedler größtentheils noch eine jungfräuliche Erde 
war und beren Preinwohner von barbarifcher Abkunft den 
Koloniften Beinen fehr hartnaͤckigen Widerſtand entgegenfehten. 
Daher Fam ed auch, Daß von ben Aeoliſchen Böotern, 
weiche nach bereit des Troiſchen Krieges. aus Theſſaliotis aus⸗ 
wanderten und die Herrſchaft Boͤotiens gewannen, ein bedeu⸗ 


tender Theil die neue Heimat, bie ihm zu enge war, gleich 


wieber verließ und fich den Achdern anfchloß, bie gerabe da⸗ 
mals aus dem Peloponnes vertrieben nach Lesbos, Tenedos 
unb den gegenuͤberliegenden Geſtaden Kieinafiens fchifften, um 
‚ bier die Kolonieen zu gründen, in denen nachmals der Rame 
der Aesler ben der Achaͤer überwogen bat unb bie Geſammtbe⸗ 
nemmung geworden ifl. Wenn in biefen Gegenden Kleinafiens 
das fröhliche Aufbluͤhn neuer Stäpte und Staaten, bie zugleich 
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die Nachkommen der berühmteften Fürftengefchlechter aus der 
Heldenzeit zu Gründern und Beherrfchern hatten, auch dem 
Geiſte der Dichter einen freien Schwung mittheilen und eine 
fröhliche poetifche Anficht der menſchlichen Schickſale hervor: 
bringen mußte: fo mußte Dagegen in Boͤotien dieVergleichung 
der Gegenwart mit dem frühern Zeitalter eine ganz andere 
Stimmung erzeugen. An die Stelle der in zahlreichen Sagen 
gefeierten Stämme, welche früher heben und Orchomenos 
. inne hatten, der Kabmeer und Minyer, waren hier allein bie 
Keolifchen Böoter getreten, deren eigenthümliche Mythen im 
Verhaͤltniß zu jenen fehr duͤrftig und unberebt erfcheinen. Zwar 
haben die Homerifchen Sänger fi durch den Eindruck der 
Gegenwart bewegen laffen die Helden diefer Boͤoter, und 
nicht die Kabmeer, unter die Theilnehmer des Zuged gegen 
Troja aufzunehmen: aber wie wenig Bedeutung, eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter, poetifche Realität, haben diefe Peneleos und 
Leitos, verglichen mit den Führern der Achdifchen Schaaren 
aus bem Peloponnes und Theffalien. Die Gefchichte hat bei 
den Öriechen, zwar nicht immer, aber Doch meiftentheils, die Ver⸗ 
heißungen der Sage wahr gemacht, und fo finden wir auch 
die. Boͤoter durch ihre ganze Befchichte zwar als einen Eräftigen, 
unverweichlichten Schlag von Leuten, deſſen Geift indeß fich 
aus dem körperlichen Leben nicht recht hervorarbeiten kann 
und daher meift auf die Sorge für das nächte Beduͤrfniß be: 
ſchraͤnkt ift.— ohne das ſtolze Emporftxeben des dorifchen Sei: 
ſtes, ber alle Dinge, die in feinem Bereich liegen, gewiffen 
tiefeingepflanzten Ideen unterwirft und darnach geftaltet, und 
eben fo ohne die leichte Exrregbarkeit und fchöne Empfänglich: 
feit des Ionifchen Geiſtes, der alles Dargebotene mit Liebe und 
leivenfchaftlichem Intereffe umfaßt. Aber aus diefer gleichgül- 
tigen Dunfelheit des Böotifchen Lebens treten, fowohl im poli⸗ 
tifchen Leben wie in der Kunſt, einzelne Sterne erften Ranges 
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hervor — Pindar, Epaminondas, am fruͤhſten Heſiodos 
und die ausgezeichnetern der Saͤnger, die unter ſeinem Namen 
weiter dichteten. | 

Aber auch Hefiodos ift, wiewohl ein fehr bedeutender 
Saft, doch ein Kind feines Volkes und feiner Zeit. Wir 
erkennen in feiner Poefle ganz jene Boͤotiſchen Zuftände wieder 
und koͤnnen uns, umgelehrt, das Wild von biefen aus jener 
vervollftändigen. Dürfen wir, vor einem genauen Eingehn 
in bie einzelnen Werke, den Eindrud der Hefiodifchen Poefie 
im Ganzen wiebergeben und mit bem der Homerifchen Gedichte 
zufammenhalten: fo wird man in allen Heftodifchen Werken, _ 
fowohl in den erhaltenen als in denen, die wir nach Bruch⸗ 
ſtuͤcken noch beurtheilen Eönnen, dies mächtige Walten einer 
jugendlichen Phantafie vermiffen, wie fie bei Homer die Bil- 
der eined erhabnen Heldenalters mit dem heiterften Behagen 
und einem unerfättlichen Vergnügen in allen Partieen aus: 
malt und zu den fchönften Geſtalten, über die fein Wunfch 
mehr hinausgehen kann, abrundet. Mit diefer reinen Freude 
und Sorglofigkeit fich einem Strome poetifcher Vorftellungen 
zu überlaffen und in ben fanft fi anfchmiegenden Wellen 
zu fpielen und zu ſcherzen — benn auch ber Scherz und ein 
fchalkhaftes Lächeln ift, wie wir fahen, der Ausbildung ber 
Homerifchen Poefte nicht. fremd — dies ift nicht Die Weife bed 
Hefiobos. Seine Poeſie ringt ſich aus dem Gebränge bed be- 
birftigen Lebens los, um bied Leben zu verebeln oder doch 
erträglicher zu machen; melancholifch über das Loos des 
menfchlichen Gefchlechts überhaupt und betrübt über Die Wer: 
berbniß des gefelligen Zuſtands, die die heitre Lebensfreude 
verfümmerte, fucht doch der Dichter Gedanken zu verbreiten, 
oder einen Glauben zu gewinnen, wodurch das Leben es fei 
nun wirklich verbeffert oder im Zufammenhange einer höhern 
Schickſalsordnung gefaßt und mit beruhigtem Gemüthe ertra: 
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gen werben koͤnnte. Jetzt verkündet er Lehren einer bürger: 
lichen und haudvdterlichen Weisheit, die in einen an ſchlim⸗ 
men Gebreihen leidenden politifchen Zufland und einen zerrüt- - 
teten Hausſtand Ordnung bringen follenz jest ſucht er die 
wuchernde Mannigfaltigkeit der Erzählungen über bie Götter, 
die ein religiöfes Gemuͤth nicht minder beunruhigen mußten 
als jener gefellige Zuftand den Staatöbinger, in einen Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, worin jedem Götterwefen fein beſtimm⸗ 
ter Platz zugetheilt und auch dem Menfchengefchlecht fein Loos 
fo feftgeftellt wurbe, daß der Einzelne fich darein ergeben muß; 
jet ffrebt der Dichter dieſer Schule darnach die Heldens Sage 
in großen Maffen zu umfpannen und durch Auffindung von 
Fäden, die fich durch das Ganze hindurchziehn, fich uͤberſchau⸗ 
licher und begreiflicher zu machen. Nirgends erfcheint bie Poefie 
als das einzige Streben bed Dichters, dem er fich allein hingibt 
und von bem alle feine Gebanten ihre Richtung erhalten; 


überall mifchen fich in gewiſſem Sinne praftifche Intereffen 


binein. Daß die Poeſie ald folche dadurch an ihrer Schönheit 
und Herrlichfeit Schaben leidet, wird Niemand Idugnen koͤn⸗ 
nen: aber auf ber andern Seite hat fie Doch auch in dieſem Be⸗ 
mühen das Leben zu orbnen und zu verebein eine fehr ehrwuͤr⸗ 
dige Seftalt und gewinnt unfre Herzen durch bie befonbern gus 
ten Eigenfchaften, die fie babei entwickelt. 

Mit diefer Vorflelung von ber Heflobifchen Poefie im 


| Ganzen flimmt die Art und Weife volllommen, wie Hefiodos 


_ 


felbft, nach dem Zeugniß feiner eignen Gedichte, zum Sänger 
geweiht worben fein fol. Die Erzählung, die wir bavon in 
bem Prodmion ber Theogonie (B. 1— 35) finden, muß eine - 
fehr alte Weberlieferung fein, da auch in den Werken und Tagen 
(8. 659) eine Beziehung darauf vorkommt. Die Mufen, 
beren eigentliche Wohnungen nach bem in Griechenlanb allge: 
mein angenommenen Blauben auf bem Olymp in Pierien find, 
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beſuchen doch — ſo erzaͤhlt der Boͤotiſche Sänger — von Zeit 
zu Zeit den ihnen ebenfalld gemweihten Helifon. Und wenn 
fie dann ſich in einer der Mufenguellen gebadet und auf dem 
Sipfel des Helikon ihre Taͤnze aufgeführt haben, dann wandeln 
fie zus Nachtzeit durch die benachbarte Gegend und fingen auf 
dem Zuge bie erhabenen Götter des Olymps, fo wie bie Urwe⸗ 
fen dev Welt. Dabei haben fie auch den Hefioded, der in 
einem Zhale unter dem Helikon ald Schafhirte Die Nacht bei 
ben Heerben zubrachte, angetroffen und ihm den ſchoͤnen Gefang 
gelehrt. Die erfien Worte aber, mit denen fie ihn anredeten, 
waren: Ihr ländlichen Hirten, Zaugenichtfe und bloße Bauch⸗ 
biener; wiewohl wir viele Lügen zu erzählen wiſſen, bie wie 
Acht ausſehen: wiſſen wir Doch auch, wann wir wollen, Wahres 
zu verfündigen. — Diefe erſte Anrede der Mufen, worauf 
dann alfobald die Weihung des Hefiodos zum Dichter erfolgt, 
Durch Ueberreichung bes Lorbeerzweiges, bendie Böotifchen Aoͤden 
bei ihrem Vortrag in der Hand hielten, bat etwas fehr Merk: 
wuͤrdiges. Sie fchildert und erftens die poetifche Gabe als eine 
zeine Gnade der Mufen, die dem rohen, unntimbigen Dienfchen 
zu Theil wird und ihn aus feiner thieriſchen Dumpfheit zu 
einem beſſeren Leben erweckt. Diefe Gabe der Dufen aber foll 
zweitens der Verkuͤndung bed Wahren gewibmet fein, womit 
der Dichter den ernſten Zweck und Charakter feiner theogoni⸗ 
fchen und ethifchen Poeſie hervorheben will, gewiß nicht ohne 
einen tabelnden Seitenblid auf andre Dichtungen, die der Phan⸗ 
tafie ein freieres, leichtered Spiel geftatteten. 

So ſchoͤn und bedeutend biefe Erzaͤhlung ift: fo tft boch 
ficher, daß auch die Heſiodiſche Poefie nicht ein bloßed Erzeug⸗ 
niß einer folchen Begeifterung, bie wie ein Goͤttergeſchenk von 
oben kommt, geweſen fein kann, fonbern im Zufammenhange 
geftanden haben muß mit frübern und gleichzeitigen Formen 
ber epifchen Poeſie. Einerſeits wurzelte, wie wir gefehen ba: 
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ben, gerade in diefen Gegenden feit alten Zeiten der Dienft 
der Mufen, den der Stamm der Pierer aus ben Gegenden 
am Diympos mit fich gebracht hatte, und mit diefem Dienfte 
war Uebung der Muſik und Poeſie aufd engfte verbunden, Die 
befonders in ber Dichtung und dem Gefange von Hymnen an 
die Götter beftehen mußte, wozu das an alten Heiligthuͤmern 
und bebeutungsvollen Eultusgebräuchen und Feflcäremonieen 
fo überaus reiche Boͤotien fehr viel Gelegenheit gab. Askra 
felbft fol! nach epifchen Gedichten, die Pauſanias anführt, von 
den Aloiden, welche Pierifche Heroen waren und zuerft auf Dem 
Helifon den Mufen opferten, gegründet worden fein; Daß aber 
Hefiodos zu Asfra gewohnt habe, beruht bekanntlich auf dem 
eignen Zeugniffe des Dichterö der Werke und Zage (B. 640), 
welches überdies durch gefchichtliche Umftände (deren Kunde 
wir dem Böotifchen Schriftfteller Plutarch verdanken) eine merf- 
würdige Beftdtigung erhält. Askra war nämlich fehr fruͤhzei⸗ 
tig von den benachbarten und übermächtigen Thespiern zerftört 
“worden, und bie Orchomenier hatten die flüchtigen Askraͤer in 
ihre Stadt aufgenommen; darum befahl das Orakel, daß num 
auch Heſiodos Gebeine in Orchomenos ruhen follten, und als 
man aufgefunden hatte, was man damals für die irbifchen Weber: 
vefte des Dichters hielt, errichtete man ibm ein Grab in Orcho⸗ 
menos, deſſen von einem Böotifchen Epiker, Cherſias, gedichtete 
Inſchrift ihn ald den weifeflen aller Dichter preift. 

Auf der andern Seite wird auch der Verkehr, in welchem 
die Böoter mit ihren Verwandten an der Aeoliſchen Küfte 
Kleinafiens flanden, und der Aufſchwung, welchen die Poefie 
in diefen Gegenden genommen hatte, dazu beigetragen haben 
die Böntifchen Mufen-Diener zu neuen Hervorbringungen anzu⸗ 
fpornen. Es ift fein Grund vorhanden das Zeugniß des Dich- 
terö der Werke und Tage anzuzweifeln, daß fein Water von 
Kyme in Aeolis nach Askra gekommen fei (V. 636.); der 
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Grund, warum er fich gerade dahin wandte, lag eben in nichts 
anderem als in der Erinnerung an die alte Berwandtfchaft der 
Aeoliſchen Anfiedler mit diefem Stamm bes Mutterlands; eine 
Erinnerung, die noch im Peloponnefifchen Kriege nicht erftorben 
war ?). Freilich wird der Vater des Dichters nicht als ein 
Kymaͤiſcher Sänger bezeichnet, fondern als ein Schiffer gefchil- 
dert, ber nach vielen Fahrten von Kyme aus fich zuletzt in As⸗ 
fra niebdergelaffen habe; indeffen mußte auch durch folche An⸗ 
fiedler der Ruhm der Heldenpoefie, wie fie fich Damals in den 
Kolonieen entwickelte, im Butterlande bekannt werben. Die 
Alten haben diefen Verfnüpfungs = Punkt beider Sänger: 
Schulen mit Begierde ergriffen und fich gern bem Ge: 
danken überlaffen, daß zwifchen Homer und Hefiod ein 
‚ näheres Verwandtſchaftsverhaͤltniß beflanden habe. Schon 
die fogenannten Zogographen (oder Hiftoriter vor Herobot), 
wie SHellanifos, Pherefydes und Damaftes, haben aller: 
lei dur die Tradition überlieferte Namen zu umfaffenden 
Genealogien vereinigt, worin die beiden Dichter diefelben 
Ahnen erhalten, z. B. fo, Daß Apellis (auch Apelles, Apellaͤos 
genannt) den Maͤon, Homerd angeblichen Vater, und den Dioß, 
der nach einer alten, aber jegt mit Recht verworfenen Ausle⸗ 
gung eined Verſes der Werke und Tage dem Hefiod zum Va⸗ 
ter gegeben wurde 2), zu Söhnen gehabt habe. 

Hiermit wollen wir aber Feineswegs die Anficht unter: 
ftügen, nach welcher die Hefiodifche Poefie nur ein nach Boͤo⸗ 
tien verpflanztes Reid der Homerifchen Epik ift und ſowohl 
Versmaaß als Dialekt und Ausdrudöweife dem Vorbilde der 
Homerifchen Gedichte verbanft. Im Gegentheil feßt die im 
Altertbyum am meiften verbreitete Meinung im Ganzen den 


2) &. Thucydides IH, 2. VII, 57. VIIE, 100. 
2) 8. 299. ’Eoyasev, TIkgon, Jiov yvos — 
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Heſiod und Homer in dieſelbe Zeit, wie Herodot (II, 58.) beide 
für etwa vier Jahrhunderte diter annimmt als feine Lebenszeit; 
babei wird aber in der Regel Hefiob Dem Homer vorangeftellt, 
wie eben in diefer Stelle des Herobot. Daß Hefiod jünger 
als Homer fet, ift, fo viel wir jetzt wiffen, zuerft von Renopha⸗ 
nes dem Kolophonier behauptet worden ); Dagegen Ephoros, 
ber Hiftorifer aus Kyme, und mancher Andre das höhere Alter 
des Hefiod nachzuweiſen fuchten. Auf feinen Fall alfo fahen 
bie Griechen in jenen Zeiten dad Verhältniß fo an, daß Homer 
in Jonien bie epifche Sprache gefchaffen und Heſiod fie burch 
Nachahmung fich angeeignet und nur.auf andere Gegenftände 
übertragen habe. Sondern fie mußten im Ganzen die Vor⸗ 
ftellung hegen, auf welche die wiffenfchaftliche Forfehung unfes 
rer Zeit wieder zurücdigeführt bat, daß dieſer epifche Dialekt be: 
reits in den Zeiten vor ber Gründung ber Kolonieen in Kleins 
often die Sprache der Bildung und Poefle auch im Mutter: 
lande gewefen fei. Auch iſt diefe Mundart der Grundlage 
nach in beiden Sängerfchulen diefelbe; im Einzelnen finden fich 
viele Verſchiedenheiten, und ed läßt fich nachweifen, wie biefe 
alte Sänger-Sprache unter dem böotifchen Stamme Manches 
von der Mundart defjelben angenommen bat, die ein bem bos 
rifhen Dialekt naheflehender Aeolismus war 2). Auch bie 


2) Bei Gellius N. X. IT, 11. Xenophanes, der Gründer der Elea⸗ 
tiſchen Philofophen-Schule, der um Olymp. 70. blühte, war auch epi⸗ 
fcher Dichter und mag befonbers in feiner xrlaıs Kolopavog viel Geles 
genheit gefunden haben von Homer zu reden, ben bie Kolophonier ſich 
zueigneten. ©. oben Kap. 5. 

2) So hat Heſiod häufig die Endung as im Accufativ Pluralis ber 
erften Deklination kurz, wie Alkman, Stefihoros und Epicharmos; ja 
man bat gefunden, daß bie Länge berfelben nur vorkommt, wo bie Sylbe 
in ber Arſis ober einer Pofition flieht. Im Ganzen herrſcht bei Heſiod 
mehr Neigung zu Eürgeren, oft auch ſynkopirten und Eontrabirten For⸗ 
men, während das Ohr Homers an der Vervielfältigung vokaliſcher Syl⸗ 
ben befonbderes Gefallen fanb. 
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gemeinfchaftlichen Redensarten beider Dichter, Epitheta und 
ſpruͤchwoͤrtliche Ausdrüde, müflen von ben älteren Griechen 
als Beine Entlehnung bed einen vom andern angefehen worben 
fein; auch find fie in der Regel von ber Art, daß man anneh- 
men darf, Daß beide Dichter fie aus der gemeinfchaftlichen Quelle 
einer ältern Poefie entlehnt haben, und gerade bei Heſiod find, 
nach Angaben der Alten und dem Zon feiner Sprache zu ſchlie⸗ 
Gen, oft Sprüche und Rebeweifen bed höchften Alterthums in 
ihrer urſpruͤnglichen Einfalt und Schlichtheit aufbewahrt 7). 
Mit der Borftelung, daß Hefiod die Form feiner Poeſie 
von Homer empfangen, würbe fich auch bie fehr tief eingrei- 
fende Berfchiebenheit in dem Geiſte und Charakter beider Gat⸗ 
tungen der epifchen Dichtung nicht vertragen. Nach dem, was 
wir fehon im Anfange dariiber bemerkt haben, machen wir noch 
auf einen Punkt aufmerkfam, ber recht Deutlich zeigt, wie wenig 
Heſiod fich die Gefeke feiner Dichtungsweife von Homer vor- 
fchreiben ließ. Die Homerifche Poefte hat unter allen For 
men, unter denen die Dichtkunſt jemals erfchienen iſt, am mei- 


2) So wurde der Vers der W. u. T. 370.: Miodög 8° dvögl ꝙlaꝙ 
sionutvos &gpxıog Eoroo, bem uralten Troͤzeniſchen Könige Pittheus, einem 
Weiſen der Vorzeit, beigelegt (Ariftotel. bei Plut. Thef. 8.). Der Sinn 
ift, nad) Buttmann, der Lohn werbe mit dem Freunde feft bebungen. 
Homer bat die fürgere Rebensart: uıcHög 68 08 &pmuog Earaı. — Chen 
fo ſtammt gewiß aus dem höchften Alterthum die Hefiodifche Redensart: 
"Alld tin uot teure negl doüv 7) neo} nirenv; (Theog. 35.), welche mit 
dem Homeriſchen: Od nv mong vürkonıv anödgwös oil’ dd nirens To 
Ödagıköpevas, und Od yag dd Ögvös docı nalnıpdrov, odd’ and ne 
rons, zufammenhängt. Ueberall bezeichnet bier die Eiche und der Fel⸗ 
fen das einfache Landleben ber griechtfchen Autochthonen,, die fich aus ih⸗ 
ven Bergen und Wäldern erwachſen glaubten und beren Gebanken fich 
um biefe Segenftänbe allein in alter Unſchuld und Traulichkeit beivegten. 
Diefer Spruch, womit Hefiod fich von ber Befchreibung jener Scene ber 
bei den Heerben fchlafenden Hirten abruft, klingt gang wie eine Rebe al⸗ 
ter Pierlſcher Barden unter den Peladgern. 
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ften von dem, was man in neuern Zeiten Objektivität ge 
nannt bat, das heißt völlige Hingebung des Geiftes an den 
Gegenſtand, ohne irgend ein dazwifchen tretendes Bewußtfein 
der eignen Lage, Berhältniffe und Beziehungen des Subjekts. 
Der Geift Homers ift gänzlich .in einer erhabneren und kraft⸗ 
volleren Welt einheimifch, aller Noth und Beduͤrftigkeit der 
Gegenwart enthoben. Daß died dem ebelften und vollkom⸗ 
menften Stile der epifchen Poefie gemäß fei, ift Feinem Zwei⸗ 
fel unterworfen: Die Hefiodifche Dichtung erſtrebte indeß dieſe 
. Höhe nicht. Sie liebt es vielmehr uns mitten in das haͤus⸗ 
liche Leben bed Dichterd zu verfeßen und laßt und auch das 
Beichränkte und Bebrängte deffelben fühlen. Es wäre gewiß 
eine falfche Uebertragung ſpaͤterer Dichter⸗Sitte auf jene ein- 
fachen Zeiten, wenn wir die Erzählungen bed Dichters von fei- 
nem eignen Leben fir Erfindungen nehmen wollten, bie ihm 
als Vehikel für feine poetifchen Conceptionen dienen follten. 
Dazu hat auch der Ton, in welchem Hefiod zu feinem Bruder 
Perſes redet, viel zu viel Zreuherzigkeit und naive Wahrheit; 
auch laßt füch die ganze Einrichtung dieſes Gedichts, der Werke 
und Tage, gar nicht begreifen, wenn wir nicht einen wirkli⸗ 
chen Fall, gerade fo wie ihn der Dichter erzählt, als Veranlaf- 
fung uns denen. 

Dieſes Gedicht, das die Boͤoter nach Paufanias allein für 
ein ächtes Werk des Hefiodos hielten und mit dem wir deswe⸗ 
gen am beiten die Charakteriftif der einzelnen Epopden diefer 
Schule beginnen, tritt fo unmittelbar aus den Verhältniffen 
des Lebens hervor, daß wir und den Verfaſſer gar nicht als 
einen Aöden von Profeflion, wie Homer von den Alten gefchil- 
dert wurde, fondern nur ald einen Böotifchen Hausvater denken 
Fönnen, deſſen Gemüth durch befondre Anläffe fo fehr ergriffen 
und bewegt wird, daß feine Empfindungen und Gedanken ſich 
von felbft zu einem poetifchen Ganzen geftalten. Der Vater 
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Heſiods hatte ſich, wie ſchon erwaͤhnt wurde, zu Askra als 
Landwirth niedergelaſſen, und wiewohl er die Lage dieſes Orts 
keineswegs vortheilhaft fand, der im Sommer durch Hitze und 
im Winter durch rauhe Witterung beſonders viel zu leiden 
hatte, hatte er doch ſeinen beiden Soͤhnen, dem Heſiod und 
einem juͤngern Bruder, Perſes, ein anſehnliches Vermögen hin⸗ 
terlaſſen. Die Bruͤder theilten das Erbgut, wobei Perſes durch 
große Geſchenke an die Koͤnige, die damals noch allein das Amt 
der Richter ausuͤbten, den älteren ſehr zu uͤbervortheilen wußte. 
Aber Perfes hatte ſchon die Sinnesart, die fich fpäter im grie⸗ 
chiſchen Volke immer mehr entwidelte; e& gefiel Ihm viel beffer 
auf dem Markte ven Gerichtshändeln zuzuhoͤren und felbft auf 
Chikanen zu finnen, wodurch er Andre um ihr Vermögen brin- 
gen koͤnnte, als auf dem Felde hinter dem Pfluge herzugehen. 
So fam es, daß er fein Erbtheil, wahrfcheinlich mit Hilfe einer 
leichtfinnigen Frau, bald durchgebracht hatte und feinen Altern 
Bruder nun mit einem neuen Prozeffe bedrohte, um ihm auch 
das, was ihm bei jener ungleichen Theilung übrig geblieben 
war, abzuftreiten. Die eigenthümliche Lage, bie nun dadurch 
für Hefiodos herbeigeführt wird, veranlaßt die folgende Gedan⸗ 
Fenentwidelung, von der wir indeß nur die Hauptpunkte ange: 
ben wollen, um die Beziehung des Ganzen auf den wirklichen 
Tal nachzumeifen 7). 
Es gibt zwei Arten von Streit, beginnt der Dichter, 
einen tabelöwerthen und verhaßten, den Zank der Prozeffe, und 
einen edeln und heilfamen, den Wettfireit der Arbeiter und 
Künftler. Meide den erften, o Perſes, und verfuche es nicht 
wieder mich durch die Ungerechtigkeit der Richter um das Mei: 





1) Das Meine Yrodmion auf den Zeus übergehe ich babei, ba ed von 
ben alten Kritikern meift verworfen wurde und wahrfjcheinlich nur eins 
von vielen Eingangs = Liedern war, bie die Heſiodiſchen Rhapſoden den 
Werken und Tagen vorausfchidien konnten. 

D. Müller’d gr. Literatur. I. 10 
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nige zu bringen; halte dich vielmehr an die Werke des redlichen 
Erwerbs. Denn die Goͤtter haben den Menſchen das Leben 
nun einmal muͤhſelig gemacht, indem ſie zur Strafe fuͤr Pro⸗ 
metheus Feuerraub dem Epimetheus die Pandora zugeſandt 
haben, aus deren Faſſe alle Drangſale ſich uͤber die Menſchen 
verbreitet haben. Wir ſind jetzt im fuͤnften Weltalter, dem 
eiſernen, in welchem der Menſch mit beſtaͤndiger Noth und 
Muͤhe zu kaͤmpfen hat.“ 

„Dem Richter aber will ich Die Fabel erzählen von dem 
Falken, der die Nachtigall verzehrt, ohne fi um ihren ſchoͤnen 
Geſang zu fümmern. Aber nur die Stadt, worin Gerechtigs 
feit gelibt wird, gedeiht und blüht unter dem Schuge der Göt: 
ter; die Stadt, wo Frevel gefchehen, der fendet Zeus Hunger} 
noth und Seuche zu. Ihr Richter wißt, daß die zahllofen uns 
fterblichen Wächter, durch die Zeus die Menfchen beobachten 
läßt, und fein eigned allſchauendes Auge auf euch achtet. Den 
Thieren haben die Götter das Recht des Stärkeren, den Men: 
fchen aber Gerechtigkeit vorgefchrieben.” 

„Dhne Schweiß wird, o Perfes, die Tuͤchtigkeit nicht ers 
worben. Arbeit ift den Göttern wohlgefällig und bringt Feine 
Schande. Nur ein redlicher Erwerb bringt dauerhaften Wohl: 
fand. Behüte Dich vor Freveln, ehre die Götter, halte auf 
gute Freunde und Nachbarn, laß dich nicht Durch ein ſchwelge⸗ 
rifches Weib verführen und forge für gerrügende, aber nicht zu 
zahlreiche Nachkommenſchaft; und dir wird eine genligenbe 
MWohlhabenheit nicht fehlen.” 

Mit diefen und ähnlichen oͤkonomiſchen Regeln, wovon 
manche mehr nüglich im Leben als edel und großmuͤthig find, 
fchließt die erfte Abtheilung des Gedichts, welche darauf abzielt 
ben Willen und bie Gefinnung des Perfes zu beffern, ihn ab: 
zumenden von der Sucht fich durch Prozeffe zu bereichern und 
den Entſchluß zur Arbeit ald der einzigen Quelle bauernden 


! 
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Wohlſtands in ihm zu beleben. Mythiſche Erzaͤhlungen, Thier⸗ 
fabeln, Schilderungen und Sentenzen, zum Theil von ſpruͤch⸗ 
woͤrtlicher Art, ſind ſinnreich gewaͤhlt und an einander gereiht, 
um den Hauptgedanken recht eindringlich zu machen. 

Alsdann erſt lehrt Hefiod, im zweiten Theile, wie Perſes, 
wenn er biefen Weg einfchlagen wolle, Arbeit auf Arbeit folgen 
laſſen müffe Er folgt dabei der natürlichen Ordnung bes 
Jahres, inbem er mit ber Zeit des Adernd und Saͤens beginnt 
unb dabei zugleich von der Befchaffung ber bazu nöthigen Ge- 
genftände, des Pflugftierö und Pfluges, handelt; bann zeigt 
er, wie ein verflänbiger Landwirth auch die Zeit des Winters, 
wo auf bem Felde nichtd zu verrichten ift, daheim wohl be: 
nugen Tonne, und verbindet damit eine Schilderung ber 
Stürme und ber Kälte eined Boͤotiſchen Winters, bie manche 
Neuere wohl ohne Grund für übertrieben gehalten und bem 
Hefiod abgefprochen haben. Dann folgt beim erſten Anbruch 
bes Fruͤhjahrs das Beſchneiden der Weinftöcfe und beim Auf: 
gang ber Pleiaden (in der erften Hälfte unferd Monats Mai) 
das-Mähen bed Getreides. Dann zeigt der Dichter, wie bie 
heißefte Zeit bed Jahres hinzubringen fei, wann das Getreide 
gebrofchen wird. Die Weinlefe, die dem Adern zunaͤchſt vor: 
ausgeht, befchließt den Kreislauf dieſer Ländlichen Gefchäfte. 

Da bed Dichters Abficht aber nicht die ift Die Reize des 
Landlebens zu fingen, fondern überhaupt die Arten eines ehr⸗ 
famen Erwerbs anzugeben, wie fie einem Askraͤiſchen Land⸗ 
wirth offen lagen, fo wird nach dem Landbau auch mit eben 
der Ausführlichkeit ber Schifffahrt gedacht. Man fieht daraus, 
wie berBöotifche Bauer den Ueberfluß feines Korns und Weins 
in der Zeit des Hefiodos felbft zu Schiffe brachte und nad) 
Gegenden verführte, die weniger mit diefen Produkten geſeg⸗ 
net waren. Denn an einen andern Handel fonnte ber Dichter 
bier nicht denken, indem es fonft auch etwas Näheres von ben 

10 * 
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auszuführenden Waaren hätte fagen müffen (und woher ein 
Landmann, wie Perfes, fie fich verfchaffen ſollte. Heſiod 
empfiehlt für eine Schifffahrt dieſer Art ben letzten Theil bes 
Sommers, um den funfzigften Tag nad) dem Sommer-Sol- 
ftiz, wo Feine Gefchäfte auf dem Felde abzumachen waren 
und die Witterung auf dem griechifchen Meere am zuverld- 
Bigften ift. 

Alle diefe die Arbeiten des Erwerbs betreffenden Vor: 
fchriften und Rathſchlaͤge unterbrechen — man muß geftehen 
auf eine etwas auffallende Weiſe — die Folge der Hausregeln, 
die fich auf eine gute Einrichtung des Familien⸗Lebens bezie- 
hen . Erſt hernach ſpricht der Dichter davon, in weldyer 
Lebenszeit man ein Weib nehmen und wie man es fich aus: 
fuchen fole. Dann empfiehlt ex vor allem ber Aufficht der 
unfterblichen Götter über die menfchlihen Thaten mit Scheu 
eingeben? zu fein, im Verkehr mit andern Menfchen befonders 
feine Zunge zu behüten vor leichtfinnigen kraͤnkenden Worten 
und im täglichen Leben bei allen, auch ben gemeinften, Wer: 
richtungen eine gewiffe Reinlichkeit und Sorgfalt zu beobadh: 
ten. Dabei werden viele zum Xheil fonderbare Borfchriften 
gegeben, welche einerfeits an priefterliche Regeln über den zum 
Gultus erforderlichen Anftand erinnern, andrerfeit3 viel gemein 
haben mit ben fombolifchen WBorfchriften der Pythagoreer, 
welche in viele geringfügige Handlungen des Lebens eine tiefe 
geiftige Bedeutung legten. 


— 


?) Es würbe ſchon viel gewonnen fein, wenn die Verſe, welche die 
Deirath betreffen (695705 Göttling), ihre Stelle vor Movvoyerns 
dt mals ein (376) erhalten Eönnten. Dann würden alle Klugheitsre⸗ 
geln, welche Nachbarn, Zreunde, Frau und Kinder betreffen, vor ben 
Arbeiten bed Landhaus erörtert fein, und die barauf folgenden Hausre⸗ 
geln würden alle ſich auf die Ausführung bes Satzes beziehn: Eö 8’ 
Onıv WHavdrov uordgmv nepvlayusvog elvaı. 
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Bon einer fehr ähnlichen Art ift der lehte Theil des Ge: 
dichts, der von den Tagen handelt, an denen dies ober jenes 
Geſchaͤft vorzunehmen rathfam oder unräthlich fei. Diefe Vor: 
fohriften, die fich nicht auf befondere Jahreszeiten, fondern 
auf den Lauf jedes Mondenmonatd beziehn, find durchaus 
abergläubifcher Art und hängen großentheild mit den verfchieb- 
nen Gottesdienſten zufammen, die an diefen Tagen begangen 
wurden, doc langt unfre Wiffenfchaft bei weitem nicht hin 
Alles darin zu erklären‘). 

Wenn man ben Zufammenhang bed Gedichtd auch nur 
nur nach den hier gegebenen Srundlinien überblidt, wird man 
geftehen müffen, daß Alles für den gegebenen Fall vollkom⸗ 
men paffend ift und mit der Abficht des Dichters feinen 
Bruder von dem Plane durch ungerechte Prozeffe fich zu be⸗ 
reihern abzubringen und zu arbeitfamer Landwirthichaft auf: 
zumuntern wohl übereinflimmt. Auf der andern Seite kann 
nicht geläugnet werden, daß es dem Dichter nicht gelungen ift 
die Webereinflimmung ber einzelnen Stüde in ihrer Tendenz 
auszubilden zu einer vollkommnen Verfhmelzung biefer 
Stüde zu einem Ganzen, in dem jeder Theil feine nothwen⸗ 
dige Stellung fände, wie die Glieder eines organifchen Körpers. 
Vielmehr find die einzelnen Stüde oft fehr wenig mit einan⸗ 
ber verbunden und nur burc Ankündigungen vorbereitet, 
von folcher Art: „Jetzt werde ih Dir, wenn Du willft, eine 


3) Bei dem fiebenten Lage macht ber Dichter felbft auf ben Zuſam⸗ 
menbang mit Apollon aufmerkſam. Die rergus bed anfangenden und 
fließenden Monats ift ein Tag, woran man ſich vor Sorgen in Acht 
zu nehmen bat; man fah ihn für den Geburtötag des mühebelabenen 
Herakles an. Am fiebzehnten fol man das Korn auf bie Zenne brins 
gen; ber fiebzehnte Boedromion war Opfertag ber Demeter und Kora 
in Athen (Corpus Inscriptionum Graec. n. 533.) und ein Haupttag 
der Gleufinien. 
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andre Rede auöflihren;” ober: „Seht will ich den Königen 
eine Thierfabel erzählen, die fie wohl verftehen werden,” u. dgl. 
Hierin zeigt fich offenbar eine viel geringere Kunſt der Compo⸗ 
fitton, als in den Homerifchen Gedichten, wobon freilich der 
Grund auch in der viel größeren Schwierigkeit liegt, die es 
befonderd jenem Zeitalter machen mußte, allgemeine Betrach- 
tungen über das Leben zu einem Ganzen zu verarbeiten, ald 
eine große heroifche Begebenheit zu erzählen. 

Dagegen wird man in dem Zone des Ganzen und ben 
GSefinnungen, bie ber Dichter äußert, die gehörige Ueberein⸗ 
flimmung nicht vermiffen. Man fühlt fich bei Lefung des Ges 
dichts in ein einfaches Zeitalter verfeßt, wo auch der Wohlbas 
bende es nicht verfchmäht die Arbeit feiner eignen Hände an 
die Erhaltung feines Wohlſtands zu fegen und die Sorge für 
ben Unterhalt noch nicht das Unedle bat, wie bei den fpdtern 
Griechen, die aus Landwirthen zu lauter Polititern geworben 
waren. in berber Hausverſtand, ja eine gewiſſe eigennüßige 
und berechnende Schlauheit, die tief im griechifchen Charakter 
ihre Wurzeln gefchlagen hat, vereinigt fich mit fehr ehrenwer⸗ 
then Grundfägen ber Gerechtigkeit, die in kraftvollen Sprüchen 
und edlen Bildern dem Herzen des Dichters eingeprägt find. 
Wenn man fich den Dichter in diefer von ben Vorfahren über: 
lieferten Spruchweidheit auferzogen und von ber Weberzeu: 
gung ber Nothwendigkeit eines arbeitfamen Lebens befonders 
lebhaft erfüllt denkt: fo begreift man wohl, vwoie ein folcher 
Sall, wie der mit dem Bruder Perfes, den Dichter lebhaft 
ergreifen unb gerade burch ben Kontraft, in dem er mit jenen 
Veberzeugungen fland, eine mehr zufammenhängende Aeuße⸗ 
rung berfelben in einem größern Gedicht veranlaffen Tonnte. 
Ich glaube, daß wir hier an bie eigentliche Quelle des 
didaktiſchen Epos gekommen find, welche unmöglich das 
bloße Beftreben zu lehren fein kann — denn wie hinge dies 


Tr — — 
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überhaupt mit ber Poeſie zufammen. Vielmehr Tiegt der 
didaktiſchen Poefie ächter Art immer eine große, mächtige Vor⸗ 
ftellung zum Grunde, die etwas fo Ergreifendes und Anziehendes 
bat, daß ber Geiſt ſich gedrungen fühlt fie nach feinem Vermoͤ⸗ 
gen darzuftellen. In ben Tagen und Werfen liegt diefe Grund⸗ 
vorftelung beutli am Tage; es find die Fügungen und Ein: 
richtungen dev Götter, die bie Gerechtigkeit im Menſchenleben 
ſchuͤtzen und bie Arbeit als den einzigen Weg zum Wohlfein 
gegeben und das Jahr felbft fo geordnet haben, daß jegliches 
Merk feine rechte und den Menſchen erkennbare Zeit darin fins 
bet. In der Verkündigung dieſer unerfchütterlichen Drbnuns 
gen unb ewigen Geſetze ergreift den Dichter felbft eine erhabne 
feierliche Stimmung, die fi in einem gewiffen Orafeltone 
und einer priefterlichen Salbung vieler Mahnungen und Vor⸗ 
fchriften Fund gibt). Beſonders haben wir biefen prieiter: 
lichen Charakter bereitö in den Schluß-Stüden des Gedichts 
bemerkt, und es war ziemlich natürlich, daß Manche im Als 
terthum an ben lebten Vers: | 

Wohl beachtend die Vögel und Uebertrefungen meibend, 

unmittelbar ein andres didaktiſches Epos derfelben Dichter: 
Schule über die Mantik anknüpften?). Wahrfcheinlich 
banbelte died beſonders vom Voͤgelflug und Gefchrel, da He: 
fiod die Mantik, nach Paufaniad, bei den Akarnanen gelernt 
haben folltes bie Akarnaniſchen Weiffager- Familien leiteten 
fi) aber von Melampus her, jenem Melampus, dem als 


2) Wir erinnern befonderd an bad adya vnnıe Ilfoon Hefiobs und 
das ueyte vıjmız Kooivs ber Pythia und an bie wahrhaft örafulbfen 
Ausbrücde der Werke und Tage, wie ber Fuͤnfaſt, evrofos, für bie 
Sand, der Tagſchlaͤfer, riuegdxoırog ayıg, für den Dieb u. dgl., 
worüber Göttling Hefiod. Praef. p. XV. 

*) Tobroig Eudyovol tive Tv Ögvitonavrelev, B tim ’Anol- 
Adbrıög d 'Pbdsog Adsrel. Proclus ad v. ult. (824.) "Eoy. 
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Knaben die Schlangen die Ohren audledten, worauf er bie 
"Stimmen der Vögel verftand. 

Mehr als der Verluft diefes mantifchen Anhangs ift der 
Untergang der Heftodifchen Kehren des Cheiron (Xeiom- 
vos GrodMnen) zu bedauern, da biefe gewiffermaßen eine Er⸗ 
ganzung oder ein Gegenftüd der Tage und Werke bildeten. 
Denn während dies erhaltene Gedicht ganz in dem Kreife der 
jährlichen Lebensbeſchaͤftigungen eines Böotifchen Landwirths 
bleibt, war es in Dem verlorenen ber weife Kentaur, der in 
feiner Grotte auf dem Pelion= Gebirge den jungen Achilleus in 
allem Thun unterwies, das einem jungen Helden und Fürften 
geziemend und ehrenvoll war, daher man dies Gedicht auch 
mit Uebertragung eines Namens von einem beutfchen Gedicht 
bes Mittelalterd nicht mit Unrecht einen Griechifchen Ritter- 
Spiegel genannt hat. 

Wir begleiten die Hefiobifche Poeſie zunächft zu dem gro- 
gen Unternehmen aus den Götterfagen ber Griechen ein zu⸗ 
fammenhängendes und georbnetes Bild zu entwerfen von ihren 
Gefchlechtern und Herrfchaften und überhaupt von der ganzen 
Gefchichte der Griechifchen Götterwelt. Die Hefiodifche Theo: 
gonie ift ald Poefie nicht gering zu achten, da fie neben 
manchen feltfamen Sagen doch auch Gedanken und Beſchrei⸗ 
bungen von impofanter Erhabenheit enthält: aber für die Ges 
ſchichte des religiöfen Glaubens der Griechen iſt fie ein Ereig⸗ 
niß von ber höchften Wichtigkeit. Die Vorftelungen von ben 
Söttern, ihrem Range und ihren VBerwanbdtfchaften, welche 
fich in den verſchiednen Landfchaften Griechenlands viel man⸗ 
nigfaltiger ausgebildet hatten als in irgend einem andern Lande 
der alten Welt, befamen an ber Theogonie einen Prüfftein 
ihrer Allgemeingiltigfeitz; was fi) von Mythen damit nicht 
in Uebereinftimmung bringen ließ, ſank in die Dunkelheit 
_ einer bloß lokalen Ueberlieferung zuruͤck und lebte bloß in ber 
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beſchraͤnkten Sphaͤre etwa der Landleute einer Arkadiſchen Land⸗ 
ſchaft oder der Diener eines Heiligthums als ein ſeltſames 
Maͤhrchen fort, das man in ſeiner Heimat freilich oft gerade 
darum mit rechter Liebe pflegte, weil es durch ſeine Unverein⸗ 
barkeit mit der gewoͤhnlichen Theogonie den Reiz des Geheim⸗ 
nißvollen erhielt 1). Durch Heſiod erhielt Griechenland eine 
Art von Cober feiner Religion, der, wiewohl ohne dußere 
Sanction und priefterliche Wächter und Ausleger, wie fie bie 
Veda's an den Brahmanen, die Zendavefla an den Magiern, 
das Geſetz Mofis an den Leviten hatten, doc ſchon dadurch 
auf den religiöfen Zuftand der Griechen den größten Einfluß 
haben mußte, daß das Beduͤrfniß der Webereinflimmung fich 
ihnen aufdrängte und die Vorftellungen, die von den maͤch⸗ 
tigften Stämmen bei den berühmteften Heiligthuͤmern gehegt 
wurden, von dem Dichter mit: GSefchie feinem Werke einver: 
leibt worden waren. Man verfteht darnach auch wohl, mit 
welchem Recht Herodot fagen konnte. Hefiodos und Homer 
hätten den Griechen ihre Theogonie gemacht, und den Göttern 
ihre Benennungen, Würden und Befchäftigungen gegeben und 
die Seftalten derfelben beftimmt. 

Es gehört zum Wefen bes griechiſchen Goͤtterglaubens, 
daß die Gottheit, welche die Welt mit Allmacht beherrſcht und 
das Geſchick mit Allwiſſenheit leitet, doch einer Eigenſchaft ent⸗ 
behrt, welche wir vor allen als weſentlich zum Begriffe der 
Gottheit fordern, der Ewigkeit. Die Goͤtter erſchienen dem 


2) Wie viel ſolcher Maͤhrchen, die ſich mit ber Theogonie nicht ver: 
einigen laffen, fand noch Pauſanias, befonders in Arkabien, vor: aber 
wie wenig würden wir Davon durch bie Schriftfteller willen, bie fich mit 
ihren Werken an das Ganze der Nation. wenden. Auch bie Attijchen 
Tragiker ſchließen fich in ihren Erwähnungen der Verwanbtfchaften ber 
Götter weit mehr an die Heſiodiſche Zheogonie an, als an die lokalen 
Culte und Sagen von Attika. 
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Griechen zu fehr mit dem Leben ber ganzen Welt verknüpft, 
als daß das Geſetz ber Entwidelung aus großen geflaltlofen 
Maffen zu immer vollfommnern Geſtalten nicht auch auf fie 
hätte angewandt werben follen. Die Olympier waren dem 
Griechen vielmehr die Spigen und Gipfel ald die Wurzeln 
bed allgemeinen Lebens der Well. So war Zeus, ben man 
als den eigentlichen Gott ber Griechen betrachten darf, gewiß 
fhon lange vor Homer und Heflod Kronion oder Kronides, 
das heißt nach ber wahrfcheinlichften Auffaffung, Sohn ber 
Vorzeit oder Urzeit 7), genannt worden; und man batte ihn, 
den perfönlichen Beherrſcher bes lichten, taghellen Himmels, 
vom Himmel felbft ald der einen Hälfte des Univerfums, als 
einem kosmiſchen Urwefen, abgeleitet. Eben fo waren alle an⸗ 
dern Götter, je nach der eigenthümlichen Befchaffenheit ihrer 
Natur und Wirkfamkeit, an bie Wefen und Erſcheinungen an⸗ 
gefnüpft worden, welche als die urfprünglichften und aͤlteſten 
gebacht wurden. Das Berhältniß ber Urfprünglicheren und 
Aelteren zu den Süngeren, Entwidelteren war dabei immer 
als Zeugung und Geburt gedacht worden, Indem das Ganze 
als ein Leben, nach Art des animalifchen, gefaßt unb barnach 
felbft Himmel und Erde wie animalifche Organismen gedacht 
wurden; ber im Orient waltende, von Indern, Perſern und 
Hebrdern frühzeitig ausgebildete Begriff des Schaffens, wo: 
bei die Gottheit mit Abficht und Bewußtſein nach göttlichen 
Gedanken die Welt bildet, wie ein Kuͤnſtler fein irdiſches Merk, 
war den älteren Griechen fremd und konnte ſich auch nur in 


— — — — — — — 





— 


1) So ſchwierig die Etymologie von Kronos ift (ob ber Name von 
xotelyco herkommt oder mit zodvog verwandt tft): fo flimmt boch Alles, 
was von ihm angegeben wirb, mit diefer Borftelung zuſammen, feine 
Herrſchaft über das goldene Weltalter, die Darftellung eines einfachen 
patriarchalifchen Lebens an dem Feſte ber Kodvem, Kronos als Herrſcher 
der abgeſchiednen Heroenwelt, u. Andres. 
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Religionen entwickeln, die der Gottheit eine perfönliche Exiſtenz 
von ewiger Dauer zufchrieben. : Hieraus erhellt, Daß Theogo⸗ 
nie im weiteflen Sinne, d. h. Vorftelungen von der Abſtam⸗ 
mung der Götter, fo alt find, wie der griechifche Götterglaube 
überhaupt und gewiß auch fehon die aͤlteſten Sänger fich ge- 
drungen fühlten folche Sagen in ihren Gefängen weiter aus: 
zubilden. Als ein Refultat ihrer Bemühungen die theogoni- 
ſchen Weſen gleichfam zu Elaflifiziren, zu groͤßern Maffen zu 
vereinigen, find namentlich die Zitanen zu betrachten, die dem 
Homer eben fo befannt find wie bem Heſiodos und den Ueber: 
sang bilden von den allgemeinften Urwefen zu den menfchen- 
ähnlichen Geftalten der olympifchen Götter, durch deren Herr⸗ 
Schaft fie in die Tiefen ded Tartaros hinabgeftoßen worben find. 

Bon ſolchen Traditionen und alterthiumlichen Poefieen 
umgeben Tonnte Hefiod unmöglich, wie manche Neuere ſich 
vorgeftellt haben, Die ganze Göttergefchichte nach gewiſſen ab: 
ſtrakten Philofophemen über die Kräfte der Natur und des 
Geiſtes, die er in feinem Kopfe trug, vortragen; wie wäte ed 
dann möglich gewefen, daß der Glaube der folgenden Generas 
tionen feiner Theogonie fo bereitwillig entgegenfam? Eben fo 
wenig ift aber auch Heſiod ein bloßer Sammler zerftreuter 
Veberlieferungen oder Bruchſtuͤcke älterer Poefie, der fie ald zus 
fällige Ereigniffe, ohne felbft etwas dabei zu denken und ben 
innern Zuſammenhang zu ahnen, hererzählt; fonbern es geht 
ſchon aus feiner Wahl, die er zwifchen verſchiednen Erzaͤh⸗ 
lungsweiſen getroffen, und aus der Anordnung, die er Tunft: - 
reich genug durchgeführt hat, deutlich hervor, daß er gewiffe 
Grundibeen dabei feftgehalten nnd eine zufammenhängende 
Vorſtellung von ber Entwidelung bed Lebens der Welt damit 
verbunden hat. 

Um diefen Satz beutlich zu machen, wird es vielleicht am 
zwecimäßigften fein wenigftens die Urwefen, die nach ber 
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Theogonie dem Gefchlecht der Zitanen noch vorausgehn, Durch 
einige Bemerkungen zu erläutern, Die allein Darauf abzielen 
den guten Zufammenhang in Hefiods Gedanken darzulegen; 
hinſichtlich des Webrigen wird eine allgemeiner gehaltne Ueber: 
ficht genügen. 

” „Zuerſt,“ beginnt dad eigentliche theogonifche Gedicht, 
„war Chaos” (dem Worte nach gleichbedeutend mit gaoue, 
Kluft), d. b. der Abgrund, in dem alle befondere Bildung und 
Geſtalt völlig aufhört und zu deffen Vorftellung man gelangt, 
wenn man, von beflimmten Geftalten ausgehend ‚immer mehr 
fich die Form hinwegzudenken und alled Befondere aufzuheben 
fucht. Heſiod kann aber darunter eben fo wenig den leeren ' 
Kaum verftanden haben, fonft koͤnnte ex nicht die Darauf fol⸗ 
genden Wefen daraus entflehen laſſen, als er dabei an eine 
todte, aus alferlei Atomen gemifchte Materie denkt, fondern”er 
muß fich dies Chaos felbft ald ein Lebendiges, ald die dunkle 
Urquelle alles Lebens der Welt denken. „Darauf aber wur: 
den” (natürlich aus dem Chaos) „die Erbe mit ber breiten 
feſten Bruft, der fefte Boden, worauf Alles gegründet ifl, und 
Zartara in der Tiefe der Erde und zugleich Eros, der fchönfte 

der unfterblichen Götter). Die Erde, die Mutter alles Leben: 
digen nach ber Vorftellung der Griechen und vieler Morgen: 
länder, wird gedacht fich aus dunkler Tiefe erhebend; ihre Wur⸗ 
zeln find in der finfterften Nacht, aber ihre Oberfläche ift der 
Boden, worauf Licht und Leben fich entfalten. Tartara ift fo 


2) Platon und Ariftoteles übergehen in ihren Gitaten ber Stelle 
bie Zartara (fonft auch Zartaros genannt), aber wohl nur beöwegen, 
weil ihnen unter ben principiis mundi nicht biefelbe Bedeutung zus 
kommt, wie ben andern. Der Tartaros konnte unter ber Erbe mit in: 
begriffen werben, da er fonft auch zagrapge yalns heißt. Aber ber theo⸗ 
gonifche Dichter mußte doch feinen Urfprung hier angeben, da er weiter 
unten den Typhoeus von Erbe und Tartaros geboren werben Läßt. 
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zu jagen Nicht als die Nachtfeite ber Erbe, wodurch fie mit 
dem Chaos immer verbunden bleibt. Wenn in der Erde nebſt 
Zartara der Stoff, der im Chaos enthalten war, zur Erſchei⸗ 

nung kommt, fo ift in Eros der lebendige Seit als Prinzip 
aller Fortpflanzung und Entwidelung hervorgetreten. Es iſt 


in der That ein-großer Gedanke des theogonifchen Dichters 


den Gott ber Liebe im Anfange der Dinge aus dem Chaos 
bheroorgehen zu laſſen; aber wahrfcheinlich tft diefer Gedanke 
nicht fein Eigenthum, fonbern wurde ſchon in alten Hymnen 
auf den Eros, Die man zu Thefpid fang, ausgefprochen. Sicher: 
lich ift es Fein zufällige Zufammentreffen, daß biefe Stadt, 
die vierzig Stadien von Askra lag, das berühmtefte Heiligthum 
des Eros in ganz Griechenland hatte und eben hier Heſiod der⸗ 
ſelben Gottheit eine Bedeutung und Wuͤrde verleiht, von der 
die Homeriſche Poeſie nichts weiß. Aber es ſcheint, daß der 
Dichter dieſen Gedanken aus jenen Hymnen aufzunehmen ſich 
begnuͤgt hat, ohne ihn eigentlich fuͤr den weiteren Gang ſeines 
Gedichts fruchtbar zu machen: denn, wenn es ſich auch von 
ſelbſt verſteht, daß alle folgenden Vermaͤhlungen und Geburten 
Eros veranlaſſe, ſo wuͤrde man doch gern auch ein ausdruͤck⸗ 
liches Wort des Dichters daruͤber vernehmen. „Aus dem Chaos 
aber wurden Erebos“ — bie Finfterniß in den Ziefen der Erbe 
— „und die ſchwarze Nacht“ — bie über die Oberfläche der 
Erde herüberziehende Finſterniß; — „aus der Vermählung ber 


Nacht aber und bed Erebos gingen Aether und Tag hervor.” 


a8 hierbei auffallend fein kann, das Weberfchlagen in den Ge: 
genſatz, wonach diefe finftern Chaos⸗Kinder den ewig ſtrahlen⸗ 
hellen Aether auf der Höhe der Welt und bie über die Erbe 
wandelnde Zaghelle hervorbringen: ift Doch nur eine Folge des 
allgemeinen Gefebes der Entwidelung, welches die Theogonie 
befolgt, nach welchem das Geftaltlofe und Dunkle das Xeltere 
ift und die Welt aus dunkeln Wurzeln immer mehr zur Klar: 


N. 


% 
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heit hervorblidt. Das Licht aus dem Schoße der Finfternig 
berborbrechend iſt ein ſchoͤnes Phantafiebild, dad auch in den 
Kosmogonieen andrer Völker feine Stelle findet. „Die Erbe 
aber erzeugte zuerft den geſtirnten Himmel in gleicher Ausdeh⸗ 
nung, damit er fie ganz umhülle, auf daß er für immer ein feſter 
Sitz der Götter fei, und die weitgeſtreckten Gebirge, der Nym⸗ 
phen Tieblichen Aufenthalt.” Wie die Berge Erhebungen der 
Erde find, fo wird auch der Himmel als eine über bie Erbe 
ausgeſpannte Feſte gedacht, welche, nach) jenem allgemeinen Ge: 
feße, aus. der Erde hervorgegangen fein muß; zugleich aber ver- 
anlaßt die natürliche Beobachtung der mannigfachen befruchten- 
den und belebenden Einflüffe, welche die Erbe vom Himmel 
empfängt, die Griechen (wie fie es auch fhon in andern My⸗ 
then, nur in weniger birefter Sorm, gethan hatten) D), Himmel 
und Erde als ein vermähltes Paar zu betrachten,‘ deffen Nach 
tommenfchaft in der Theogonie eine zweite große Generation 
. von Göttern bildet. Vorher aber wird noch eine andere Geburt 
der Erde erwähnt: „Die Erde gebar aber auch das raufchenbe, 
wogenflürmende Meer, den Pontos, ohne Tiebreizuolle Vermaͤh⸗ 
lang.’ Daß es bloß beim Pontos ausdruͤcklich bemerkt wird, 
die Erde habe ihn ohne Liebe hervorgebracht, wiewohl auch die 
vorhergenannten Weſen von der Erbe allein abflammen, hat 
darin feinen Grund, daß gerade Pontos als ein raubes, un: 
freundliches Wefen bezeichnet werben fol. Er ift das wilde, 
wuͤſte Salzmeer, das gleich in feinem Urfprunge getrennt wird 
von den Strömen und Quellen des füßen Waſſers, die der 
Begetation und dem animalifchen Leben Nahrung zuführen; 
biefe ſtammen nämlich alle erft von Okeanos, der als ber aͤlteſte 
der Zitanen genannt wird. Diefe aber zeugt, fammt ben Ky⸗ 
klopen und Hebatoncheiren, bie Erde mit dem Himmel, und ed 


— 





V Vergl. oben Kap. 3 (Religion). 
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genügt von ihnen hier zu bemerken, daß bie Zitanen, im He⸗ 
fiodifchen Sinne nämlich, eine große Naturobnung barftellen, 
in der elementarifche Wefen, dynamiſche Potenzen und Begriffe 
gefeßlicher Ordnung und Regelmäßigkeit zu einem Ganzen ver⸗ 
bunden find, während die Kyklopen bie vorübergehenden Er: 


f&hütterungen diefer Ordnung durch Ungewitter und die Heka⸗ 


toncheiren oder Hunbertarmigen die furdhtbare Gewalt größerer 
Natur: Revolutionen anzeigen. 

Die weitere Anlage des Gedichts ergibt fich aus feinem 
theild genealogifchen theild erzaͤhlenden Charakter. Sobald da⸗ 
rin eine neue Göttergeneration entwidelt ift, werben auch die 
Ereigniffe erzählt, Durch welche fie bie frühere ͤberwindet und 
zu. Herrfchaft gelangt. Nachdem alfo die Titanen mit ihren 
Drüdern, den Kyflopen und Hekatoncheiren, aufgezählt find, 
wird auch gleich erzählt, wie Kronos feinem Water Uranos die 
Macht nimmt durch immer neue Produktionen die bereits her: 
vorgebrachten Wefen in bad Dunkel zuruͤckzudraͤngen; worauf 
erſt die Gefchlechter der andern primordialen Wefen, der Nacht 
und ded Pontos, folgen. Hierauf folgen die Nachkommen⸗ 
fehaften der Zitanen, fo daß bei Kronos auch gleich erzählt wird, 
wie Zeus vor dem Berfchlungenwerben durch den Vater behuͤtet 
wirb, und bei Japetos, wie deſſen Sohn Prometheus gegen 
Zeud den Anwalt des Menfchengefchlechtd macht, aber nicht 
zum Heile der Sterblichen. Dann folgt die ausführliche Be⸗ 
fehreibung des Kampfes, den Zeus mit feinen Gefchwiftern, un: 
terflügt von den Hekatoncheiren, gegen Die Zitanen befteht, mit 
der Befchreibung der fchauervollen Behaufung des Tartaros, 
in die die Zitanen eingefchloffen werben: von ber wohl nicht 
zu Idugnen ift, daß fie Durch erweiternbe Zufäße der Rhapfoden 
überladen erfcheint. Ein Rachfpiel des Titanenfampfs ift die 
Mebellion bed von ber Erde und dem Tartaros gezeugten Ty: 
phoeus gegen Zeus. Den legten Theil der urfprünglichen 
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Theogonie bildete die Nachkommenfchaft ded Zeus und der mit 
ihm vereinigten Olympifchen Götter. 

Bei der großen Einfachheit diefer Anlage find doch manche 
Seinheiten zu bemerken, die eine überlegte Abficht des Dichters 
verrathen. Hefiod Tonnte 3. B. die Nachkommenſchaft ber 
Nacht, bie fie ohne Vermählung erlangt (V. 211 ff.), fogleich 
an die Kinder anfnüpfen, die fie mit dem Erebos hervorgebracht 
bat, nämlich Aether und Tag (B. 124). Aber er erzählt erſt 
den Kampf des Kronos gegen den Uranos und die Verſtuͤmme⸗ 
lung des leßtern, wodurch, fo zu fagen der erfte Riß in der bis- 
her noch durchaus friedlichen Weltordnung gefchieht und der 
in den Erinnyen perfonificirte Zorn und Fluch in die Welt tritt 
(wiewohl die dem Uranos genommene Productionskraft zugleich . 
die Melifchen oder Efchen:Nymphen, d. h. die mächtigften Pro⸗ 
dukte der Vegetation, Die Giganten ober die gewaltigften Er- 
fheinungen menfchenartiger Bildung und die Liebesgöttin felbft 
hervorbringt). Dann erft kann die Nacht aus ihrem finftern 
Schoße alle die Wefen, wie Zod und Streit und Sammer und 
Zabel, gebären, bie fich auf die Noth und dad Elend des irdi- 
ſchen Dafeins beziehen. Auch das Gefchlecht des Pontos, das 
an Ungeheuern fo reich ift, mit denen nachmals die Heroen ihre 
gewaltigften Kämpfe zu beftehen haben, wird mit gutem Grunde 
erfi nad) dem erflen Frevel eingeführt. Eben fo ift ed abficht- 
lich und wohlüberlegt, daß die Folge der beiden auch von Ho⸗ 
mer zufammen genannten Zitanen, Kronos und Japetos, in 
ber Genealogie ihrer Nachkommenſchaft (V. 453. 507) anders 
geftellt wird, als bei der erflen Nennung der Zitanen (B.13% ff.). 
Hier ift nämlich Kronos der allerjungfte, gerade wie Zeus bei 
Hefiod der jüngfte unter feinen Brüdern ift, während er bei 
Homer nach dem Recht der Erfigeburt herrſcht. Aber bei Hes 
fiod ift die Welt überhaupt in einer fleigenden Entwidelung 
gedacht, und wie Die Söhne Die Väter überwinden, fo find die 
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juͤngſten Soͤhne die gewaltigſten, die an die Spitze einer neuen 
Weltordnung treten. Dagegen iſt hernach das Geſchlecht des 
Japetos, welches ſich auf die Eigenſchaften und Schickſale des 
Menſchengeſchlechts bezieht 1), Deswegen hinter die Nachkommen⸗ 
fchaft des Kronos, von dem die Olympifchen Götter audgehen, 
'geftelt worden, weil die Handlungen und Schickſale jener 
menfchlichen Zitanen durch und durch beftimmt find durch ihr 
Verhaͤltniß zu den Olympiern, die fich allein eine immer gleiche 
Gluͤckſeligkeit vorbehalten haben. 

Wenn wir fonad) in diefem Gedichte keine bloße Anhaͤu⸗ 
fung roher Materialien, fonbern manchen durchgeführten Ge: 
danken und einen wohlüberlegten Plan wahrnehmen: fo flellen 
wir doch nicht in Abrede, daß fo wenig in der Theogonie, als 
in den Werken und Tagen, jene vollkommnere Kunft der Com: 
pofition gefunden wird, wie fie in den Homerifchen Gedichten 
vorliegt. Wie Hefiod überhaupt die alte Ueberlieferung treu 
bewahrt und manchen Vers älterer Lieder, manches ehrwuͤr⸗ 
dige Wort der Väter, ohne Veränderung feiner Poefie einfügt: 
fo fcheint er auch größere Stüde, ganze Hymnen, ohne große 
Veränderung ihrer Anlage, wenn fie dem Plane feined Ge: 


| — — — 


2) Zn den Gefchlechte des Japetos in der Zheogonie find und Ue⸗ 
berrefte eines eignen tieffinnigen Gedichts alter Sänger über das Loos 
bes Menfchengefchlechts erhalten. Japetos ſelbſt ift der Herabge⸗ 
flürgte (von Zara, Wurzel LAIT), das von höherer Gluͤckſeligkeit ver: 
drängte Menſchengeſchlecht. Won feinen Söhnen ftellen Atlas und 
Menstios den Byuuds der menſchlichen Seele bar, Atlas (von rAyvaı, 
TAA) den buldenden, ausharrenden Muth, bem bie Götter das Aller⸗ 
ſchwerſte zu tragen geben, und Mendtios (wEvog und olrog) den unbäns 
digen, den Zeus in das Erebos fchleudert. Prometheus aber und 
Epimetheus perfonificiren ben voög, jener ben vorbebachten, befon: 
nenen, biefer den nachbedachten, thörigten; und bie Götter wiffen es 
fo zu machen, daß, was von Vortheilen durch den erfteren für das 
menſchliche Gefchlecht errungen wird, durch den Bruber Nachbedacht 
ihm wieber verloren gebt. 

D. Müller’8 gr. Literatur. 1. 11 
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dichts verwandt waren, aufgenommen zu haben. So ift es 
eine auffallende Sache, daß ber Titanenkampf nicht Damit be- 
ginnt, was man zuerft erwarten follte, mit dem Entfchlufle 
des Zeus und ber andern Olympier bie Zitanen zu befämpfen, 
fondern mit der Feffelung des Briareos und der übrigen Heka⸗ 
toncheiren durch Uranos; und erft, nachdem erzählt worben, 
. wie Zeus fie auf Rath der Exde befreit habe, ‚wird man in ben 
Titanenkampf eingeführt, der bereits eine geraume Zeit geführt 
war. Eben fo fchließt diefe Abtheilung der Theogonte Damit, 
wie bie Helatoncheiren von den Göttern zu Wächtern gefeßt 
werben über das Gefängniß der Zitanen und Briareos Durch 
bie Vermählung mit der Kymopoleia Eidam bes Pofeidon 
wird. Diefer Briareos, der bei Homer auch Aegaͤon heißt 
und bie gewaltigften Bewegungen und Empörungen bed Meers 
ausdrüdt, war ein mit dem Eultus des Fofeidon verbundner 
Dämon!), und ed ift glaublich, daß in folchen Heiligthuͤmern 
Hymnen auf ihn gefungen wurden, bie ihn befonders als Ti⸗ 
tanen=Bezwinger feierten, und Hefiod einen folchen feiner Er- 
zählung ber Zitanomachie zum Grunde gelegt hat. 

Eben fo wenig werben wir läugnen, daß auch bie Theo: 
gonie, wie es bei diefen Durch mündliche Ueberlieferung fortge- 
pflanzten Gedichten Faum anders fein Tonnte, durch Rhapfoden 
bin und wieber erweitert worden ifl. Am leichteften war dies 
immer bei Aufzählungen der Fall, wie bei der Lifte von Strö- 
men, die V. 338 ff. ald Söhne des Dfeanos genannt werben. 
Man vermißt darunter gerabe die Flüffe, die man zuerft erwar- 
ten follte, den Böotifchen Afopos und Kephiffos, und findet 
Dagegen mehrere, bie wenigftens außerhalb der Homerifchen 
Weltkunde liegen, wie ben Phafis, den Iſtros, den Erida⸗ 


— — — —— — — 


2) Poſeidon hieß, von der Benennung flärmender Wogen — 
auch Alyaios und Alyalov. 
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nos, und ben Neilos nicht mehr als Aegyptos⸗Strom, wie 
bei Homer, fonbern unter feinem jüngern Namen. Das Mer: 
wuͤrdigſte aber ift, daß für dieſe Eeineswegs fehr umfaffende 
Lifte von Fluͤſſen die Stelle der Ilias (XII. 20 ff.) fo in An- 
ſpruch genommen worben ift, daß von den dort genannten 
acht Fluͤßchen, welche von den Idaͤiſchen Bergen nach der Küfte 
herabfirömen, fieben herbeigezogen worben find. Died beweift 
wohl unwiderfprechlich, daß die Theogonie auch noch durch 
folche Rhapſoden, welche neben den Hefiodifchen die Ho: 
merifchen Gedichte zu recitiren gewohnt waren, Erweite⸗ 
rungen erhalten hat. 

Ich fagte oben, daß das urfprüngliche Ende der Theogo⸗ 
nie mit den Gefchlechtern der Götter, d. h. mit V. 96%, ab- 
fchließe, indem das Stil, welches darauf noch folgt, nur 
hinzugefügt ift, um den Uebergang zu machen zu einem andern 
größeren Gedicht, welches die Rhapfoden ald eine Art Fort: 
fegung der Theogonie anhängten. Denn das ift wohl völlig 
klar, daß es einem Dichter folcher genealogifchen Sagen nicht 
leicht beifallen Eonnte die Goͤttinnen zu fingen, bie flerb: 
lichen Männern in Liebe gefellt göttergleiche Kinder gebo- 
ren hätten (dies ift nämlich der Inhalt des legten Stüdes in 
der und erhaltenen Bearbeitung), wenn nicht auch der Götter 
gedacht wurde, welche — ein bei weitem häufigerer Fall in 
der griechifhen Mythologie — mit flerblihen Frauen er- 
habne Helden erzeugt hätten. Allerdings find der Gott Dio: 
nyſos und der unter die Götter aufgenommene Herafled, bie 
beide aus einem folchen Connubium hervorgegangen waren, 
fchon früher (V. 940 ff.) erwähnt; allein es bleiben Heroen 
genug genealogifch abzuleiten, die eben fo bedeutend und viel 
bedeutender find ald die von Göttinnen gebornen: Medeios, 
Phokos, Aeneiad u.a.m. Ueberdies liefern die jegigen Schluß: 
verfe der Theogonie felbft den fehlagenden Beweis, daß man 

11* 
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an biefelbe auch noch ein folches Gedicht anfnüpfte, indem bie 
Frauen, welche zu feiern die Mufen in diefen legten Werfen 
aufgefordert werben, eben Feine andern fein koͤnnen, als dieſe 
fterblichen Schönen, zu denen die Götter herabfliegen. Won 
. welcher Befchaffenheit aber dies uns verlorne Hefiodifche Ge: 
dicht gewefen, werben wir bald näher erwägen. 

Jedoch erinnern wir uns hier, daß wir über den Theil - 
der Theogonie, welcher der höhern Kritif bisher am meiften 
zu fchaffen gemacht hat, noch nichts gefagt haben: nicht ohne 
einige Abficht, da erſt ein fichrer Weberblid über dad ganze 
Gedicht auch diefe Abtheilung, das Proömion, in feine 
urfprüunglichen Beftandtheile zu zerlegen uns in den Stand 
febt. Daß diefes Prodmion, bei feiner unverhältnißmäßigen 
Länge (B. 1—115), der unerträglichen Wiederholung berfel: 
ben oder fehr ähnlicher Gedanken und den unläugbaren Inco: 
bärenzen mehrerer Stellen, nicht das urfprungliche Eingangs; 
lieb der Theogonie fein Eonnte, kann unmöglich in Abrede ge 
ftellt werben; vielmehr feheint hier Alles zufammengehäuft zu 
fein, was bie Böotifchen Adden an Mufenlob hervorgebracht 
hatten. Indeß ift ed zur Erklärung, wie dieſes konfuſe Ganze 
fich gebildet habe, nicht nöthig zu fehr complicirten Hypothe⸗ 
fen feine Zuflucht zu nehmen und etwa ein abfichtliches Ver: 
arbeiten vieler kleineren Prodmien zu dieſem größern vorauszu⸗ 
fegen. Vielmehr ſcheint es, daß die Sache, wenn man auf 
einige Andeutungen des Alterthums felbft weiter baut), fich 
viel einfacher erklären läßt. Das eigentlihe Prodmion 


1) Namentlich darauf, daß bei Plutarch (T. II. p. 743. c. ed. 
Francof.) die Gefhichte der Geburt der Muſen aus Hefiobs Gedichten, 
b. 5.8. 3667 in unferm Prodmion, als ein befondrer Hymnus ges 
fungen wird, und barauf, daß nach Ariftophanes, dem Aleranbrini- 
ſchen Grammatiker (in den Scholien zu ®. 68), das Hinaufziehen ber 
Mufen nad) bem Olymp auf ihre Chortaͤnze auf dem Helikon folgte. 
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enthielt die ſchon oben erwähnte ſchoͤne Gefchichte von dem Be⸗ 
ſuch der Mufen auf dem Helifon und von der Weihung bes 
Hefiod zum Dichter durch Uebergabe des Lorbeerzweigs. Dar: 
auf mußte die Stelle folgen, die Die Ruͤckkehr der Mufen nah 
dem Olymp befchreibt, wo fie ihren Vater Zeus in feinem Pa⸗ 
Lafte alö den Ueberwinder des Kronos und gegenwärtigen Herr⸗ 
fher und Ordner der Welt fingen: woran fich alsdann bie 
Aufforderung des Dichters an die Mufen knuͤpfen konnte bie 
Herkunft und die Gefchlechter Der Götter zu verfündigen. So⸗ 
nad würden die Berfe 1—835. 68-74. 104—115. das ur⸗ 
fprünglihe Prodmion bilden, deſſen Zuſammenhang durch 
nichts geftört wird, als daß die leßte Anrufung der Mufen 
durch Wiederholung deffelben Gedankens in wenig veränderter 
Weiſe etwas Uberladen if. Won den Dazmwifchen liegenden 
Stüden aber ift dad eine, V. 3667, ein für fich befte- 
bender Hymnus, der die Mufen ald Olympifche Sängerin- 
"nen, bie Zeus in dem dem Olymp benachbarten Pierien gezeugt 
babe, feiert und auf die Theogonie gar Feine fpecielle Beziehung 
bat. Denn die darin vorfommende Angabe der Gegenftände, 
welche die Mufen im Olymp befingen, zuerft nämlich Gefänge 
auf alle ältere und jüngere Götter, dann Hymnen auf Zeus 
insbefondere, endlich Lieder über Heroengefchlechter und den 
Sigantenfampf, geht auf den gefammten epifchen Stoff, den 
die Böotifche Dichterfchule ausbildete, wie auch im Vorher⸗ 
gehenden 1) felbft auf die mantifchen Lieder der Hefiodifchen 
Epiker hingedeutet wurde. Diefer Mufen-Hymnus war daher 
vor allen geeignet nicht bloß ein einzelnes epifches Lied, fons 
dern, eben fo wie die größeren Homeribifchen Hymnen, ben 
ganzen Wettkampf Böotifcher Aoͤden bei irgend einer Feſtfeier 
zu eröffnen. 


— — — 





1) V. 38. eiprvonı rar’ döovrardr' Eoooueva ng r’ Eöveo. 
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Aber die Mufen wurben nach dem Zeugnifie biefes Pros: 
miond (B. 34.) nicht bloß zuerft, fondern auch nachher be⸗ 
fungen, und ed muß Lieber der Boͤotiſchen Epiker gegeben 
haben, in benen diefe von dem beflimmten Gegenftande ihrer 
Epopoͤe wieder auf den Preis der Mufen zuruͤckkehrten. Für 
einen folhen Schlußgefang war aber gewiß nichts paffender, 
als daß der Sänger fih an die unter der horchenden Menge 
hervorragenden Fürften wendete, ihnen zeigte, wie fehr auch 
fie im Gericht und der Volksverſammlung der Mufen bebürfen, 
und ihnen — ein Hauptbeftreben des Hefiodos — Ehrfurcht 
vor ben Gottheiten des Gefangs und ihren Dienern and Herz 
legte. Genau von dieſer Art ift nun dad andre dem infprüng- 
lichen Prodmion eingefügte Stud, V. 75—103, welches als 
Schlußgefang der Theogonie eine fehr gute Wirkung thun 
mußte, indem dadurch die Poefte, Die fo lange ganz ber Be⸗ 
trachtung der Götter: Gefchlechter hingegeben war, gleichſam 
wieder ind Leben zuruͤckgefuͤhrt wird und der auf himmlifche 
Regionen und uͤbermenſchliche Gegenftände ſtarr gerichtete Blick 
fich wieder in Die gemöhnliche Perfpektive der menfchlichen An⸗ 
gelegenheiten hineinfinbet, wogegen in ber Einleitung der Then: 
gonie Die ganze Stelle ald ein flörendes hors d’oeuvre 
erſcheint. Aber, wo diefer Gefang bingehört, nad) V. 96%, 
konnte er deswegen nicht ftehen bleiben, weil hier das Zwifchen: 
ſtuͤck ber die Göttinnen, die fich fterblichen Männern in Liebe 
gefellt, angefchoben wurde, um alsdann bie flexblichen Frauen, 
zu denen Götter Liebe empfunden, folgen zu laſſen, und fo 
gleichfam die Xheogonie in infinitum fortgeführt wurde. 
Da blieb denn für eine redigtrende Bearbeitung, welche jene 
mit der Theogonie zugleich erhaltenen Stüde auf irgend eine 
Weiſe mit dem Ganzen in Verbindung bringen wollte, nichts 
übrig, als fowohl den Muſen⸗Hymnus, als den Epilog, in 
das Prodmion einzufchieben, was inbeß erft in einem Zeitalter 
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geſchehen fein kann, in dem der richtige Takt für Die Kunſt der 
alten Epiker fich ſchon fehr verloren hatte 7). 

Wollen wir fchließlich noch verfuchen das Verhältniß ber 
Theogonie zu den Gedichten, von welchen wir bei unfrer Dar: 
ftelung der Hefiodifchen Poefie ausgegangen find (den Werken 
und Tagen), zu bezeichnen: fo wird Niemand daran zweifeln, 
Daß zwifchen beiden eine fehr große Verwandtfchaft des Cha- 
rakters und Stils flattfindetz aber wer wird fich herausnehmen 
zu entfcheiben, ob diefe VBerwandtfchaft fo groß ift, daß ein 
Individuum und nicht eine Familie oder Succeffion von Aöden 
Diefe Lieder verfaßt haben muͤſſe. Sicher ift, dag der Sänger 
ber Theogonie und ber der Werke für benfelben gehalten werben 
will, den beim Landleben aufgewachfenen, aber von den Muſen 
felbft zum Dichter erforenen Anwohner des Helikon's, und ge: 
wiß war ber urfprüngliche Hefiod, der Altwater biefer Dichter: 
familie, wirklich fo, aus dem gemeinen Leben heraus, zur 
Doefie gelangt, wenn auch feine Nachfolger von Anfang an Bes 
ruf von biefer Kunft gemacht haben mögen. Merkwuͤrdig ift 
ed, wie auch der häusliche und oͤkono miſche Geiſt des 
Dichters der Werke in der Theogonie durchblickt, nämlich da wo 
eö ber fo verfchiebenartige Gegenftand geftattet, wie in der Sage 
von Prometheus und Epimetheus. Freilich nimmt diefe in der 
Theogonie eine etwas andere Wendung ald in den Werfen, in: 
bem ed hier das von ber Pandora mitgebrachte Faß ift, aus 
bem alle Uebel hervorkommen, die das Menfchenleben bebräns 
gen, dort aber baffelbe reizende und von den Göttern mit allen 
Gaben gefhmüdte Mädchen dadurch ein erfchredliches Unheil 


2) Daß es übrigens auch eine ganz andre Bearbeitung ber Theogo⸗ 
nie gab, in der namentlich am Ende ein Stüd angefügt war, daß die 
Entftehung des Hephäftos und der Athene aus einem Streit des Zeus 
und ber Here ableitete, ift durch das Zeugniß des Chryfippos bei Ga: 
lenus de Hippocratis et Platonis dogm. III. 8. p. 849 ff. gewiß. 
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in bie Welt bringt, daß von ihr das Gefchlecht der Weiber un⸗ 
ter den Menfchen abflammt. Doch nimmt der alte Sänger 
(deffen Schalfhaftigkeit hinter feiner Treuherzigkeit wohl deut: 
lich genug hindurchblickt) das Uebel, welches durch die Weiber 
in die Welt Eommt, durchaus nicht von ber ethifchen, fondern 
nur von der Öfonomifchen Seite; er klagt nicht über die finn- 
lichen Verführungen und leidenfchaftlichen Zuflände, wovon 
dad Gefchlecht die Schuld trage, fondern nur daruͤber, daß die 
Weiber, wie die Drohnen im Bienenftod, die Arbeit des Zlei- 
Bed Andrer, ſtatt zu mehren, nur verzehren. 

Es ift auffallend, daß aus berfelben Sanger-Schule, 
welche das fchwächere Gefchlecht mit diefer fatirifchen Laune zu 
behandeln gewohnt waren, Epopden der heroifchen Mythologie 
bervorgingen, welche gerade die- Frauen ber Vorwelt vor: 
zugöweife priefen und an berühmte Namen von ‚Heroinen einen 
großen Theil der Heldenfage anknuͤpften. Doch konnte die He⸗ 
fiodifche Schule wohl auch aus vorhandenen Verhältniffen und 
politischen Einrichtungen den Antrieb zu folchen lobpreifenden Ber: 
zeichniffen von Frauen der Vorwelt fchöpfen. Die den Böotern 
benachbarten Lokrer hatten einen aus hundert Gefchlechtern be⸗ 
flehenden Adel, die, nach Polybios, ſaͤmmtlich ihre Adelsrechte 
auf die Ableitung von Heroinen gründeten, wie auch Pindar 
(in der neunten Olympifchen Dde) die Protogeneia als bie 
Stammmutter der Könige von Opus greift. Und dag das Land 
der Lofrer gleichfam eine andre Heimat der Hefiodifchen Poefie 
war, geht daraus hervor, daß der Dichter in dem Heiligthum 
bes Zeus Nemeios bei Deneon beftattet fein follte, nach einer 
‚auch von Thucydides erwähnten Zrabition (III, 95.). An 
das Gebiet von Deneon flößt das von Naupaktos, welches ur: 
fprünglich auch den Lokrern gehörte, und man darf nicht zwei: 
feln, daß, wenn von einem Grabe des Dichters in der Land: 
[haft von Naupaktos die Rede ift (Paufan IX, 38, 3.), 
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darunter dieſelbe Grabſtaͤtte zu verſtehen iſt, die auch nicht weit 
von Oeneon lag. Um ſo merkwuͤrdiger iſt es, daß auch Nau⸗ 
paktos die Mutterſtadt einer Epopoͤe wurde, die davon ben 
Namen Naupaftia führte, in welcher Frauen ber heroifchen 
Zeit befungen wurden). Aus Allem folgt, daß ed ein Lokrifcher 
Zweig des Heftodifchen AödensGefchlechtö war, aus dem der 
„Meifter Srauenlob” hervorging, von dem die Eden gebichtet 
waren. 

Diefes große Gedicht, welches die Eden oder großen Eden 
( Meyalcı ’Hoica) genannt wurde, hat davon feinen Namen 
erhalten, daß die einzelnen Stüde deſſelben alle mit 7 oin, 
aut qualis, anfingen. Es find nur noch fünf folcher An- 
fange erhalten, die das durchaus mit einander gemein haben, 
daß jene Worte fi) auf eine Heroine beziehen, die von einem 
Sotte geliebt einen beruͤhmten Heros zum Sohne hatte 2). 
Darnach begreift man, daß der Anfang der ganzen Reihenfolge 
etwa mit einem folchen Vorderſatze gemacht worden iſt: Solche 
Srauen wird man niemals wieder fehen, wie Die ber 
Vorzeit waren, deren Schönheit und Liebreiz felbft 
die Götter vom Olymp herabzufteigen nöthigte, und 
Daß dazu alle Gefänge ſich als Nachfäge von Eoloffaler Größe 


2) Pauſanias X, 38, 6. braucht gerade den Ausdruck davon: Em 
nernomuva &s yuveinos, wie fonft das Heftobifche Gedicht genannt wirb, 
T& &g yuvainag Gödueva. Aus einzelnen Anführungen erhellt, daß in den 
Naupaktien befonders die Töchter des Minyas, To wie Medea, befungen 
wurden und dabei Viel von der Argonautenfahrt vorfam. 

2) Die erhaltenen Verfe (die man in den Fragmentfammlungen bed 
Hefiod, bei Gaisforb u. A., findet) beziehen fi) auf die Koronis, 
von Apollon Mutter des Asklepios, die Antiope, von Zeus Mutter 
des Zethos und Amphion, die Mekionike, von Pofeidon Mutter bes 
Euphemos, und die Kyrene, von Apollon Mutter bes Ariſtaͤss. Won 
dem ausführlicheren Bruchftück, das die Alkmene betrifft, ift im Text 
das Nähere angegeben. 
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verhielten, deren 7 oĩn immer von neuem an bie einleitenben 
Berfe wieder anknuͤpfte. Das bebeutendfle Bruchſtuͤck, aus 
dem man die Anlage der einzelnen Theile am beften Tennen 
lernt, find Die 56 Verſe, welche dem kleinen Epos „der Schild 
bed Herakles“ als eine Einleitung vorgefegt find und — wie 
man gleich aus dem erften Verſe fehen kann — den Eden an⸗ 
gehören. Sie handeln von ber Alkmene, aber nicht fo, daß 
die Herkunft und die frühern Schickſale der Heroine erzählt 
‚werden, fondern fo daß gleich von der Flucht des Amphitryon, 
dem Alkmene vermählt war, aus der Heimat und von ihrem 
Aufenthalt in Theben begonnen wird, weil es ſich dort begab, 
daß der Vater der Götter und Menfchen nächtlich zu ihr vom 
Olymp herabfam, um den größten der Heroen, den Abwen- 
ber des Verderbens, Herafles, zu zeugen. Doch ifl, wiewohl 
feine vollftändige Gefchichte der Alkmene gegeben wird, das 
Lob ihrer Schönheit und Anmuth, ihres Verſtandes und ihrer 
GSattenliebe, für den Dichter eine Hauptfache, und wir koͤn⸗ 
nen auch aus einzelnen Fragmenten, die und aus dem weiteren 
Berfolg biefer Abtheilung der Eden noch erhalten find, abnehs 
men, daß auch bei der Erzählung der Thaten bed Herakles der 
Dichter oft auf die Alkmene zuruͤckkam und das Verhältniß 
der Mutter zu dem Sohne, ihre Bewunderung des Helden und 
forgenvolle Betruͤbniß über die ihm auferlegten Drangfale, 
mit befondrer Liebe fehilderte *). Hieraus kann man wohl im 
Ganzen die Grundfäge entnehmen, nach denen überhaupt der 
Stoff der Eden behandelt war. | 


2) Eine fhöne Stelle, welche dahin gehört, iſt Die Anrede der 
Alkmene an ihren Sohn: 
’Qrinvov, 7 uila Önj 08 Rovnodzurov xl Koiecov 
Zedg Zrenvoce mare. 
Ueber die Fragmente diefer Partie ber Eden f. bes Verf. Dorier 
Bd. V. ©. 478. ff. 
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Indeß wird die Unterfuchung über die Befchaffenheit und 
den Umfang der Eden fehr erfchwert Durch das Dunkel, welches 
ungeachtet mancher angeftellten Forſchungen über dem Verhaͤlt⸗ 
niß dieſes Gebichtd zu Den Karddoyoı yuvarxav, den Aufzäh: 
lungen ber Weiber, fehwebt. Denn diefed Gedicht wird bald’ 
mit den Eden für daffelbe erklärt und z. B. eben jenes große 
Fragment von der Alkmene, welches Doch Durch feinen Anfang 
den Eden auf das unzweibeutigfte vindicirt wird, von ben 
Scholien zum Heflod in das vierte Buch der Kataloge gefebt; 
bald wird auch wieder ein Unterfchied gemacht und es werben 
die Erzählungen der Eden und der Kataloge einander entgegen: 
geſetzt ). Auch werben bie Kataloge ald ein hiſtoriſch⸗ genea- 
Iogifched Gedicht vorgeftellt, was ſich durchaus mit der Anlage 
ber Eden — nach der nur ſolche Frauen darin erwähnt fein 
fonnten, ‚die von Göttern geliebt wurden — nicht verträgt, 
aber damit fehr wohl flimmt, daß im erflen Buch ber Kata: 
loge erzählt war, wie Pandora, bas erfte Weib nach der Sage 
ber Theogonie, dem Prometheus ben Deukalion gebar, von 
dem alsdann die Stammpväter der Hellenifchen Nation abge: 
leitet wurden. Man wird dadurch gendthigt anzunehmen, daß 
urfprünglich die Eden und Kataloge Gedichte von verſchiede⸗ 
nem Plane und Inhalte waren, nur daß beide vorzugsweiſe 
dem Preife von Frauen aus der heroifchen Zeit gewidmet waren 
und dies alsdann bie Veranlaffung zu einer Bearbeitung gab, 
in der beide Gedichte zu einem Ganzen zufammengefchmolzen 
wurden. Wie fehr übrigens gerade folche Gedichte Durch ihren 


2) &o in den Scholien zum Apollonios Rhod. II, 181. Auch be: 
fand fich mit dem Gefang der Eden, in bem Koronis ald Mutter des 
Asklepios gefeiert wurde, im Widerſpruch der Karaloyog Asunınzı- 
öov, wo Arfinoe, Leufippos Tochter, der Meffenifchen Sage gemäß, den 
Asklepios zum Sohne hatte, wie man aus den Scholien zur Theogonie 
V. 148 ſieht. 
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lofen Zuſammenhang dazu einluben immer neue Stüde zu: 
zufügen, vorausgefegt nur daß fie fih an den genealogifchen 
oder anderweitigen Faden anreihen ließen, ift wohl leicht zu 
begreifen, und es darf nicht Wunder nehmen, daß die Eden, 
deren erfler Grund gewiß in ziemlich frühen Zeiten gelegt wor⸗ 
den war, doch noch um Olympias 40 weiter gebichtet wurden. 
Sicherlich ift das Stud, welches fich auf Die Kyrene bezog, 
“eine Theffalifche Jungfrau, die von. Apollon nad) Libyen ent: 
führt wurde und dort den Ariftäos gebar, nicht vor der Gruͤn⸗ 
dung von Kyrene in Libyen (Olymp. 37) gedichtet worden; 
ber ganze Mythus hat ſich naͤmlich erft Durch die Nieberlaffung 
ber Griechen von Thera (unter denen eble Gefchlechter waren, 
die aus Theffalien ftammten) entwideln können. 

Bon den übrigen Gedichten, welche im Altertbum unter 
Hefiods Namen gingen, läßt fich noch weniger eine vollfkändige 
Borftellung geben. Die Melampodie ifl gleihfam bie 
heroiſche Darftellung jenes prophetifchen Geiftes der Heſiodi⸗ 
fchen Poefie, von beffen didaktiſchen Formen wir oben fchon 
gefprochen. Sie handelte von dem berühmten Zürften, Prie⸗ 
fler und Weiffager der Argiver, Melampus, und da von biefem 
Melampus der größte Theil Her Propheten abgeleitet wurde, 
die einen Namen in ber Mythologie hatten: fo wirb ber 
Heſiodiſche Dichter, bei der Vorliebe für genealogifche Anz 
knuͤpfung, nicht verfaumt haben fich über das ganze Gefchlecht 
der Melampodiden zu verbreiten. 

Bon dem Aegimios des Hefiod zeigt ſchon der Name, 
daß Died Epos von dem mythiſchen Zürften der Dorier hans 
belte, der ber Sage nach den Herakled zum Freunde und Bun- 
deögenofjen hatte und der deflen Sohn Hyllos, zu feinen bei: 
den eignen Söhnen, Pamphylos und Dyman, an Kinbeöftatt 
angenommen haben fol: ein Mythus, der fich auf die Einthei: 
lung der Dorier in brei Stämme oder Phylen, die Hplieer, 
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Pamphylen und Dymanen, bezog. Auch beflätigen es bie 
Fragmente, daß dies Heftobifche Gedicht die Stammfagen ber 
Dorier und den bamit eng verbundenen Theil der Mythen von 
Herakles befaßte, wiewohl es fehr ſchwierig fein möchte uͤber 
den Plan des Epos eine hinlaͤnglich begruͤndete Vorſtellung zu 
entwerfen. 
| Eine intereffante Gattung von Werken, welche bem Hefiod 
beigelegt wurden, find noch die Eleinen Epopden, bie man 
Epyllien nennen kann, in denen nicht ein ganzer Sagenkreis 
ober eine befonderd verflochtene Begebenheit, fonbern ein ein: 
zelnes Faktum der heroifchen Mythologie behandelt wurde, das 
gewöhnlich mehr zu heitern und gemiüthvollen Schilderungen 
ald zur Darftelung einer erhabenen Handlung Anlaß gab. 
Bon diefer Art war die Hochzeit des Keyr, des bekannten 
Fuüͤrſten von Trachin, der auch dem Herakles nahe befreundet 
war, und ein verwandtes Süujet, das Epithalamion bed 
Peleus und der Thetis. Auch die Fahrt des Theſeus 
und Peirithoos in die Unterwelt kann man hierher 
rechnen, wenn nicht hier dad Abenteuer ber beiden Helden 
‚bloß Einleitung und eine Befchreibung bed Habes in religidfem - 
Sinn und Geifte die Hauptfache war. Am meiften fönnen wir 
uns eine Vorftelung von diefer Art von Epyllien machen nad 
dem einen, welches ſich erhalten hat, dem fogenannten Schild 
des Herafles. Dies Gedicht befchäftigt fich bloß mit einem 
Abenteuer des Herakles, feinem Kampfe mit dem Sohne des 
Ares, Kyknos, bei dem Heiligthume des Apollon zu Pagafd. 
Denn daß die erften 56 Verſe bloß deswegen aus den Eden 
genommen und vorgefeht worden find, weil das Gedicht felbft 
ohne eine Einleitung überliefert war, ift jedem Lefer des Ge: 
dichts von felbft klar; eö befteht Fein weiterer Zufammenhang 
zwifchen dieſen Studen, ald daß das erfte die Herkunft bes 
Helden angibt, von dem das Epyllion aldbann ein einzelnes 
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Abenteuer erzählt. Man hätte eben fo gut und wohl noch 
zwedmäßiger einen kleinen Hymnus auf den Herakles vor: 
feßen koͤnnen. In dem Gedichte felbft aber ift die Befchrei- 
bung bed Schildes des Herafles bei weiten der auögeführ- 
tefte Theil, um deffentwillen das Ganze gedichtet zu fein ſcheint: 
eine Befchreibung, die offenbar durch die Schilderung bed Achil⸗ 

les⸗Schildes in der Ilias veranlaßt worden, aber dabei fehr 
eigenthümlich und recht in Heſiodiſchem Geifte abgefaßt if. 
Denn während die Bildwerke am Achilles: Schilde durchaus 
aus der Idee gefchöpft und eine rein poetifche Erfindung find, 
find am Herafles:Schilde die Gegenftände angebracht, bie 
wirklich und nachweislich Die Griechifchen Künftler, welche Re 
liefs in Bronze und andere folche decorivende Bildwerke arbei- 
teten, zuerſt befchäftigten ). Man wird deswegen auch ben 
Heſiodiſchen Schild nicht fir Alter als die Zeitrechnung der 
Olympiaden halten koͤnnen, indem vor diefer bei den Griechen 
von Kunftwerken der Art nichts verlautetz; aber man wird ihn 
auch auf ber andern Seite nicht jünger als Olymp. 40 machen 
dürfen, indem Herakles darin noch ganz wie ein anberer Heros 


2) Der Schild des Achilles zeigt auf der Wölbung der Mitte 
eine Vorftellung von Erde, Himmel und Meer; dann im nächften peris 
pherifchen Streifen zwei Städte, die eine in friedlichen Befchäftigungen, 
bie andere von einer Belagerung bedrängt; weiter in fechs Feldern, bie 
man ſich in einem dritten Streifen concentrifch umberliegend denken 
muß, lauter ländliche und heitere Scenen, Saat, Ernte, Weinlefe, eine 
Rindertrift, eine Schaafberbe, einen Chortanz; zulest im dußerften 
Kreife den Dcean. Der Dichter gefällt fi darin bied Werkzeug bes 
blutigen Kriegshandwerks mit den lachendften Darftellungen des Frie⸗ 
bend zu fhmüden und nimmt dabei auf das, was bie Bildner feiner Zeit 
etwa leiften Eonnten, Feine Rüdfiht. Der Hefiobifche Dichter dagegen 
fegt in bie Mitte des Herakles-Schil des ein Braunbild eines Dras 
hen (Öodxovrog Poßov), umgeben von 1% geringelten Schlangen, gerade 
wie das Gorgoneion oder Medufenhaupt fonft angebracht wird — auf 
Tyrrheniſchen Schilden von Tarquinii find auch andere monftröfe Köpfe 
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bekleidet und geruͤſtet erfeheint, um bie genannte Olympiabe 
aber die Dichter anfingen ihn in abweichendem Koftum, mit 
der Keule und Löwenhaut, vorzuftellen!). Die ganze Klaffe 
diefer Epyllien erfcheint wie ein Reſt ber dlteflen Manier Der 
Adden einzelne Punkte der Heroen=Gefchichte herauszugreifen, 
um eine Stunde des Mahls damit zu erheitern, bevor daraus 
größere Compofitionen gefchaffen wurden. Auf ber andern 
Seite knuͤpft auch gerade an dieſe Hefiodifchen Epyllien fich die 
Lyrik an, nämlich die der Epopde zunächfiftehende Lyrik des 
Stefihoros, der zum Theil diefelben Stoffe, wie den Ky⸗ 
knos, und ähnliche, und nicht ohne Rüdficht auf Hefiod zu 
nehmen, in großen Chorgefängen barftellte. Diefe nahe Be: 
rührung ber Hefiodifchen Epik und der Lyrik des Stefichoros 
hat gewiß auch die Sage veranlaßt, daß Stefichoros (wiewohl 
er fehr viel ſpaͤter lebte, als der wirkliche Ahnherr der Hefiobi- 
ſchen Sängerfchule) ein Sohn des Hefiodos gewefen fet. 

Die andern Namen Hefiodifher Poeme, die von alten 
Grammatikern noch erwähnt werben, find theild zu zweifelhaft, 
weil ihrer in Alteren Schriftftellern Feine Meldung gefchieht; 


fo in der Mitte angebradht. Ein Kampf von Ebern und Löwen macht 
eine Einfaffung umher, wie in altgriechifhen Bildwerken und Vaſen⸗ 
gemälden öfter. Der erfle Hauptftreifen, weldher peripherifc dies Mit- 
telftück umgibt, zerfällt in vier Felder, von benen zwei Eriegerifche, zwei 
friedliche Gegenftände enthalten, fo daß überhaupt der ganze Schild 
gleichfam eine freundliche und eine feindliche Seite erhält. Hier find 
nämlich gebildet die Kentaurenfchlacht, ein Chortanz im Olymp, ein 
Dofen und Fifcher, Perfeus und die Gorgonen. Davon gehört der erfte 
und legte Gegenftand nachweislich zu denen, in welchen ſich bie bildende 
Kunft der Griechen am allererften verfuchte. Einen dußeren Streifen 
(vato auriov V. 337) nimmt die Kriegsftadt und Friedensſtadt ein, 
beren Vorſtellung ber Dichter von Homer entlehnt, aber noch weit mehr 
ausgeführt, und man muß geftehen, mit allzuviel: Zubehör beladen hat. 
Den Rand umtreifet audy hier ber Okeanos. \ 
3) S. im folgenden Kapitel das über Piſander Gefagte. 


176 Neuntes Kapitel. 


theils laͤßt fih aus dem Titel zu wenig auf ben Inhalt und 
Plan derfelben fchließen; fo daß wir bei unferm Bemühen von 
dem Ton und Charakter der Hefiodifchen Poeſie eine Vorſtel⸗ 
lung zu geben Feinen weitern Bortheil davon ziehen Fönnen. 
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So groß die Menge von Liedern war, bie im Alterthum 
theild unter Homerd Namen ging und fich ergänzend und fort- 
feßend an die Ilias und Odyſſee anfchloß, theilld unter dem 
fehr vielumfaflenden Namen des Hefiod befaßt wurden: fo 
macht diefe Doch etwa nur die Hälfte der gefammten epifchen 
Literatur der ältern Griechen aus. Der Herameter war mehrere 
Sahrhunderte hindurch immer noch die einzige kunſtmaͤßig aus⸗ 
gebildete Form der Poefie, Erzählung von Begebenheiten der 
Borwelt die allgemeine Luft des Volkes; der heroifhe Mythus 
hatte, wenn man in die Sage ber einzelnen Stämme und 
Städte einging, einen unerfchöpflichen Reichtum; wie natür- 
lich war es, daß in den verfchiebenften Gegenden Griechen: 
lands Sänger auftraten, die diefen Sagenfloff, zunaͤchſt zur 
Ergögung ihrer fFammverwandten Landsleute, in epifche Form 
brachten, es fei nun nach der fehr ſchwer nachzuahmenden Weife 
Homers, oder nad) dem leichter zu erreichenden Verfahren ber 
Hefiodifchen Heroen=Lieder. Die meiften diefer Poeme hatten 
offenbar nur durch ihren Inhalt ein Intereſſe, und auch diefes 
verlor fih, als die Logographen die von ihnen ausgeführten 
Sagen in fürzeren Schriftwerken zufammengefaßt hatten; daher 
fich hernach im Altertum nur hie und da ein gelehrter Forjcher 
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in der Sagengefchichte um diefe Epopden befümmerte. Auch 
jest noch ift es für mythologifche Forfchung fehr wichtig, jeder 
Erwähnung 3. B. der von unbekannten Berfaffern gedichteten 
Phoronis und Danais, welche Die Sagen über die älteften 
Zeiten von Argos enthielten, forgfältig nachzugehn: aber für 
eine Sefchichte der Literatur, die eine lebendige Vorftellung von 
dem Charafter der Werke fucht, find dies doch ziemlich leere, 
beveutungälofe Namen. Nur von einigen Epikern wird noch 
fo viel überliefert, daß man die Richtung, bie fie einfchlugen, 
im Allgemeinen bezeichnen kann. 

Namentlich Fann man von mehren Epikern nachweifen, 
daß fie fich des Fadens der Genealogieen bedienten, um 
daran — ahnlich wie der Dichter der Hefiodifchen Kataloge — 
Mythen aufzureihen, Die durch Feine Haupthandlung zufammen: 
gehalten werben, fondern fich oft über viele Menfchenalter er: 
ſtreckten. Eine genealogifche Anlage hatten nach Paufanias die 
Arbeiten des Lakedaͤmoniers Kinaethon, der um Olymp. 5 
blühte und bei dem großen Gefallen, das die Spartaner an 
den Sagen aus der Heroenzeit empfanden, gewiß beſonders 
Mythenkreiſe bearbeitete, an die fich ein patriotifches Intereſſe 
anfnüpfte. Seine nur fehr felten erwähnte Heraklee möchte 
fich auf die Ableitung der Dorifchen Fürften von Herafles be: 
zogen haben und auch feine Dedipodee dadurch veranlaßt 
worden fein, daß die erften Könige Sparta's, Prokles und Eu- 
ryſthenes, durch ihre Mutter Argeia von den Kabmeifchen Koͤ⸗ 
nigen Theben's abflammten. Auffallend tft, daß diefem Kind- 
thon von Manchen ?) die Fleine Ilias, eine der Eyklifchen Epos 
poͤen, bie fich unmittelbar an Homer anfchloß, beigelegt wurde, 


1) ©. die Scholia Vaticana ad Eurip. Troad. 823. — Eumelos 
(verfchrieben in Eumolpos) wird als Urheber des »ocrog angeführt von 
den Scholiis Pindar. Ol. 13, 31. 

D. Müller’s gr. Literatur. I. 12 


178 Neuntes Kapitel. 


wie ein anberer Peloponneſiſcher Adde, ber Korinthier Eumelos, 
als Verfaffer eines andern kykliſchen Epos, der Noſtoi, ge 
nannt wurde. , Beide wohl mit Unrecht; wenigftens müßten 
fie ald Genoffen jenes Sängerkreifes, der Die Homerifchen Epo⸗ 
poͤen nachbildend erweiterte, eine ganz andere Compofitions- 
Weiſe fich angeeignet haben, als die genealogifchen Sammluns 
gen Peloponnefifcher Sagen erforberten. Eumelos war ein 
Korinther von dem edlen und herrfchenden Gefchlechte ber Bac⸗ 
chiaden, deffen Lebenszeit mit der Gründung von Syrakus 
(Olymp. 11. nach der gewöhnlichen Annahme) übereintraf. 
Unter feinem Namen hatte man Gedichte von genealogifcher 
und hiftorifcher Art, worunter indeß noch nicht die fpätere 
Manier die wunderbare Sabelwelt mit Gewalt in gewöhnliche 
Geſchichte zu verwandeln, fondern nur eine der Zeit nach geord⸗ 
nete Erzählung der mythifchen Sagen einer Stadt oder eines 
Stammes zu verftehen iſt. Bon diefer. Art waren, auch nach 
Bruchſtuͤcken zu urtheilen, die Korinthiafa des Eumelos, 
auch wohl bie Europia, die an den Stammbaum der Europa 
eine Menge alter Sagen angereiht haben kann. Doch war bie 
Borftellung der Alten vonder Kunftweife des Eumelos keineswegs 
fo feft und beflimmt, wie man fie ſich darnach denken koͤnnte, ba 
ed ja audy eine Zitanomachie gab, von der Athendus es als 
zweifelhaft anführt, ob fie Dem Korinthier Eumelos oder dem 
Milefier Arktinos zuzufchreiben fei. Daß zwifchen Diefen beiden 
Dichtern, dem Kykliker, der die Aethiopis verfaßt hatte, und 
dem genealogifchen Epiker ein ſolcher Streit flattfinden konnte, 
überzeugt und nur zu fehr, wie ſchwankend alle literarifchen 
Beftimmungen aus diefem Zeitalter find und wie fehr diefer 
Boden eine instabilis terra für die höhere Kritit war. Pau⸗ 
faniad will von dem Eumelos Nichts fuͤr Acht gelten laffen, als 
ein Profodion oder Begrüßungslied, welches er den Meffe: 
niern für eine heilige Sendung an den Tempel von Delos ge: 
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bichtet. Und gewiß tft, daß diefer epifche Hymnus, in Dori: 
ſchem Dialekt, wirklich jenen Zeiten angehörte, da Meffenien 
noch frei und blühend war, vor dem erften Kriege mit den La⸗ 
febämoniern, der Olymp. 9 begann ). Auch will Paufanias 
dem Eumelos die epifchen Verfe zufchreiben, Die den Bildwerken 
am Kaften des Kypfelos, dem berühmten alten Kunftwerf, 
zur Erflärung beigefügt waren: aber gerade von dieſen möchte 
es fich einleuchtend machen Iaffen, daß fie mit den Bildwerken 
ſelbſt erſt viel fodter, unter ber Herrfchaft der Kypfeliden zu 
Korinth, verferfigt worben find 2). Ein britter genehlogifcher 
Epiker war Afios von Samos, den Paufaniad öfter erwähnt. 
Seine Gedichte bezogen fich großentheild auf feine Heimath, 
die Zonifche Infel Samos, und es feheint, Daß er Dabei Gelegen⸗ 


1) Die Stelle, die Paufanias daraus anführt, IV, 33, 8: 
To yao ’Idoudra naradduıog Ertero Mose 
A xdapr nal &LödEEr Kanu’ (%) Eyovon, 
fcheint zu befagen, daß Eumelos Mufe, die das Profobion gedichtet, 
auch dem Zeus Ithomatas gefallen, d. h. an den mufifchen Wettkämpfen 
bei ven Ithomden in Meffenien den Preid davon getragen habe. 

2) Yaufanias geht nämlich von der Anficht aus, daß dieſer Kaften 
eben der fei, in dem ber Eleine Kypfelos vor ben Nachftellungen der Bac- 
chiaden durch feine Mutter Labda verfteckt worden fei und den die Ky⸗ 
pfeliden hernach zum Andenken nad) Olympia geweiht hätten. Aber ab⸗ 
gefehen davon, daß diefe ganze Fabel kein hiftorifches Faktum, fondern 
wohl nur aus ber Etymologie des Namens Kurpelog von auypein, Kaften, 
zu erklären iſt: fo ift es doch auch ganz unglaublich, daß eine fo koſtbare, 
fo reich mit Bildwerken geſchmuͤckte Lade ber Labda als ein gemöhnliches 
Hausgeräth gedient habe: fondern viel wahrfcheinlicher ift, daß die Ky⸗ 
pfeliden in der Beit ihrer Herrfchaft und ihres Reichthums (nad) Olymp. 
30) unter anderen Eoftbaren Weihgefchenken auch biefen Kaften für den 
Zweck der Weihung nach Olympia haben verfertigen Laffen, indem ſie zu⸗ 
gleich durch den Namen des Kaſtens (aup&n) — ganz in ber Art der 
emblömes parlans auf griechifchen Münzen — an fi) als bie Donatare 
erinnern wollten. Dafür fpricht auch, daß Her akles durch eine befon= 
dere Tracht (oyjue) kenntlich darauf vorgeftellt, alfo nicht, wie im 
Heſiodiſchen Schilde, im gang gemöhnlichen Heroen = Roftüm gebildet war. 

1%* 
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heit gefunden, bis in feine Zeit herabzugehen, wie in ber fchd: 
nen Schilderung des Inruriöfen Koſtuͤms der Samier bei einem 
Seftaufzuge zum Tempel ihrer Schußgöttin Hera. Boͤotiſche 
Landesfagen und Genealogieen fammelte der Orchomenifche 
Epiker Cherſias, der nad) Plutarch ein Zeitgenoffe der Sieben 
Weiſen war und durch die fhon oben erwähnte Grabfchrift 
ſich als einen befondern Verehrer und Anhänger des Heftodos 
Fund gab. 

Während durch foldhe Beſtrebungen wohl alle große und 
Pleine Heroen, von denen die Volksſage eine Erinnerung auf: 
bewahrt hatte, eine Stelle in dieſer unendlich ausgebreiteten 
epifchen Literatur erhalten haben, iſt e8 auffallend, daß der He⸗ 
108, an defien Namen die halbe Heroen= Mythologie der Grie⸗ 
chen hängt, den Durch ungeheure Thaten — weit über dad Maß 
der gegen Troja vereinigten Achaer= Helden — zu verherrlichen 
alle Stämme der Griechen das ihrige beigetragen zu haben 
feinen, Herafles, durch Fein feiner Größe entfprechendes 
Epos gefeiert worden war. Schon die beiden Homerifchen 
Epopden laffen indeß den Umfang diefes Sagenkreiſes ermeffen 
und zugleich errathen, daß man gewohnt war aus einzelnen 
Abenteuern des vielumhergetriebenen Helden Fleinere Gedichte, 
Epyllien, zu machen; und ein folches war auch wohl die Ein: 
nahme von Dechalia, die Homer nach bekannter Tradition 
einem Gaftfreunde, Kreophylos von Samos (wahrfcheinlich dem 
Haupte einer Samifchen Rhapfoden- Familie), als Geſchenk 
überlaffen haben fol. Das Gedicht enthielt den Mythus, wie 
Herakles, um eine Schmach zu rächen, die ihm früher von Eu⸗ 
rytos und deffen Söhnen widerfahren war, die Stadt diefes 
Fuͤrſten, Dechalia, erobert, ihn mit feinen Söhnen erfchlägt 
und die Tochter Sole als feine Beute fortführt: ein Mythus, 
ber dadurch mit der Odyſſee in einiger Berührung fleht, daß 
in diefem Gedicht ber Bogen, ben Odyſſeus gegen die Freier 
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fpannt, von Eurytos, dem gewaltigften Bogenfchügen feiner 
Zeit, hergeleitet wird. _ Died mag die Veranlaſſung gewefen 
fein, daß fchon fehr alte Homerider aus diefem Gegenftande 
ein befonderes Epos bildeten, deffen Ausführung auch des Ho⸗ 
merifchen Namens nicht unwürdig gewefen zu fein fcheint. 
Andere Abtheilungen der Herakles:Sage hatten in den 
Hefiodifchen größern Poemen, den Eden und Katalogen, und 
Heinern Epyllien ihre Stelle gefunden und manche früher we⸗ 
nig bekannte Sage mag der Lafedamonier Kinaͤthon hervorge: 
zogen haben: doch fehlte immer diefem Sagenkreiſe noch die 
Grund=Anfchauung, die jeder heutzutage fich gleich aus Dich: 
tern und Kunſtwerken vergegenwärtigt, wenn Herafled genannt 
wird. Diefe Anfchauung konnte erft hervortreten, als Die 
Thierfämpfe der Helden aus den localen Mährchen, die da⸗ 
von, befonderd im Peloponnes, erzählt wurden, zufammenge: 
ftellt, mit allem Schmud der Poefie ausgeftattet und darnach 
auch die Geftalt des Helden auf eine Weife auögeprägt wurbe, 
bie ihn von allen andern Heroen unterfcheidet, indem er nun, 
ohne eines eherrien Helms, Panzerd und Schildes zu bedürfen, 
auch ohne die verfchiebenen Angriffswaffen, die der heroifche 
Krieg erfordert, allein auf die ungeheure Kraft feiner Glieder 
vertrauend, nur der allereinfachften Waffe, einer Keule, fich be⸗ 
dienend und durch Feine Rüftung geſchirmt als das Fell des 
zuerft erlegten Löwen, eine Art Gymnaſtik an den zu erlegen: 
den Unthieren ausübt, wobei bald mehr Schnelligkeit des Laufs 
und Sprunges, bald Ring und Fauſtkampf im höchflen Mag . 
ihrer Kraftanftrengungen’in Anfpruch genommen wurden. Der 
Dichter, der gerade auf die angegebene Weife die Vorftellung 
von Herafles umbildete und Dadurch gewiß bie Monotonie der 
gewöhnlichen Heroenkaͤmpfe auf das erfreulichte unterbrach, 
war Peifandros, ein Rhodier aus der Stadt Kameiros, der 
um Olymp. 33 gefeßt wird, wiewohl feine Blüthe wohl noch 
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etwas fpäter trifft. Die Erwähnungen feiner Heraklee laffen 
fich ziemlich alle auf die Kämpfe beziehen, die man als bie ei- 
gentlichen Aufgaben, die der Held von Euryſtheus erhielt, be: 
trachtete und vorzugämeife "Hoaxitovg &HAoı nannte. Ja es 
wird fehr wahrfcheinlich, daß bie Zwölfzahl derſelben, bie die 
ſpaͤtern Schriftfteller, wenn fie auch nicht immer genau Diefel- 
ben einzelnen Aufgaben nennen, doch durchgehends feithalten 
und die in der bildenden Kunft wenigftens fchon zu Phidias 
Zeit (am Tempel von Olympia) feftgeftellt war, an Peifandros 
ihren erſten Gewaͤhrsmann hatte. Wenn die erften unter diefen 
Zwoͤlfkaͤmpfen einen gewiffen laͤndlichen und an bie Idylle 
fireifenden Charakter haben: fo gaben bie fpatern Veranlaffung 
zu kuͤhnen Phantafiebildern und feltfamen Wundermaͤhrchen, 
welche Peifandros wohl zu benugen wußte, wie 3. B. die Sage, 
daß Herakles (auf der Fahrt gegen Geryoneud) auf einem Becher 
der Sonne über den Okeanos fich habe tragen laffen, zuerfl aus 
Peifanders Gedicht angeführt wird. Wielleicht haben Sym⸗ 
bole des in Rhodus einheimifchen Gottesdienftes der Sonne 
ihn auf diefe Erfindung geführt. Die Originalität, welche 
durch Das ganze, nicht große Gedicht fich in gleicher Kraft be: 
währte, war. es wohl auch, welche die Alerandrinifchen Gram⸗ 
matifer bewog nachft Homer und Hefiod den Peifandros in 
den Kanon der Epiker aufzunehmen, eine Ehre, die fie kei⸗ 
nem andern der genannten zu Theil werben ließen. 

So erfcheint das Epos der Griechen, welches in feiner 
genealogifchen Ausbreitung einen faft nüchternen und trodnen 
Charakter anzunehmen fchien, hier wieder mit neuem Leben 
durchdrungen und neue Wege einfchlagend: wobei indeß Die 
Frage aufzuftellen ift, ob dieſer Geift den epifchen Sängern ge: 
fommen wäre, wenn fie fih nur immer in dem gewohnten 
Sleife ihres alten Heroen-Gefanges bewegt hätten und wenn 
nicht indeß andre Dichtungsgattungen fich erhoben und 
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ben Sriechen Da8Poetifche auch mancher andern Empfindungen 
und Stimmungen, als die im Epos herrfchenden waren, fühl: 
bar, gemacht hätten. Zu diefen Dichtungsweifen, die zuerft 
neben dem Epos, ald Nebenbuhlerinnen deſſelben, auftraten, 
wenden wir uns jebt 2). 


Zehntes Kapitel. 
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Bis zum Anfang des fiebenten Jahrhunderts vor unfrer 
Zeitrechnung ober der zwanzigften Olympiade war in Grie- 
chenland die epifche Poeſie die einzige Gattung und der 
SHerameter die einzige metrifche Form, welche von den Dich: 
tern mit Kunft und Sorgfalt ausgebildet war. Es gab ohne 
Zweifel, beſonders bei verſchiednen Götterdienften, Lieder von 
andern Formen, Sangesweiſen von leichterem Takte, wonach 
Zanze von einem mehr muntern Charakter aufgeführt werben 
konnten, aber diefe bildeten noch Feine ausgebildete Gattung 
von Poeſie und waren nur rohe Anfänge, unentwidelte Keime 
andrer Gattungen, die bis jegt nur ein locales, auf die Ges 
brauche und Sitten einzelner Landfchaften gegründetes In⸗ 
tereffe fanden. In allen mufitalifchen und poetifchen Wett: 
kaͤmpfen herrſchte allein der ruhige und majeftätifche Ton des 
Epos und des epifhen Hymnus, und die gelaßne Heiterkeit, 
welche das Anhören diefer Lieder dem Gemüthe mittheilte, 


2) Einige epifche Gedichte der frühern Zeit, wie die Minyas, Al: 
kmaͤonis und Zhesprotie, werden in dem Kapitel über myfteridfe Poefie 
beruͤckſichtigt werben. 
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war die einzige Stimmung der Seele, die ihren genügenben 
poetifchen Ausdruck gefunden hatte. Noch tönte die Klage 
um dad Berlorne, Sehnfucht nach dem Entfernten, Sorge 
um Dad Gegenwärtige, das von Freud’ und Leid, Liebe und 
Zorn bewegte Herz, nicht in eignen Arten Eunftreicher Gefange 
wieder; diefe Empfindungen entbehrten noch ganz der Verede⸗ 
lung, welche die Schönheit der Kunft allein gewähren kann. 
Die Epopoͤe hielt den Blick gefeffelt bei der Betrachtung einer 
erhabnen Vorwelt, welche zwar theilnehmend und gefpannt, 
aber nie leidenfchaftlich werden konnte. Und wenn auch, wie 
in dem hausväterlichen Gedicht des Hefiod, Sorgen und Be: 
brangniffe der Gegenwart die VBeranlaffung zu einem epifchen 
Werke gaben: fo erhielt Doch dadurch die epifche Poeſie nur 
den erften Anftoß und nahm von da fogleich ihre Bewegung 
zu Vorftellungen, bie das ganze Volk der Griechen und das 
ganze Menfchengefchlecht angehn, und entwidelte in einem 
feierlichen Schwunge des Geiftes die Gefeße einer von den 
Göttern gegründeten Ordnung der Natur und des gefelligen 
Lebens. 

Diefe auöfchließliche Geltung der epifchen Poeſie hing 
ohne Zweifel auch mit dem politifchen Zuftande Griechenlands 
in Diefer Zeit zufammen. Wie fehr das Epos feinem gewöhn- 
lichen Inhalte nach den Fürften gefallen mußte, welche ſich 
von den Heroen des mythifchen Zeitalters ableiteten, wie dies 
ja bei allen Sürftengefchlechtern der frühern Zeit der Fall war, 
haben wir oben bemerft). Diefe Fürftenherrfchaft war aber 
wenigftend bis zum Anfang der Olympiaden-Rechnung die 
berrfchende Verfaſſung in Griechenland und verfeawand auch 
von diefer Epoche an erft allmälig unter den Hellenen, früher 
und durch gewaltfamere Erfchütterungen bei den Joniern als 





2) Kap. IV. 
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unter den Völkern des Peloponnefed. Die republifanifchen 
Bewegungen, durch welche die Fürftengefchlechter ihrer Vor⸗ 
rechte beraubt wurden, koͤnnen nicht anders als guͤnſtig gewe⸗ 
ſen ſein fuͤr eine freie Aeußerung der Geſinnungen und uͤber⸗ 
haupt ein kraͤftigeres Hervortreten der Perſoͤnlichkeit einzelner 
Maͤnner des Volkes. So tritt nun auch der Saͤnger, der in 
der vollkommenſten Form des Epos voͤllig vor ſeinem Gegen⸗ 
ſtande verſchwindet und nur der lautere reine Spiegel iſt, in 
dem die großen und ſchoͤnen Bilder der heroiſchen Vorwelt ſich 
reflektiren, jetzt als ſtrebender, wollender Mann vor das Volk 
und laßt in der Elegie und dem Jambos den draͤngenden Ge: 
fühlen des bewegten Geiſtes freien Lauf. Wie Elegie und 
Jambos, diefe beiden gleichzeitig entfprungnen und verfchwi: 
fterten Gattungen der Poefie, von Sonifchen Dichtern, und 
zwar — fo viel wir irgend wahrnehmen koͤnnen — von Bür: 
gern freier Staaten auögingen: fo find auch umgekehrt die Ue⸗ 
berrefte und Nachrichten von diefen Gattungen das befte Bild 
von dem innern Zuftande der Sonifchen Staaten an ber Flein- 
afiatiſchen Küfte und auf den Infeln in der erften Zeit ihrer 
republilanifchen Berfaffung. 

Das Wort Elegeion bezeichnet bei den beften Schrift: 
ftellern, grade fo wie Epos, nicht einen beflimmten Inhalt eis 
ned Gedicht, fondern bezieht fich ausfchließlich auf die Form. 
So theilten ja Überhaupt die Griechen die Gattımgen ihrer 
Poeſie hauptfächlich nach der metrifchen Form und überhaupt 
nad) der dußern Geftalt ab; und wenn wir diefe Abtheilungen 
noch jest feithalten und ihnen eine wefentliche Bedeutung für 
die innere Gefchichte der Poefie zufchreiben: fo hat dies nur 
darin feinen Grund, weil dieſe Formen von den Griechifchen 
Dichtern immer mit der feinften Ruͤckſicht auf die Art der Em- 
pfindbung und den Zufland der Seele, den die Poefie ausprüden 
wollte, gewählt wurden. Die innige Harmonie, die genaue 
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Wechfelwirkung, in der Diefe mannigfaltigen Formen mit eben 
fo verſchiednen pſychologiſchen Zuftänden, Stimmungen des 
Gemüths, Verfaffungen des Geiſtes, ſtehen, ift eine der merk: 
würbigften und ausgezeichnetften Seiten der Hellenifchen Poefie, 
auf Die wir nie verfehlen wollen aufmerkſam zu machen. Das 
Wort Eepeiov aber bezeichnet im genauften Sprachgebraud) 
weiter nichtd als eine Verbindung von Herameter und Pentas 
meter, welche man fonft ein Diflichon nennt, und Elegeia 
(EAsyelo) ift ein Daraus zuſammengeſetztes Gedicht. 

Das Wort Elegeton ift indeß felbft nur eine Ableitung 
von einem primitivern Worte, deſſen Gebrauch den erften Ur: 
ſpruͤngen der Gattung näher führt. Elegos (Meyos) hat die 
fefte Bedeutung eines Klagliedes, ohne beftimmte Beziehung 
auf eine metrifche Form, wie 3. B. bei Ariftophanes die Nach⸗ 
tigall um ihren vielbeweinten Itys und bei Euripides der Eis⸗ 
vogel (Halkyon) um ben Satten Keyr einen Elegos in dieſem 
Sinne anftimmt 1). Der Urforung des: Wortes ift ſchwerlich 
Griechiſch, da alle Etymologieen, die man davon zu geben ver: 
fucht hat, fehr wenig Wahrfeheinlichkeit haben 2); wenn man 
Dagegen vergleicht, wie fehr Die Karer und Lyder bei den Grie: 
hen im Rufe flanden in Todtenklagen und überhaupt in me: 
lanchofifchen Sangweiſen auögezeichnet zu fein), fowird man ed 


2) Ariftophanes Bögel V. 218. Euripides Iphig. Taur. V. 1061. 

2) Die beliebtefte ift die Ableitung von E & Agysın, aber Asyaı» iſt 
bier ein unpaflender Ausdruck und müßte in biefer Ableitung zu Aoyos 
werben. Auch wäre die ganze Eompofition fehr auffallend. 

2) Karifche und Lydiſche Trauerlieder werben öfter im Aiterthum 
erwähnt (Franck Callinus p. 5. de origine carm. elegiaci p. 124 sqg.) 
und daß der antifpaftifche Rhythmus — — — —, der etwas fehr Un: 
gefaͤlliges, Hartes in feinem Charakter hat, Kapıxzös hieß, deutet auf 
feinen Gebrauch in eben foldyen Karifchen Klagegefängen. Auch von 
dem Worte unvie tft e8 ſehr wahrſcheinlich, daB es aus Kleinafien 
ftamme (Yollur IV, 79.) und durch die Tyrrhener von Eydien nach Etrus . 
rien und von da nad) Rom gekommen ift. 
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wohl wahrfcheinlich finden, daß die Jonier zugleich mit folchen 
Melodieen und Liedern das Wort Elegos von ihren kleinaſiati⸗ 
fchen Nachbarn empfangen haben. 

So groß nun gewiß auch der Unterfchted war zwiſchen 
dieſen kleinaſiatiſchen Naͤnien und der durch Hellenifchen Ge⸗ 
ſchmack ausgebildeten und veredelten Elegie, fo iſt doch ein 
wirklicher Zufammenhang ber einen und der andern nicht zu 
bezweifeln. Sene Zrauerlieder Kleinaſiens wurben jederzeit 
von Flötenfpiel begleitet, das, in Phrygien und der Nach: 
barfchaft einheimifch, beit den Griechen in der Zeit Homer’s 
noch nicht gebräuchlich war und bei Hefiod nur bei dem luſtig 
fchwärmenden Zuge, welcher Komos hieß, erwähnt wird ?). 
Die Elegte dagegen ift die erfte geordnete und regelmäßig aus⸗ 
gebildete Art der Griechifchen Poeſie, bet beren Aufführung 
immer die Flöte, niemald bie Kithar oder Lyra, in Anwen: 
dung fommt. Der elegifche Dichter Mimnermos (um Olymp. 
40. 620 v. Chr.) blies nach dem Zeugniſſe des nicht viel jüns 
gern Dichterö Hipponar 2) den Kradied:Nomos (xpadıns vo- 
wog), wörtlich überfeht: die. Feigenaft:Weife, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Melodie, bie man bei dem Sonifchen Zeſte ber Tharge⸗ 
lien anflimmte, wenn bie zur Entfühnung ber Stadt beftimm: 
ten fluchbelabenen Menfchen (gapuaxol) mit Beigendften hin⸗ 
ausgepeitſcht wurden. Seine Geliebte Nanno war eine Floͤ⸗ 
tenfpielerin, und er fpielte, mie ein fpäterer Elegiker fingt, felbft 
die Flöte aus Kotosholz und legte fich die den Mund zufam: 
_ menpreffenden Riemen (gooßeıel) an, die die alten Flöten: - 
fpteler trugen, wenn er mit der Geliebten zuſammen einen Ko- 
mos leitete 3)... Ja fein ganzes Geflecht fcheint das Flöten: 


2) Oben Kap. 3. 

) Bei Plutarch de musica c. 9. vgl. Heiych.s. v. Kowölng vönog. 

9 So nach ber wahrfcheinlichften Lesart der Stelle des Hermes 
fianar bei Athenäus XIII. p. 598. A. Kelero ulv Nawvoüg, wolıs 
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fpiel als erbliche Kunft gebt zu haben, wie der patronymifche 
Name Auyvoridono oder Aryvaoradng andeutet, der von dem 
hellen Getön der Flöten abzuleiten ifl. Und in völliger Ueber: 
einftimmung damit fagt der Elegiker Theognis, daß fein ge: 
liebter und vielgepriefener Kyınos durch ihn auf den Fittigen 
der Poefie über die Erde dahingetragen bei allen Gaftmdlern 
zugegen fein würde, indem junge Männer ihn zum hellen Tone 
fleiner Flöten gar lieblich fingen würden (V. 237 ff.). 
Indeſſen ift Deswegen nicht anzunehmen, daß die Elegieen 
von Anfang an zu einem eigentlichen Gefang beſtimmt gewefen 
und fo wie Iyrifche Gedichte im engern Sinne vorgetragen wor: 
den wären. Allerdings wurden Elegieen, d. h. Diftichen, ſchon 
früher zur Flöte gefungen, ehe man mannigfaltigere metrifche 
Formen dafür erfand, aber auch dies gefchah erft geraume Zeit 
nach Terpander dem Leöbier, welcher Herameter fir den Ge- 
fang zur Either mit Melodieen verfah, alfo wohl nicht vor Olymp. 
40 1). Als die Amphiltyonen, nach der Eroberung von Krifa, 
die Pythiſchen Kampffpiele feierten (Diymp. 47, 3. v. Chr. 
590), da traten Sakadas der Argiver und Echembrotos der Ar⸗ 
kader mit Elegieen auf, welche für ven Gefang zur Flöte ein- 
gerichtet waren, und zwar von einem düflern, traurigen Cha⸗ 
rakter, der den verfammelten Hellenen fo wenig der Stimmung 
des Feſtes angemeffen fchien, daß diefe Gattung mufikalifcher 
Aufführungen gleich wieder abgefchafft wurde 2). Hieraus 


— — 


0° Eni nollanı Aoro Knuodelg (ſo ein Vir Doctus im Claſſical Jour⸗ 
nal VII. p. 238.) aouovg oreiye ovvegavvon (diefe Worte nach Schweig- 
haͤuſer's Verbeflerung). 

2) Plutarch de musica 3.'4. 8. 

2) Ebd. 8. u. Paufan. X, 7, 3. Wenn Chamaeleon bei Athen. 
XIV. p. 620 fagt, daß Mimnermos, wie Homers, Gedichte mit Melo⸗ 
dieen verfehen wurben (uelodnd var), fo muß man baraus wohl ſchlie⸗ 
Ben, daß fie ed nicht von Anfang an waren. 
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fhließen wir, daß früher die Elegie mehr nach der Art der 
Homerifchen Lieber mit einer lebhaften Recitation vorgetragen 
wurde, wobei indeß wahrfcheinlich da, wo der Homeride die 
Kithar brandhte, die Flöte angewandt wurde, nämlich zu ei: 
nem Eleinen Prälubium und gewiffen Zwifchenfpielen, worüber 
es ſchwer fein möchte eine genauere Vorftellung zu gewinnen 1). 
In diefer Anwendung erfcheint Die Flöte auch der Friegerifchen 
Elegie des Kallinos nicht fremd, da überhaupt die fehr man: 
nigfach tönende Flöte 2) bei den Alten als Fein unkriegerifches 
Inftrument galt. Nicht bloß die Lydifchen Heere zogen beim 
Schalte von Flöten, männlichen und weiblichen, wie Herodot 
erzählt, zur Schlacht: auch die Spartaner haben ihre Kriegs: 
muſik, anftatt der früher gebrauchten Kitharen, aus einer be: 
deutenden Anzahl Flöten zufammengefeßt. Damit ſoll indeß 
nichts weniger als die Behauptung angedeutet werben, daß bie 
Elegie jemals von dem marfchirenden und in die Schlacht ges 
henden Heere gefungen worden fei, wozu weber der Rhythmus 
noch der Stil der Poefie im geringften geeignet if. Dagegen 
werden wir bei Tyrtaͤos, Archilochos, Zenophanes, Anakreon 
und befonderd Theognis fo viele Beziehungen der elegifchen 
Poeſie auf Gaftmäler finden, daß wir hinlänglichen Grund 
haben anzunehmen, daß feflliche Mahle, befonders der leßte 
Theil derfelben, der im Allgemeinen Komos genannt wurde — 
mit dem ja auch ſchon im Heftodifchen Zeitalter Flöten-Mufif 
verbunden war 3) — ber eigentliche Plab für die Elegie in 
Griechenland waren. 

2), Wenn Archilochos (Schol. Ariftoph. Vögel 1426) wahrſcheinlich 
in Bezug auf eine Elegie &dav dm“ avinengos fagt und Solon bie 
Elegie Salamis Law vortrug: jo ift wohl Zw» hier, wie bei Homer, 
von einem rhapfodenartigen Vortrage zu verftehen. Vgl. auch Phis 
lochor. bei Athen. XIV. p. 630. 


7), zeupwvoı avlol, Pindar. 
5) Kap. IH. 
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Daß die Elegie von Anfang an nicht darauf berechnet 
war einen von dem epifchen Gedicht völlig verfchtebenen Ein- 
drud zu machen, zeigt bie geringe Abweichung des Vers: 
maßes, welches, wie wir fahen, Elegeion heißt, von dem 
epifchen Herameter. Es ift, ald wenn der neu emporfirebende 
Geiſt der Kunft mit dieſem Versmaße ben erften fcheuen Schritt 
aus ber geheiligten Bahn wagte. Er erkuͤhnt fich noch nicht 
‚neue Weifen zu erfimmen oder auch nur dem feierlichen Hera- 
meter Durch ein angehängtes Metrum andrer Art eine neue 
Wendung zu geben; er begnügt fich jebem zweiten Herameter 
den britten und ben legten ſchwachen Takttheil (Theſis) zu ent⸗ 
ziehen und weiß fchon dadurch, ohne den Takt im Ganzen zu 
ftören, den Charakter der Versart auf die anziehendfle Weiſe 
zu verändern. Neben dem mit gleichmäßiger Kraft fortfchrei- 
tenden Herameter geht num ber gleichfam auf feinen Wege er: 
mattende und neuen Athem fehöpfende Pentameter wie ein 
fchwächerer, zarterer Bruder, oder lieber, wie das Weib neben 
dem Manne, einher. Zugleich wird durch dieſe Abwechfelung 
eine engere Verbindung zweier Verſe gewonnen, bie der Vers 
an Vers reihende Herameter-Bau des Epos noch nicht gewaͤh⸗ 
ren konnte, und es entfteht eine Art von Eleiner Strophe. 
Bon welchem Einfluffe dies auf den Bau der Säge und den 
ganzen Zon ber Sprache fein mußte, Teuchtet von felbft ein. 

Der ſchoͤnen Form dieſes Versmaßes hauchten die Joni⸗ 
ſchen Dichter eine Seele ein, die von den Begebniſſen der Ge⸗ 
genwart lebhaft ergriffen und von einer bald anſteigenden bald 
nachlaſſenden Fluth von Empfindungen hin und her getrieben 
wird. Es iſt durchaus nicht noͤthig, daß eigentliche Klage den 
Gegenſtand der Elegie ausmachez noch weniger brauchte es die 
Klage der Liebe zu ſein: aber eine aufgeregte Stimmung iſt je⸗ 
derzeit Dazu erforderlich. Aufgeregt von Ereigniſſen oder Zu: 
fländen der Gegenwart und Umgebung fchüttet der Sänger im 
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Kreiſt feiner Freunde und Landsleute fein Herz in ausführlicher 
Schilderung diefer Erfahrungen, offner Mittheilung feiner Be: 
fürchtungen und Hoffnungen, in Vorwürfen und Rathichlägen 
and. Und da der Staat, die Gemeine bem Griechen in frühern 
Zeiten überall zuerft am Herzen lag: fo geht aus einer folchen 
Stimmung zunddft die politifche und Friegerifche Richtung der 
Elegie hervor, die und zuerft in Kallinos Gedichten entge: 
gentritt. 

Das Zeitalter des Ephefierd Kallinos wird hauptfächlich 
durch die Erwähnungen ber Züge der Kimmerier und Trerer 
beftimmt, die fich in feinen. Gewichten fanden. Mit diefen ver: 
halt es fich, nach den beften Zeugen des Alterthums, fo. Das 
von den Skythen vertriebne Volk der Kimmerier erfchien in Der 
Zeit des Gyges in Kleinafien, eroberte unter der Herrfchaft des 
Ardys (Olymp. 25, 3 bis 37, 4, oder 678-—629 v. Chr.) die 
Hauptftadt der Lydiſchen Könige, Sardis, mit Ausnahme der 
Burg und zog dann unter Lygbamis Anführung.gegen Sonien, 
wo namentlich, dad Heiligthum ber Ephefifchen Artemis von 
ihnen bebroht wurde. Lygdamis Fam in Kililien um. Der 
Stamm der Zrerer, der den Kimmeriern auf ihrem Zuge ge 
folgt zu fein fcheint, nahm in Verbindung mit ben Lykiern 
Sardis zum zweitenmal ein und zerflörte Magnefia am Maͤan⸗ 
der, das bis dahin fehr blühend und bei wechfelndem Kriegs: 
glüd mit den Ephefiern doch im Ganzen glüdlic warz jedoch 
wurden (nad) Strabo) diefe Trerer unter ihrem Fürften Kobos 
bald von ben Kimmeriern unter Madys Anführung vertrieben. 
Erft dem Halyattes, Dem zweiten Nachfolger bes Ardys, gelang 
ed die Kimmerier — nachdem fie lange in Kleinafien gehauft 
hatten — ganz aus dem Lande zu treiben (Olymp. 40, 4 bis 
55, 1 oder 617— 560). Mit diefen Ereigniffen trifft nun 
Kallinos Lebenözeit fo zufammen, daß er ded Herannahens der 
furchtbaren Kimmerier und ber Zerflörung von Sardis Durch die⸗ 
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ſes Volk gedachte, aber Magnefia noch als blühend und im Kriege 
mit Ephefos glücklich befchrieb, wiewohl er auch das Heranziehn 
der Zrerer fehon erwähnte %). Unter fo gefahrvollen Zeitum⸗ 
fländen, da den Ephefiern nicht bloß durch ihre Landsleute in 
Magnefia Unterjochung, fondern durch Die Kimmerier und Tre: 
rer noch ärgere Schickſale drohten, da fehlte ed gewiß nicht an 
ungewöhnlichen Antrieben zur Anſtrengung aller Kräfte. Aber 
die Sonier waren fehon durch den langen Verkehr mit den Ly⸗ 
bern, bei denen der Luxus Aſiens zu Haufe war, und die Rei: 
zungen ihres fehönen Landes fo verweichlicht, daß fie auch bei 
folchen Aufforberungen den gewohnten ruhigen Lebensgenuß 
nicht aufgeben wollten. Man begreift wohl, wie tief und 
fhmerzlich die Gemüthöbewegung fein mußte, in der Kallinos 
feinen Landöleuten zuruft: „Wie lange liegt ihr in Ruhe ba, 
wann werdet ihr ein tapferes Herz zeigen, ihr Sünglinge; ſchaͤmt 
thr euch nicht vor den benachbarten Voͤlkerſchaften fo fehr zu 
erfchlaffen? Im Frieden meint ihr zu leben, aber der Krieg 
hat die ganze Erbe überzogen” 2). 

Das Bruchſtuͤck, welches mit den eben angegebenen Ge: 
banken anfängt, das einzige längere und doch auch nicht in ſei⸗ 
ner Integrität erhaltene 3) von Kallinos ift als erfle Probe der 


2) Zwei Bruchftüce des Kallinos zeugen biefür: 
Nvv ©’ El Kınusolov orocròos Eoyeraı Ößeıuosgy@v und 
Tonesag &vögas &yov. 
Alles, was fonft im Text angegeben wird, ift aus Herodots und Stra⸗ 
bons genauen Nachrichten entnommen. Plinius Erzählung von dem 
Gemälde des Bularchos „„ Magnetum excidium“, welches Kandaules, 
der Vorgänger des Gyges, mit Gold aufgewogen, ift burchaus unbaltbar. 
Wahrſcheinlich ift dabei ein Lydiſcher Privatmann Kanbaules mit dem 
alten Könige verwechfelt. 
?) Gaisford Poetae minores Graeci, Callin. Vol. I. p. 426. 
2) Es ift felbft zweifelhaft, ob der Theil diefes elegifchen Bruchſtuͤcks 
bei Stobäus, welcher auf die Lücke folgt, wirklich von Kallinos herrührt 
oder der Name bes Tyrtaͤus hier ausgefallen ift. 
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Battımg, in der von Griechen und Römern hernach fo viel ge: 
dichtet worden ift, fehr intereffant. Im Allgemeinen erfennt 
man ben Charakter der Elegie, wie er durch das Versmaß an 
die Hand gegeben war und fich Durch bie ganze alte Literatur 
erhält. Die Elegie ift redſelig, fie führt ihre Gemälde gern in 
allen Zügen aus und liebt das eine Bild durch ein entgegen= 
ftehendes zu heben, wie Kallinos in jenem Bruchftüd die Vor⸗ 
ftelung des ruhmvollen Zapfern durch den ruhmlos fterbenben 
Feigen. Der Pentameter felbft Tadet zur Ausführung durch 
Nebenzuͤge, zu erläuternden und beflätigenden Nebenfägen ein. 
Diefe Ausführlichkeit verbunden mit der Bewegung ber Ge: 
müther gibt der Elegie immer einen gewiſſen Grad von Weich: 
heit, der felbft in den martialifchen Liedern des Kallinos und 
Tyrtaͤos durchklingt. Auf der andern Seite ift zu bemerken, 
daß Kallinos Elegie noch fehr viel von dem volleren Ton des 
Epos hat, der fich nicht, wie der kuͤrzere Athem fpdterer Elegi⸗ 
fer, in die engen Graͤnzen eines Diftichons bannen laͤßt und 
am Schluffe jedes Pentameterd einer Paufe bedarf; weshalb 
Kallinos äfter mehrere Herameter und Pentameter in einem 
Satze zufammenfaßt und der Versgraͤnze dabei wenig achtet: 
worin ihm bie Altern Elegiker der Griechen im Ganzen ges 
folgt find. 

Wir verbinden mit Kallinos zundchft feinen wohl nur we- 
nig jüngern Zeitgenoffen Tyrtaͤos. Sein Zeitalter wird durch 
den zweiten Meffenifchen Krieg beflimmt, an dem er befannter- 
weife Antheil nahm. Set man diefen Krieg, nach Paufanias, 
zwifchen Olymp. 23, 4 und 28, 1 (v. Chr. 685 u. 668): fo 
würde Tyrtaͤos in diefelbe Zeit oder fogar noch früher fallen, 
als die von Kallinos erwähnten Ereigniffe des Kimmerifchen 
Zuges; und man müßte dann erwarten, daß Tyrtaͤos, und 
nicht Kallinos, als Urheber der Elegie von den Alten gepriefen 


würde. So fommt audy diefer Grund zu andern hinzu, um 
D. Müllers gr. Literatur. I. 413 
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und zu überzeugen, Daß Diefer . zweite Meſeniſche Krieg erſt | 
fpäter, nach Olympias 30 (u. Ehr. 660), welche ald Bluͤthe⸗ 
zeit des Kallinos betrachtet werben muß, geführt vonrben fei.. 
| Wir halten und nicht bei der gewöhnlichen Erzählung _ 
fodterer Schriftfteller auf,- daß Tyrtäos ein lahmer Schulmei- 
fter in Athen gewefen, den die Athener aus Hohn den Sparta- 
nern zugefandt hätten, da diefe auf Geheiß bed Orakels von ih- 
nen einen Führer in dem Meffenifchen Kriege. begehrten, aber 
laffen doch fo viel davon gelten, daß Tyrtaͤos aus Attika zu 
den Lakedaͤmoniern Fam, und zwar nach genauerer Angabe aus 
Aphidnaͤ, einer Ortfchaft von Attifa, welche Durch die Sagen 
von ben Dinsfuren-in eine. fehr alte Verbindung mit Lakonika 
gefebt wird. Kam Tyrtaͤos aus Attila, fo laßt ſich wohl be- 
greifen, wie die in Sonien entſtandne Elegie von ihm, und zwar 
ganz in der Weife des Kallinos, bearbeitet werben Fonnte; 
Athen fland mit feinen Sonifchen Kolonieen in fo genauer Berbin: 
dung, daß auch Diefe neue Dichtungsart bald in der Mutter: 
fladt bekannt werden mußte. Weit auffallender wuͤrde Dies 
fein, wenn Tyrtaͤos für einen Lakedaͤmonier von Haus and zu 
halten wäre, wie auch im Alterthum, aber mit weit weniger 
Beiſtimmung, behauptet worben ift. Denn wenn auch Sparta 


. „in jenen Zeiten ben Beflrebungen der Griechen in Poeſie und 


Muſik keineswegs fremd war, werden die Spartiaten nad) ih: 
ver ganzen Sinnesart Doch nicht fo eilig gewefen fein fich bie 
neue Erfindung ber Jonier anzueignen. 

Tyrtaͤos Fam zu ben Lakedaͤmoniern in einer Zeit, in ber 
diefe nicht bloß von Außen durch die Kühnbeit des Ariftomenes 
und ben verzweifelten Muth der Meffenier in große Bebräng- 
niß gebracht worben waren, ſondern auch innrer Zwiefpalt und 
Streit den Staat zerrüttete. Den Anlaß dazu gaben diejeni⸗ 
gen Spartaner, welche Grundftüde in dem eroberten Meffenien 
beſeſſen hatten, welche jegt, nachdem die Meffenier fich von 
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neuem erhoben hatten, theils in ben Händen ber Feinde waren, 
theils wäft gelaffen werben mußten, weil dach fonft der Feind 
fich der Früchte bemächtigte, daher die Beſitzer folcher Grund⸗ 
ftücke eine neue Aeckervertheilung — die gefährlichfte und ge: 
fuͤrchtetſte Maßregel in den alten Republiken — mit Heftigkeit 
verlangten. In diefer Rage des Staats von Sparta bichtete 
Tyrtaͤos die berühmtefte feiner Elegieen, die von ihrem Inhalte 
Eunomia ober die Geſetzlichkeit (auch Politeia ober die Ver: 
faftung) benannt wurde. Man kann leicht denken, wenn man 
den Charakter diefer Gattung überhaupt ſich deutlich gemacht 
hat, wie Zyrtäos den Gegenfland behandelte. Er begann ohne 
Zweifel mit der Wahrnehmung der anarchifchen Bewegung 
unter ben Spartanifchen Bürgern und mit dem Ausbrude ber 
WBeforgniffe, die dadurch in dem Dichter erregt wurben. . Wie 
- aber überhaupt die Elegie in der Regel von einem. unruhigen 
Zuſtande des Gemuͤths Durch Gedanken und Bilder mannig- 
facher Art zu einer Beruhigung der Seele ſtrebt, ähnlich einer 
bewegten Wafjerfläche, die durch immer gelinderen Wellenfchlag 
zum glatten Spiegel zurüdtritt: fo wirb auch in der Eunomia 
eine folche Beruhigung Dadurch gewonnen worben fein, daß ber 
Dichter ein Bild entwarf von der wohlgeordneten Verfaſſung 
Sparta’8 und dem gefeßlichen Leben feiner Bürger, welches mit 
Götter: Hülfe gegründet Durch ſolche Neuerungen nicht geflört 
werden duͤrfe, und zugleich die Spartaner, welche burch den 
Meffenifchen Krieg ihrer Ländereien beraubt waren, zu um fo 
größerer Tapferkeit antrieb, Damit durch einen fiegreichen Aus: 
gang des Krieges ihr Wohlſtand und überhaupt die vorige 
Blüthe des Staats völlig wieder hergeftellt werben möge. Diefe 
Anficht wird auf alle Weife Durch Die Bruchſtuͤcke des Tyrtaͤos 
unterftüßt, unter denen mehrere, zum Theil nach beflimmten 
Angaben, in die Eunomia gehören, in denen Sparta’s Verfaf: 
fung gepriefen wird, wie fie durch göttliches Walten begründet 
| " 13* 
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worden fei, indem ja Zeus felbft ven Herafliden die Herrfchaft 
verliehen habe und durch die Drafel des Pythiſchen Apollon 
die Macht auf die gerechtefte Weife unter bie Könige, die 
Geronten im Rathe und die Männer des Demos in der 
Volksverſammlung vertheilt worden fei. 

Aber die Eunomia war weder die einzige noch auch bie 
erfte der Elegieen, in denen Tyrtaͤos Die Lakedaͤmonier zur tap⸗ 
fern Gegenwehr gegen die Meffenier antrieb ). Vielmehr war 
Ermunterung zur Tapferkeit das Thema, das diefer Dichter in 
vielen Elegieen, und, man muß geftehen, mit einer unerfchöpf: 
lichen Beredſamkeit und überrafchender Erfindungsgabe aus: 
führt. Niemals in der Welt ift den Sünglingen eines Volles 

Die Pflicht und die Ehre der Tapferkeit fo ſchoͤn und dringend 
zugleich, mit fo naiven, rührenden Motiven and Herz gelegt 
worden. Und befonders zeigt fich darin das Talent der Grie⸗ 
then jebem geiftigen Wefen eine dußere finnliche Geftalt, worin 
es fich mit vollkommner Anfchaulichkeit ausdruͤckt, zu verleihen. 
Man fieht bei Tyrtdos, wie mit Augen, den entfchloffnen Ho: 
pliten, wie er, mit weit auöfchreitenden Füßen feft an die Erbe 

geſtemmt, die Kippe mit den Zähnen preffend, den großen Schild 
den Sefchoffen der Feinde entgegenhält und die lange Lanze 
mit fefter Hand gegen den nahen Gegner führt. Wie dem 
Tapfern Juͤnglinge und felbft Aeltere von den Sigen weichen, 
wie ed dem jungen Streiter wohl anfteht im Gewuͤhl des 
Vorderkampfes zu fallen, weil auch im Tode fein Anblick ſchoͤn 
fet, ein alter Mann aber, der in den erflen Reihen vom Feinde er: 
legt ift, durch den unfchönen Anblick, den er gewährt, ben juͤn⸗ 
geren Mitftreitern zur Schmach und zum Vorwurf gereiche, 
dies und Aehnliches2) find Antriebe zur Tapferkeit, die auf ein 


I) Prodiaar di deyelag (Suibas) d. h. Lehren und Ermahnuns 
gen in Elegieen, genannt. 
®) Gaisford Poctac Gr. min. Tyrt. frgm. 1. 3. 3. 
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Bolt von jugendlichem Geiſte und unverborbner Sinnlichkeit, 
wie die Spartaner Damald waren, einen fehr großen Einbrud 
machen mußten. j 
Wie ſehr Sparta dieſe Poeſieen, in denen — wenn auch 
der Dichter ein Fremder war — doch ein aͤcht Spartaniſcher 
Geiſt wehte, zu ſchaͤtzen wußte, zeigt der fortwaͤhrende Gebrauch 
derſelben bei Kriegszuͤgen der Spartaner. Und zwar war die 
Einrichtung die, daß, wenn die Spartaner ſich auf einem Feld⸗ 
zuge befanden, ſie des Abends nach dem Mahle, wenn der Paͤan 
zu Ehren der Goͤtter geſungen war, dieſe Elegieen vortrugen; 
nicht aber etwa die geſammte Tiſchgeſellſchaft mit vereinigten 
Stimmen, ſondern Einzelne aus der Mitte derſelben, die unter⸗ 
einander im ſchoͤnen und edlen Vortrage dieſer Lieber wetteifer⸗ 
ten; dem beſten Kuͤnſtler darin wurde von dem Kriegsoberſten 
(Polemarchen) eine größere Portion Fleiſch angewieſen, recht 
im. Geifte des Spartanifchen Lebens, welches folche einfache 
und anfpruchölofe Auszeichnung liebte. Ein folcher Vortrag: 
war für die Elegie überhaupt fo fehr geeignet, Daß man anneh⸗ 
men barf, daß Tyrtaͤos felbft feine Gedichte auf dieſe Weiſe 
und bei folchen Gelegenheiten mitgetheilt habe. Freilich gehört 
die Mäßigkeit und gezügelte Luft eines Spartanifchen Sym⸗ 
pofiond dazu, damit die Gäfte noch in dieſem Stadium des 
Mahls Gefallen an einer fo ernflen und männlichen Mufe fin: 
den Eonntenz bei andern Stämmen mußte bie Elegie unter fol-. 
cher Umgebung bald ihren Zon ganz anderd flimmen. Beim 
Marfche bed Heers aber und dem Kampfe felber find die Ele: 
gieen des Ziyrtäod nie gefungen worden: Dazu war eine andre 
Art von Poefieen von diefem Dichter beflimmt worden, Die. 
anapaͤſtiſchen Marſchlieder, denen wir noch eine befondre Be⸗ 
trachtung widmen wollen. 
Auf diefe beiden alten Meifter der Friegerifchen Elegie wols 
len wir zwei andre, ungefähr gleichzeitige Dichter folgen laſſen, 
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die daB mit einander. gemein haben, daß fie noch mehr als in 
der. Elegie, ſich in Der iambifchen Poefie hervorthaten. Wir 
finden diefe Vereinigung von jegt an Öfter, fo daß derſelbe 
- Dichter. bei einer lebhaften Bewegung ded Gemuͤths durch 
Freud’ und Leid die Elegie anſtimmt, wo aber ein binchbrin- 
gender. Verſtand eine unbeſchraͤnkte Kritik gegen bie Thorhei⸗ 
ten der Menfchen richten will, zu den Waffen des Iambus 
greift. Died Verhältniß der beiden Dichtungsarten tritt fogleich 
bei den beiden dlteften iambifchen Dichtern ein, Archilochos 
und Simonides von Amorgod. Die Elegteen des Archi⸗ 
lochos, von denen nicht unbedeutende Bruchſtuͤcke auf uns 
gekommen find (während wir von Simonides nur. eben bie 
Nachricht haben, daß er auch Elegieen gedichtet), hatten nichts 
von jenem: bittern Gift, womit bie Jamben durchbrungen war 
ren, fondern gaben ein von gewiſſen Ereignifſen und Umflän- 
den erſchuͤttertes Gemuͤth mit Offenherzigkeit Fımd. Wahr⸗ 
fcheinlich hingen diefe Umſtaͤnde großentheits mit der Bande: 
rung des Archilochos yon Paros nach Thaſos zufammen, die 
des Dichters Erwartungen keineswegs erfüllte, wie es auch 
feine Samben verrathen. Auch fehlt ihnen ber Friegerifche Geiſt 
des Kallinos nicht ganz; Archilochos nennt fich ſelbſt den Dienſt⸗ 
mann bed Kriegögottes und Kenner der Mufen (degaxzaı ir 
 Evvallovo: &vaxsog vol Movasov dparöv Ödeov Anuscdus- 
vog) und ruͤhm die Kampfart der tapfern Abanten in Euboͤa, 
wobei Mann an Mann mit Banze und Schwert, nicht aus ber 
Ferne mit Pfeilen und Schleubern Tämpfte, vielleicht im Ge: 
genfage mit den Thrakiſchen Nachbarn, die deu Koloniften in 
Thaſos durch ihre wilde und tumultuariſche Art Krieg zu fuͤh⸗ 
ven viel zu. fihaffen machen. mochten 9). Aber freilich geſteht 
auch Archilochos ohne große Beſchaͤmung und fogar mit einem 


_?) Guisford.Poetae Ge. min. frgm. 4. 
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gewiſſen Leichtſinn, der und zuerft den Sonifchen Charakter von 
dieſer Seite fehen läßt, daß mit feinem Schilde jebt wohl einer 
ber Saier (von einer Thrakiſchen Voͤlkerſchaft, mit der die Tha⸗ 
fier viel zu Fämpfen hatten) einher ſtolzire, der ihn im Buſch⸗ 
werk gefunden haben werde, wo er ihn im Stiche gelaffen: er 
werbe fich an feiner Stelle einen beffern anfchaffen 9. In an« 
‚dern Bruchſtuͤcken fucht Archilochos die Gedanken an fein Un: 
glüd durch den Aufruf zu flandhafter Geduld und durch die 
Ueberlegung, daß es allen Menfchen fo gehe, zu verbannen und 
ruͤhmt den Wein ald den beften Sorgenvertilger 2). Es war 
offenbar fehr natürlich, daß aus ber Sitte, die wir ſchon bei 
den Spartanern gefunden haben, Elegieen nach dem Mahle 
zum Trunke (uunosıov) zu fingen, eine innere Verbindung 
bed Liedes mit der äußern Umgebung entfland und alfo der 
Bein und bie Freude des Mahles felbft Gegenftand der Elegie 
wurbe. Solche fompotifche Elegleen fang man wenigftens in 
. fpätern Zeiten, nach dem Perferfriege, auch in Sparta, in wel: 
chen man, neben aller Ehrfurcht vor den Göttern und Heroen, 
fich doch atıch zu Trunk und Scherz, Tanz und Gefang auffor- 
derte und — in Acht Spartanifhem Sinne — den befonders 
‚glücklich pries, deſſen eine fhöne Gattin daheim harre 3). Bei 
den Joniern nahm fehe natürlich Die Elegie viel früher diefe 


2) Sragm.3. 2) Fragm. 1.5.7. 

3) Es ift nämlich deutlich, daß die Elegie des Ion von Chios, Zeit: 
genoſſen des Perikles, von ber Athen. XI. p.463 fünf Diftichen aufbewahrt 
hat, in Sparta ober im Spartanifchen Lager, und zwar an ber koͤnigli⸗ 
Ken Tafel (welche Zenophon die Damofia nennt), gefungen worden iſt. 
Denn dem Herakles, der Alkmene, dem Profiles und ben Perfiden zu 
libiren Tonnten nur Spartaner aufgefordert werben, und baß Prokles 
allein und nicht zugleich Euryfthenes genannt wird, ber andere Stamm⸗ 
vater ber Könige Sparta’s, laͤßt fich nur fo begreifen, baß der begrüßte 
König (zuspkre jasregog Baoıledg anrrje Te ware re) ein Proklide — 
alfo der Zeit nach wahrſcheinlich Archidamos — war. | 


- 
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Richtung, und alle die bekannten und unerfchöpflichen Bezie 
hungen, in denen ber Wein zu Freud’ und Leid des menjchlis 
chen Gemuͤths fteht, find gewiß zuerft in elegifcher Form ent⸗ 
faltet worden. Daß bei dem Lobe des Weind auch ber andere 
Schmuck Sonifcher Sympofien, Die Hetären, welche eben burch 
ihre Theilnahme an den Gelagen ber Männer fich nach Griechi⸗ 
ſchen Sitten hauptfächlich von wohlerzogenen Jungfraun unters 
fchieben, nicht fern blieb, läßt fich erwarten; und wir haben 
noch ein Diftihon aus einer folchen fompotifchen Elegie des 
Archilochos, worin „die gutmüthige Pafiphile, die alle Frem⸗ 
ben freundlich aufnimmt, wie ein wilder Feigenbaum viele 
Krähen nährt” 2), ſcherzhaft gepriefen wird: wovon Athendos 
ein Gefchichtchen zur Erflärung zu erzählen weiß. Ueber: 
haupt war es biefer convivialen Elegie erlaubt alle Bilder 
bervorzurufen, Die dazu geeignet waren bie Bekuͤmmerniſſe 
des Lebens zu verfcheuchen und eine behagliche Heiterkeit über 
bad Gemüth auszugießen. Daher einem folchen Gedicht 
auch die fehönen Verſe des Joniſchen Sängers Afios von 
Samos (den wir oben unter den Epikern Fennen gelernt has 
ben) zuzufchreiben fein werden, worin ein Schmaroßer, ber 
ſich bei einem Hochzeitmahl zubrängt, mit Homeriſcher Gras 
vität und einem fchalkhaften Pathos gefchildert wird, wie ber 
lahme, mit unrlhmlichen Narben gezeichnete, graue Bratenbuft: 
Verehrer ungerufen herbeikommt, und plöglich unter den Gäften 
fleht, ein aus dem Schlamme fich emporhebender Heros 2). 
Diefer heitre Zon der Elegie, welchen Archilochos ans 
flimmte, hinderte indeffen nicht, Daß derfelbe Dichter fich der: 
felben Gattung auch zu Zrauerliebern für Verſtorbene bediente. 


2) Fragm. 44. 
2) Athenaͤos III, p. 185. Das aͤlteſte ſichre Beiſpiel der Parodie, 
auf das wir im naͤchſten Kapitel auch, wieder zuruͤkkommen werben. 
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Diefe Anwendung der Elegie haͤngt mit den Urſpruͤngen der⸗ 
ſelben aus dem Aſiatiſchen Elegos fo eng zuſammen, daß fie 
auch bei Kallinos nicht gefehlt haben wird; ſie muß von der 
Joniſchen Kuͤſte nach den Inſeln, nicht von den Inſeln nach 
jener Kuͤſte gekommen ſein. Nur darf man ſich auch hier nicht 
vorſtellen, daß ein ſolches Gedicht als ein eigentliches Grablied 
( Threnos) von dem begleitenden Zuge bei der Beſtattung ges 
fungen worden fei, fonbern viel wahrfcheinlicher iſt es, Daß 
bei dem Mahle, welches bie Berwandten nad) der Beflattung 
hielten (Perideipnon genannt) einer der Theilnehmer bie 
Elegie auf ganz ähnliche Weiſe wie bei andern Gaftmählern 
angeftimmt habe. Auch in Sparta hörte man bie Elegie bei 
der Feier fir das Vaterland gefallner Helden; ein von Plutarch 
aufbewahrtes Diftichon fpricht von Denen, die nicht eben, nicht 
Tod für ein Gluͤck achteten, fondern allein Died, Die Pflichten 
des einen und bes anbern zu erfüllen. Dem Archilochos aber 
gab der Tod des Mannes feiner Schwefter, der im Meere um⸗ 
gekommen war, ben Anlaß zu einer Elegie der Art, aus ber 
Plutarch den Gedanken anführt, daß er weniger ſich über das 
Unglüd betrüben würde, wenn an dem Haupt und den ſchoͤ⸗ 
nen Gliedern bed Zodten, bie in reinen Gewändern eingehüllt 
worben wären, Vulkan fein Amt verrichtet hätte, d. h. wenn 
er auf dem Lande geftorben und auf einem Rogus verbrannt 
worden wäre 1). _ 

Auch in den Trümmern, in denen bie Griechiſche Elegie 
vor und liegt, ift fie immer noch das beſte Bild von dem Leben 
des Stammes, bei dem fie vorzugsweiſe blühte, des Ionifchen. 
In demfelben Maße, als dieſer Stamm der Griechen unkrie⸗ 
gerifcher und weichlicher wurde, wandte fich auch die Elegie 
von den Angelegenheiten ber Staaten und den Kämpfen für 


1) Fragm. 6. 
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die Freiheit ab. Zwar war auch noch die Elegie des Mim= 
nermos zum großen Zheil politifch, vol Beziehungen auf bie 
Urſpruͤnge und die dltere Gefchichte feiner Vaterſtadt und nicht 
ohne eine Beimifchung von edlen Gefühlen Friegerifcher Ehre: 
aber dieſe patriotifchen und martialifchen Aeußerungen mußten 
damals, wo ſchon ein großer Theil Joniens und befonders 
Mimnermos Baterftadt das Lydiſche Zoch trug, eine große 
Beimiſchung von fruchtlofer Sehnfucht und Wehmuth haben. 
Mimnermos blühte nämlich etwa vor Olympias 37 (v. Chr. 
632.) big in das Zeitalter der fieben Wetfen, um Olymp. 49. 
(v. Chr. 60V.), da gar nicht zu zweifeln ift, Daß Solon in dem 
berühmten Bruchſtuͤck den lebenden Mimnermos anrebet. 
„Aber, wenn bu mir jest vielleicht noch folgen willſt, tilge 
Died aus und grolle mir nicht, daß ich ed beffer ald du bedacht 
habe; veraͤndre die Stelle, o Ligyaflade, und finge fo: Act: 
zigiährig (nicht wie Mimmermos wollte, fechzigjährig) treffe 
mich dad Todesgeſchick“ 1). Folglich trifft Mimnermos Les 
benszeit, verglichen mit den Regierungen der Lydiſchen Könige, 
in die kurze Herrfchaft des Sadyattes und den erften Theil der 
langen Regierung des Halyatted. Die Vaterſtadt des Mim= 
nermos aber war Smyrna, welches damals fchon lange eine 
Kolonie der Joniſchen Stabt Kolophon war 2); Mimnermos 
felbft rechnet fich in einem erhaltenen Fragmente feiner Elegie 
Nanno zu den Koloniften Smyrna’s, welche von Kolophon, 


1) ’40 el uoı av voV Frı neloenı, FEele Todro, undt ufyaıp', 

drı oeü Astor dppuodunv, au keranolnoov,  Auyveordön, dee 

Gteds n.v.i Die Beſſerung Asyvaarddn für dyvıas roedl wich ei⸗ 

nem jüngeen beutfchen Philologen verdankt ; fie ift, nach Vergleichung 

ded Suidad =. v. Miuveonog, ſchlagend. Diefe trauliche. Anrede voll: 
endet den Beweis, daß Mimmermos wirktich Damals noch lebte. 


2) &. über bie Verbältniffe von Kolophon und Smyrna oben 
K. 5. . 
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und noch weiter zurüd von dem Neleifchen Pylos herſtammten. 
Nun ift aber aus Herodots Rachrichten über die Unternehmuns 
gen ber Lydiſchen Könige bekannt, daß fchon Gyges Smyrna 
befriegte, aber nicht fo glüdlich war es einzunehmen, wie e8 
ihm bei Kolophon gelang, dagegen Halyattes, und zwar im 
erften Theile feiner Regierung ?), Smyrna wirklich eroberte. 
Smyrna hat alfo, mit einem bebeutenden Theile Joniens, feine 
Freiheit fchon während Mimnermos Lebenszeit verloren, und 
zwar, um fie nie wieder zu befommen, wenn man nicht etwa 
den Titel Bundeögenofjen, den Athen feinen Unterthanen ließ, 
ober die libertas, wodurch Rom mancher Stadt in biefen Ge 
genden fehmeichelte, für einen Beweis wirklicher. Freiheit nimmt. 
Es ift wichtig, Daß man fich Diefe Zeit lebhaft vergegenwaͤrtige, 
in der ein von Natur edelgeartetes, großer Entſchluͤſſe fähiges, 
lebhaft empfinbenbes Wolf, bem aber die Kraft zu ausdauern⸗ 
ber Kriegführung und entfchloffenem Bufammenhalten fehlt, eis 
nen halb wehmüthigen halb leichtfinnigen Abfchied von ber 


Freiheit nimmt: es ift wichtig, fagen wir, daß man eine folche 


Zeit und ein folches Volk fich Lebhaft denken koͤme, um auch 
von Mimnermos fich die richtige Vorſtellung zu machen. Auch) 
Mimnermos hatte Freude an tapfern Thaten und befang in 
einer eignen Elegie Die Schlacht der Smyrnaͤer gegen Gyges 
und. die Lyder, beren Angriff Damals, wie wir eben bemerkt 
haben, gluͤcklich zuruͤchgeſchlagen wurde. Paufaniad, der biefe 


’) Dies geht theils daraus hervor, daß Herobot I, 16. dieſe Grobe: 
rung gleich nach der Schlacht mit Kyarares, welcher 594 flarb, und der 
Vertreibung der Kimmerier erwähnt, theild daraus, daß nach Strabo 
XIV. p. 646. Smyrna von den Lydern in einzelne Flecken aufgelöft an 
400 Zahre bis auf Antigonos in diefem Zuſtande blieb. Daraus muß 
man body wohl fchließen, daß Smyrna vor 600 v. Chr. in bie Bände 
der Lyder kam; auch dann Tann ber Zeitraum immer nur etwas über, 
300 Jahre betragen haben. 


204 - Zehntes Kapitel, 


Elegie felbft gelefen 2), führt an einer andern Stelle 2), offen: 
bar aus diefer Quelle, einen befonbern Umſtand diefed Krieges 
on, daß nämlich die Lyder damals ſchon Smyrna eingenom: 
men hätten, aber durch die Kuͤhnheit ber Smyrnder wieber 
herausgeworfen worden wären. Gewiß gehörte dieſer Elegie 
‚auch das ſchoͤne Fragment (bei Stobäud) an, worin ein Joni⸗ 
feher Krieger gepriefen wird, der bie dithten Geſchwader der 
‚ von Roffen Fämpfenden Lyder auf dem Gefilde des Hermos, 
alfo in der Nahe von Smyrna, vor fich hertrieb, und an deſſen 
feftem Kampfmuth felbft Dallas: Athene nichts auszufegen ha⸗ 
ben konnte, wenn er in der blutigen Zeldfchlacht Durch Die Vor⸗ 
kaͤmpfer einherftürmte. Der Dichter beruft ſich Dabei auf das, 
was er von den Vorfahren erfahren, die felbft noch den Hel- 
den gefehen hätten: Angaben, bie ed fehr glaublich machen, 
daß jener tapfere Smyrnder etwa zwei Generationen vor Mim⸗ 
nermod Blüthezeit, alfo in Gyges Zeiten, gelebt habe. In⸗ 
dem ber Dichter aber in diefem Bruchftüde beginnt: „Nicht 
war, wie ich vernehme, von folcher Art der Muth und das 
edle Herz jened Kriegers“ 3), errathen wir, daß die Tapferkeit 
jenes alten Smyrnderd ber damaligen Schlaffheit und Vers 
weichlihung entgegengefegt wurbe: aber es feheint auch, daß 
Mimnermos mehr durch einen folchen wehmüthigen Rüdblid 
auf feine Landsleute zu wirken fuchte, als durch herzhafte und 
andringende Aufforderungen zu gegenwärtigen Kriegöthaten in 
Kallinos und Tyrtaͤos Weife, dergleichen nirgends von ihm 
angeführt werben. 
Vielmehr erficht man aus ben Nachrichten der Alten, fo 
wie den erhaltenen Bruchftüden, daß Mimnermod als einzigen 


) IX, 29. IV, 31. 
9 Oo v dn nelvov ya uEvog nal dyıjvopa Huuov 
zolov dped mgordomv nevdoneı, of uıv Boy x. €. 1. 
Fragm. 11 bei Gaisford. 
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Troſt in allen diefen Bedrängniffen und mannigfachen Müh: 
falen des Lebens den Genuß ber guten Zeit und beſonders 
bie Liebe empfahl, die von den Göttern zum einzigen Troſt 
für alle jene Leiden gegeben fei. Dies that er befonders in der 
berühmten Elegie Nanno, der dlteften erotifchen Elegie des 
Alterthums, welche von einer fehönen und zärtlich geliebten 
Fiätenfpielerin den Namen hatte. Jedoch ging auch diefe 
Elegie von politifchen Zuftänden aus; es war darin die Rebe 
von Smyrna, wie ed immer ein Zankapfel der benachbarten 
Bölker geweſen, wobei die oben erwähnten Verſe von der Ko⸗ 
lophoniſchen Einnahme der Stadt vorkamen ); auch wurbe des 
Gruͤnders von Kolophon, Andrämon von Pylos, gebacht. Aber 
- alle diefe Betrachtungen über Vergangenheit und Gegenwart 
der Vaterſtadt hatten offenbar nur ein Ziel, zum Genuffe des 
fchnellhinfchwindenden Lebens hinzulenten, das nur fo lange 
Reiz und Werth habe, als ed ber Liebe gewidmet werben koͤnne, 
ehe das unfchöne, kummervolle Alter kommt.) Diefe Gedan⸗ 
ken, die hernach fo unendlich oft wiebergeflungen haben, führt 
Mimnermos mit unwiderftehlicher Anmuth aus; die Schönheit 
der Jugend, der Liebe erfcheint durch Die begleitende Vorftellung 
der Bergänglichkeit nur um fo veizender, und bie Bilder der 
Lebenöfreuden gewinnen buch die daruͤber ſchwebenden Schate 
ten einer tief im Gemüthe wurzelnden Melancholie eine höchft 
anziehende Beleuchtung ?). 


nn 


I) Fragm. 9. 

2) Daß die Elegie den Streit und Krieg nicht mehr zu ihrem Gegen 
ftand machen folle, fondern die Gaben ber Mufen und der Aphrodite zur 
Verfchönerung der Feſtluſt vereinigen folle, fpricht ein um zwei Gene⸗ 
rationen jüngerer Jonier, Anakreon von Teos, ber felbft auch Elegieen 
bichtete, ziemlich deutlich aus (bei Athen. XI, p. 463). Ov yılda, dc 
xonig: nuga nito olvonordkov Nelxen xul nölsuov Öangvderse 
Alysı. 

) Fragm. 17. 
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Einen intereffanten Gontraft mit diefem weichen Ionie — 
ber felbft. den Sonnengott um der vielen Mühen vwoillen be: 
dauert, die er ſich machen müffe um die Erde zu erleuchten 1) — 
macht der Athener Solon: ein Geiſt von aͤcht Attifchem Ge 
präge und eben darum geeignet das bürgerliche und gefellige 
Leben feiner Landsleute Durch feine Gefeggebung für lange Zeit 
zu regeln. In einem folchen Geifte vereinigte fich die freie Be⸗ 
weglichfeit des Joniers, die Empfängtichkeit für alle Luft und 
Heiterkeit des Lebens, welche. auch Andern dasſelbe gönnt, ein 
„Leben und Lebenlaffen,” welches Solons Geſetzgebung fo fehr 
von der firengen Zucht der Spartanifchen Lebensweife unter: 
fcheidet, dieſe heitern, milden, liebenswuͤrdigen Eigenfehaften 
vereinigten fich in ihm mit einer Energie, einer zuſammenge⸗ 
drängten Kraft, die von befonnener Weberlegung gelenkt_unauf: 
haltſam dem Punkte zuſtrebt, der ihm als Ziel vorgefeßt war. 
‘Daher tritt bei Solon die Elegie wieder in den Dienft des 
Mars eben fo wie der Mufen, und indem fich mit ber patrieti- 
chen Gefinnung des Kallinos eine viel weiter vorgefchrittene 
Bildung, bie dem Dichter einen weit größeren Reichthum von 
Motiven an die Hand gibt, vereinigte, entflanden Poefieen, 
deren Verluſt wir nicht genug beklagen koͤnnen. Aber auch fo 
baben wir genug übrig, um den großen und eblen Mann duch 
alle Hauptepochen ſeines Lebens den leitenden Faden feiner Ele 
gieen in der Hand begleiten zu Fönnen. 

Am meiften von dem Feuer dev Jugend hatte offenbar die 
Elegie Salamis in fih, die Solon um DI. 44 (604 v. Chr.) 
dichtete. Die merkwürdigen Umftände, unter denen dies ge 
Ihah, erzählen die Alten, von Demofthened an, ziemlich über: 
einftimmend in folgender Weiſe. Die Athener flritten feit alten 
Zeiten mit den Megarern über den Beſitz von Salamid, und 


— — — — — — — — — 


1) Fragm. 8. 


\ 
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bie große Macht Athens Iag Damals noch fa, fehr in der Wiege 
der Kindheit, daß fie ihren Dorifcheır Nachbarn, fo Hein auch 
deren Herrfehaft war, die Infel nicht zu entreißen vermochten. 
Die Athener hatten Dabei fo manchen Verluſt erlitten, daß fie 
ed gänzlich unterfagten die Wiebereroberung von Salamis in 
der Volksverſammlung vorzufchlagen, ja den Tod ald Strafe 
auf einen folchen Antrag festen. Da erfchien Solon plöglih ' 
im Koftiim eines Herolds, mit dem Merkuxs⸗Hute (mıAlov) auf 
dem Kopfe, nachdem ex vorher bad Gerücht verbreitet, daß er. 
wahnfinnig geworden, fprang.auf dem Plage der Volksver⸗ 
fammlung auf den Stein, auf dem bie Herolde zu ftehen pfleg⸗ 
ten, und fang in begeiftertem Zone die Elegie, welche mit dem 
Gedanken begann: „Ich felbft komme ald Herold von der lieb: 
lichen „Infel Salamis, indem ich Geſang, der Worte Zierde, 
ſtatt der Rede dem Volke vortrage.” Es iſt deutlich, daß ber 
Dichter fingirte felbft als ein Herold nach Salamis gefandt 
und jest zuruͤckgekehrt zu fein, Durch welche Fiktion er Gelegen: 
heit befam, die den Athenern verhaßte Herrfchaft der Megarer 
über bie Infel und bie ftillen Vorwürfe, die mancher Athenifch 
gefinnte Salaminier den Athenern darüber machen mußte, viel 
lebhafter und Eräftiger darzuftellen, ald es fonft möglich gewe⸗ 
fen wäre. . Die Schmach, welche die Athener treffen wuͤrde, 
wenn fie Die Infel nicht wiedereroberten, fchilderte ex als uner- 
träglich. „Lieber möchte ich dann von dem verachtetften Infel: 
chen gebürtig fein ald von Athen; denn fchnell würde, wo ih 
auch lebte, Die Rede fich unter den Menfchen verbreiten: Das 
ift auch einer der Athener, die Salamis fo feig im Stiche ge: 
laffen (tiv Zurauwoperav)”?). Und als der Dichter mit 
den Worten fhloß: „Laßt uns nach Salamis ziehen um bie 
liebliche Inſel zu flreiten und die drüdende Schmach abzu: 


1) Fragm. 16 bei Baisford. 
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wälzen,” follen die Juͤnglinge Athens ſchon fo von ungedul⸗ 
diger Kampfbegierbe ergriffen geweſen fein, daß aldbald ein Zug 
gegen die Megarer auf Salamid unternommen wurde, wodurch 
fich die Athener von Neuem in den Befiß der Infel, wenn auch 
für jegt noch nicht in einen dauernden, festen. 

Einen in vieler Beziehung ähnlichen Charakter hat die 
Elegie, von der Demofthenes in feinem Streit mit Aefchines 
über die Gefandtfchaft ein bedeutendes Stud mittheilt. Auch 
diefe ift ald eine Ermahnung an das Volk abgefaßt. „Mein 
Gemuͤth befiehlt mir,” fagt der Dichter darin, „den Athenern 
zu verfündigen, wie viel Unheil UngefeglichFeit über den Staat 
bringt und wie Gefeglichkeit überall eine herrliche und uͤber⸗ 
einflimmende Ordnung herſtellt.“ Die innern Verhaͤltniſſe 
des Staats find ed, beren Zerrättung der Dichter in dieſer 
Elegie mit bitterm Schmerze beklagt, der Mebermuth und bie 
Raubſucht der Führer des Volks, d. h. der demokratiſchen Par- 
tei, das Elend der Armen, von denen viele in die Knechtſchaft 
verkauft und nach fremden Ländern geführt werden. Es ift 
daraus klar, daß auch diefe Elegie der Gefeßgebung des So: 
Ion der Zeit nach vorausgeht, indem bie letztere, wie befannt 
ift, die Schuldfnechtfchaft aufhob und es für die Zukunft uns 
möglich machte einen nicht zahlungsfähigen Schuldner der 
Freiheit zu berauben. Wir erhalten durch diefe Verſe ein 
lebendigered Bild jener unglücklichen Zeit Athens, als durch 
irgend eine hiftorifche Befchreibung. „Das Unglüd des Vol: 
kes,“ fagt Solon, „dringt einem Jeden in das Haus; bie 
Thuͤre, welche den Hof vom Öffentlichen Plage fondert, vermag 
eb nicht zuruͤckzuhalten; es fpringt über die hohe Mauer bins 
weg und findet den Verfolgten überall, felbft wenn er ſich im 
das Innerfte des Haufes flüchtet.” 


2) Fragm. 15. 
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Aber eben ſo ſprach ſich auch in Solons Elegieen eine 
ruhige Freude und ein zufriednes Bewußtſein uͤber die beſſere 
Lage aus, in welche er durch ſeine Geſetzgebung (Ol. 46, 3. 
v. Chr. 594.) fein Vaterland verſetzt hatte: wie nunmehr ber 
Demos und die Ariftofraten ihr billiges Maß von Macht und 
Anfehn erhalten hatten und beide durch einen gewaltigen Schild 
gefchirmt feien?). Aber lange konnte dies beruhigte Gefühl 
nicht vorwalten, da Solon fehr bald wahrnahm und aud 
dies wieder in Elegieen ausfprach, wie das Volk in feiner Un⸗ 
befonnenheit fich felbft unter das Joch eines Monarchen (des 
Peififtratos) bringe und wie nicht die Götter, fondern. der 
Leichtfinn, womit dad Volk dem Peififtratos felbft die Mittel 
zur Herrſchaft in die Hande lieferte, die Knechtſchaft über 
Athen gebracht 2). 

Sp waren alfo Solond Elegieen ein reiner Ausdrud ſei⸗ 
ner politifchen Stimmung), ein lauterer Spiegel feined pas 
triotifchen, an Freude und Leid des Vaterlands theilnehmen: 
den Gemüths. Auch die Solonifche Elegie Fonnte nicht ohne 
eine gewiffe Aufregung der Seele, einen bemwegteren Wellen: 
fchlag der Empfindungen, ald der gewöhnliche ift, entflehen.. 
Diefe Bewegung wird von felbft Durch Die warme Theilnahme 
an dem Schidfal der Gemeinde, der der Dichter angehört, 


— — — — — 


VV Fragm. 18.19. Das Fragment 18 iſt um ein Diſtichon vers 
vollftändigt durch Diodor Exec. L. VIL— X. bei Mai Script. vet. nova 
coll. II. p. 21. 


2) Fragm. 20. 


5) Es gab indeß auch Elegieen des Solon, die nicht fo aberwiegend 
politiſch waren, wie die, in welcher er den jungen Kritias, den Sohn 
ſeines Freundes Dropides, aus dem edlen Hauſe der Kodriden, er⸗ 
mahnte ſeinem Vater folgſamer zu ſein, und die, womit er waͤhrend 
ſeines freiwilligen Exils von dem Koͤnige in Cypern, Philokypros, ſei⸗ 
nem Gaſtfreunde, Abſchied nahm. Fragm. 38. 88. 

DO. Müller’8 gr. Literatur. I. . 14 
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hervorgerufen, "durch die Gefahren, bie fie bedrohen, die Be: 
forgniffe, die fie einflößt. Der Grundton ift ein Wohlwollen, 
Das fich gern und freundlich mittheilt und Alles umfaffen 
möchte. Für andre Stimmungen bed Gemüths, in denen der 
Dichter fich fernen Landsleuten und Zeitgenofjen entgegenfekt, 
bittre Laune und ein gereiztes Gemüth ausfpricht, hat auch 
Solon andere Formen der Poefie, Trochaͤen und Samben, anz . 
gewandt. Zwar tft auch die Elegie bei Solon nicht leer von 
Anklagen und Vorwürfen, aber diefe fließen aus ber Liebe, 
der forgenden Theilnahme an der Gemeinde, welche dem gan: 
. zen Gedicht feine Richtung gibt. Die Beruhigung aber, bie 
auf eine jede Bewegung in der Natur folgen muß und weldye 
bie elegifche Poeſie nothwendig auch ausdruͤcken mußte, wurde 
eben fo natürlich herbeigeführt, durch Hoffnungen auf die Zu- 
Zunft, durch das Vertrauen auf die Götter, die Athen in ihren 
Schuß genommen, auch fhon durch allgemeine Erwägung bed 
nothwendigen Zuſammenhangs zwifchen böfer und guter That 
und ihren verberblichen und heilfamen Folgen. Denn fchon 
das gibt dent von Leiden und Bekuͤmmerniſſen erfchütterten 
Gemüth eine ruhigere, feftere Stimmung, wenn ber Geift 
eine höhere Orbnung und ein gerechte Walten darin erkennt. 
Gerade bei Solon, in dem die Keidenfchaft fich frühzeitig einer 
befonnenen Ueberlegung unterwarf und deſſen ganze Bildung 
auf Erkenntniß deffen hinausging, was der Natur des Men: 
ſchen angemefjen, ihm zu verfagen und zu geftatten fei, welche 
Erfenntniß auch bei feiner bürgerlichen Thaͤtigkeit und feiner 
Gefeßgebung zu leitenden Grundfägen diente, mußten allge: 
meine Betrachtungen über menfchlihes Schickſal ein bedeuten: 
bered Element ber Elegie bilden, als bei irgend einem Bor: 
gänger. Es find uns ausführliche Stellen der Art erhalten, 
eine, in der Solon dad menfchliche Leben nach fiebenjährigen 
Zeiträumen eintheilt und jebem feine phyſiſche und geiflige 


= 
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Beflimmung zumeift?), eine andere, worin das mannigfaltige 
Bemühen der Menfchen gefchildert wird, wobei doch Feiner 
weiß, ob er die Früchte, bie er fich davon verfpricht, auch 
erndten werde; „denn dad Geſchick bringt den Sterblichen Gu: 
tes und Boͤſes und den Gaben der Götter kann der Menſch 
nicht außweichen2).” So find und von Solon viele Sprüche 
einer Lebensweisheit aufbehalten worben, welche Reichthum 
und behagliches Leben und finnliche Freuden (diefe vielleicht 
mehr, als eine frenge Sittenlehre billigen Tann) liebt und 
ſchaͤtzt, aber nur fo weit, als es fich mit der Gerechtigkeit und 
der Götterfurcht nach Sriechifchen Begriffen verträgt. Wegen 
diefer allgemein giltigen Ausfprüche, die man yvauaı, Sen: 
tenzen, nennt, hat man Solon zu ben gnomifchen Dichs 
tern gerechnet, und feine Elegie ald eine eigne Art, Die gno⸗ 
mifche, betrachtet: infofern mit Recht, als dieſes Element bei 
ihm vorherrfcht; wenn man nur dabei im Auge behält, daß 
diefe ruhige Betrachtung der Welt für fich allein noch Feine 
Elegie bilden kann. Für eine ruhige Betrachtung der Dinge 
und einen leibenfchaftslofen Vortrag von Weisheitölehren blieb 
immer der bloße Herameter die geeignetfte Form, daher auch 
die Sprüche ded Phokylides von Milet (um Olymp. 60. v. 
CEhr. 540.) mit dem bekannten Eingange: „Auch dies ift von 
Phokylides,“ nach den Achten Ueberreften zu urtheilen, nur 
aus Herametern beflanden 3). 


1) Sragm. 14. 9) Fragm. 5. 

9 Ein Stüd, das unter Phokylides Namen angeführt wird, aus 
zwei Diftichen beftehend, worin er in erfter Perfon feine Lauterfeit und 
Treue gegen Freunde ausdrüdt, möchte wohl nur Fragment einer Elegie 
fein. Dagegen haben wir ein Diftichon, das wie ein fcherzhafter Anhang 
zu den Gnomen, beinahe wie eine Selbft: Parodie ausſieht: 

Kol roos Bonvilöen' Adgıoı nano oöy du, ds ö od 
IIdvreg, Ay IIgonitovg‘ xal IIgowiens Atcotos. 
14 * 
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Der eigentlichen Elegie dagegen gehören nach Inhalt und 
Form die Ueberrefte des Theognis an, wiewohl biefe in 
Allem, was Zufammenhang und fünftlerifche Compofition an⸗ 
langt, in einer fo unfenntlihen Form auf uns gekommen find, 
daß auf ben erften Anblick aus den reichiten Ueberreften eines 
Sriechifchen Elegikers, die wir noch haben — Denn ed werden 
und unter Theognis Namen an 1400 Verſe überliefert — wes 
niger vom Wefen und Charakter der Griechifchen Elegie gelernt 
werben zu koͤnnen feheint, ald aus den viel geringern Fragmen⸗ 
ten des Solen und Riyrtäos. Man fah nämlich im Alterthum 
fhon von Xenophons Zeiten an den Theognis meift als einen 
Lehrer der Weisheit und Tugend an und fchäßte Das Allge⸗ 
meingiltige in feinen Dichtungen mehr als das was auf fich 
Die befondere Veranlaffung bezog. Als daher im fpätern Alter: 
thum eine wahre Xeidenfchaft herrfchend wurde die allgemeinen 
Gedanken und Sentenzen aus den Dichtern zu ercerpiren, 
wurde auch vom Theognis Alles weggeworfen, wodurch feine 
Elegieen eine Beziehung auf befondre Lagen ded Lebens und 
‚ eine individuelle Färbung erhalten hatten, und es wurbe bie 
Snomologie oder Sentenzenfammlung gebildet, bie nad) 
mehrfacher Weberarbeitung und vermifcht mit einigen Bruch: 
flüden andrer Elegifer auf uns gekommen ift. Daneben 
bat fich indeß doch die Nachricht erhalten, daß Theognis 
Elegieen, namentlich eine auf die Sieilifhen Megarer, die 
bei der Belagerung von Megara durch Gelon (DI. 74, 2. 
v. Ehr. 483) davon gekommen waren, gedichtet habe; und 
jene gnomifchen Ercerpte laffen felbft an unzähligen Stellen 
die nur zerriffenen und verwifchten Umriſſe von Liedern durch⸗ 
bliden, die unter beſondern Berhältniffen für beftimmte Zwecke 
gedichtet worden waren und im Ganzen genommen von ben Ele- 
gieen des Tyrtaͤos, Archilochos, Solon, nicht fehr weit abftanden. 
Da auch in diefen Gedichten bed Theognis das politifche Leben 
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am meiften hervorgehoben wird, fo wird ed nöthig fein, zuerft 
auf den damaligenZuftand von Megara einen Blid zu werfen. 

Megara, der Dorifche Nachbarſtaat von Athen, hatte, 
nach feiner Losreißung von Korinth, eine Zeitlang unter der 
ungeſtoͤrten Herrfchaft eines Dorifchen Adels beftanden, der 
feine Anfprüche auf die Regierung fowohl auf edle Abkunft 
als auf den Befig großer Grundftüde ſtuͤtzte. Aber fchon 
Theagenes gelangte, vor Solons Gefeßgebung in Athen, da: 
durch zu einer tyrannifchen Herrfchaft über die Megarer, daß 
er zum Schein die Sache der Volföfreiheit zu feiner eignen 
machte. Als er geflürzt worden war, wurde zwar zuerft die 
Ariſtokratie hergeftellt, doch nur für eine kurze Zeit, indem fich 
bald das niedre Volk mit Ungeftüm gegen die Adligen erhob 
und eine Demokratie gründete, die indeß in eine ſolche Anar: 
hie ausartete, daß die verbrängten Optimaten dadurch Gele: 
genheit erhielten wieder die Herrfchaft zu erobern. In den 
Beginn diefer Demokratie nun trifft offenbar die Poeſie des 
Theognis, infofern ihr Gehalt vorzugsweiſe politifch ift, wohl 
näber an Olymp. 70 (v. Chr. 500) als 60 (v. Chr. 540), da 
Theognis zwar nach den alten Nachrichten vor Olymp. 60 ge: 
boren war, aber nach dem Zeugniffe feiner eignen Verſe den 
Perſerkrieg (DE. 75, 480 v. Chr.) noch erlebte. Mit folchen 
Revolutionen pflegten im Griechifchen Alterthum Vertheilun: 
gen des großen Srundbefißed der Vornehmen unter die Leute 
des Volkes (vs avadasuol) — agrarifche Gefeße der gefähr- 
lichften Art — verbunden zu fein; und bei einer folchen ges 
waltfamen Vertheilung war Theognis, der gerabe auf einer 
Seereiſe abwefend war, des reichen Erbes feiner Väter beraubt 
worden. Er fehnt fich daher nach Rache an den Männern, die 
fein Vermögen geraubt, während er felbft nur eben mit dem 
Leben davon gefommen fei, wie ein Hund, der alles von 
fih wirft, um den angefchwollenen Fluß zu durchſchwim⸗ 
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men 1); und rührend ift es ihn zu hören, wie er beim Rufe des 

Kraniche, der die Menfchen zur Beltelung des Saatackers auf: 
fordert, feiner blühenden Felder gedenkt, die nun in Andrer 
Hände feien 2). So find diefe Bruchftüce voll von Beziehun⸗ 
gen auf Staatöftreiche, wie fie in Griechenland die emporſtre⸗ 
bende Demokratie zu begleiten pflegten.. Eine der Hauptmaß- 
regeln war dabei gewöhnlich die Aufnahme von Periöfen, d. h. 
von Landbauern, die biöher bei ihren ländlichen Befchäftigungen 
ohne Antheil an der Staatsregierung Dem herrfchenden Stamm 
unterthan gewefen waren, in die fouveraine Stadtgemeinde. 
Davon fagt Theognis 3): „O Kyrnos, dieſe Stadt ift noch 
die Stadt, aber ein andres Volk ift darin, Das biöher von Ge: 
richten und Gefegen nichts wußte, fondern feine Iandliche 
Tracht aus Ziegenfellen am Leibe bei der Arbeit abrieb und 
ſcheu wie Hirfche von der Stadt fich ferne hielt. Nun find 
das die Wadern, o Polypais Sohn, und die, welche vorher 
edel waren, find jeßt die Schlechten; wer koͤnnte Died anzu: 
fehn ertragen!” Die Ausdrüde Gute und Schlechte (aya- 
doi, E09Aol und xuxol, Ösikol), die man ſchon im fpätern 
Altertum in rein fittlicher Bedeutung verfland, werden von 
Theognis offenbar in politifchem Sinne für Adlige und Ge: 
meine genommen. Oder vielmehr fein Gebrauch diefer Worte 
beruht wirklich auf der Vorausfegung, daß nur von Männern 
guter Abkunft, von einem feit alten Zeiten in Krieg und Frie⸗ 
den erprobten Stamme, wackre Gefinnung und ehrenhaftes 
Betragen mit Sicherheit erwartet werden koͤnnen. Er Flagt 
daher über Nichts fo fehr, als daß der Gute, d. h. der Adlige, 
jest für nichts geachtet würde gegen den Meichen und ber 
Reichthum das einzige Beſtreben Alter fei. „Das Vermögen 
ſchaͤtzen ſie und darum heirathet auch der Edle die Tochter des 





7) 8.845 ff. Bekker. 2) 8. 1897 ff. *) 8.53 ff. 
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Schlechten und der Schlechte deö Edler. Der Reihthum ver: 
mifcht das Gefchlecht (mAoürog Euks yEvos). Deshalb wun: 
dre Dich nicht, o Sohn des Polypais, daß das Gefchlecht der 
Bürger feinen Glanz verliert; denn Gutes und Schlechtes wird 
durcheinander gewirrt” 1). Diefe Klage tönte gewiß in 
Theognis Munde um fo bittrer, da er felbft bei der Bewer: 
bung um ein geliebtes Mädchen von den Eltern derfelben eis 
nem weit ſchlechtern, d. h. unadligen, Manne nachgefebt wor: 
den war 2). Doch hatte das Mädchen mehr Sinn für bie 
Standes-Borrechte auf Theognis Seite; fie haßt den fchlechten 
Mann und kommt verhuͤllt zu dem Dichter, mit bem leichten 
Sinne eines Fleinen Voͤgleins, wie er fagt 3). Und fo laßt ſich 
noch aus einigen andern Stellen ein Eleiner Liebes⸗Roman zu: 
fammenfegen, der auf eine anziehende Weife in die Standes⸗ 
verhältnifie eingreift, und zwar auf eine ganz andre Weife als 
man ed gewohnt ift, indem dad Mädchen hier die Rolle uͤber⸗ 
nommen hat die Standesehre behaupten zu wollen, nicht 
folge und tyrannifche Eltern. Alles, mas zu biefer Liebesge⸗ 
ſchichte gehört, muß offenbar in einer befonderen Elegie ent⸗ 
halten geweſen ſein. 
Fuͤr die Berbindung dieſer Bruchſtuͤcke zu groͤßeren Gan⸗ 
zen iſt, wie uns ſcheint, die Bemerkung von Einfluß, daß alle 
dieſe auf den Staat ſich beziehende Klagen, Warnungen, Leh⸗ 
ren, ſo viel man jetzt noch ſehen kann, an einen jungen Freund 
des Dichters, Kyrnos, Polypals Sohn 9), gerichtet waren; in⸗ 


V V. 180 ff. 2) V. 261 ff. 2) V. 1091. 

°%) Daß IloAvaalön als Patronymikum zu leſen kei, bat Eimstey 
bemerkt. Es wird dadurch vollfommen ficher, daß IloAuzaudn niemals 
vor einem Konfonanten, aber neunmal vor einem Vokal vorfommt, und 
zwar an Stellen, wo der Vers den Daktylus fordert. Auch hängen die 
Ermahnungen mit der Anrede Kvove und TIoavzaldn aufs engfte unter 
einander zufammen. IIoAvnealis ift mit IIoavnauwv von berfelben Be: 
deutung: ein Herr von vielem Eigenthum. 
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dem biefer Name erftaunend oft ald Anrede in folchen Stuͤcken 
vorkommt; wo aber andre Namen genannt werben, entweder 
der Gegenſtand ein ganz andrer iſt oder die Behandlung doch 
einen ganz verſchiednen Ton hat. So iſt ein großes Stuͤck 
aus einer Elegie vorhanden, die Theognis an einen Freund 
Simonides gerichtet hat, und zwar gerade in der Zeit jener 
Revolution, die in den Liedern an Kyrnos ſchon als vergangen 
erſcheint. Hier wird der Aufſtand unter dem beliebten Bilde 
eines Schiffes beſchrieben, das vom Sturm hin und hergewor⸗ 
fen wird, waͤhrend die Schiffsmannſchaft den trefflichen Steuer⸗ 
mann abgeſetzt hat und die Laſttraͤger befehlen läßt. „Dies, 
fügt der Dichter hinzu, fei in verborgner Räthfelfprache den 
Guten eröffnet; doch mag auch, ein Schlechter es wohl verfte: 
ben, wenn er Berfland hat” 1). Man fieht, daß dies Gedicht 
unter einer Schreckensherrſchaft entflanden ift, Die auch den Ge: 
brauch der freien Rede hemmte: dagegen in den an Kyrnos ge 
richteten Poefieen Theognis nichtö weniger als ein Geheimniß 
aus feinen Meinungen und Wünfchen macht. Vielmehr macht 
er ſeinem erbitterten Gemüthe fo fehr Luft, Daß er, das ſchwarze 
Blut derer zu trinken” wünfcht, die fein Vermögen geraubt 2). 

Suchen wir aber das Verhältniß des Dichters zum Kyr⸗ 
nos näher zu faflen, fo kann Fein Zweifel fein, daß der Sohn 
des Polypais ein Süngling von edlem Gefchlecht war, dem 
Theognis mit einer zartlichen, aber zugleich väterlichen Neigung 
zugethan war und den er zu einem „Guten“ in feinem Sinne 
des Worts heranzubilden ſucht. Der Antheil an diefem Kyr⸗ 
nos ging in den vollftändigen Elegieen viel tiefer, ald ed nad) 


) S. V. 667— 682. Eine deutliche Beziehung auf den yrs dve- 
Öaouög, wovon wir gefprodyen, haben bie Verfe: 
Xonuere 8’ dondkova. Bin, noouos 8° umdAwiev, 
daouög Ö’ ouner Loos yiyveraı Es ro uEoov. 
2) 8.349. 
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ber erſten Betrachtung der gnomifchen Ercerpte fcheint, Die wir 
allein übrig haben und in denen man die Anrede: Kyrnos, bei⸗ 
nahe für ein bloßes Flickwort nehmen koͤnnte. Doc haben 
fi) noch manche Spuren erhalten, die das wahre Berhältniß 
durchblicken laſſen. „Kyrnos, fagt der Dichter, wenn es bir 
übel geht, trauern wir alle; aber für dich ift fremde Trauer ein 
fchnell vorübergehendes Leid“ 1). „Ich habe dir Flügel ges 
geben, womit bu über Meer und Erde fliegen und bei allen 
Mahlen zugegen fein wirft, indem junge Männer dich gar lieb: 
lich zur Flöte fingen werden. Noch in fpäter Zukunft wird Al⸗ 
len, denen Gefang am Herzen liegt, auch bein Name theuer 
fein, fo lange Erde und Sonne dauern. Mir aber erweifeft du 
nur geringe Ehrfurcht, fondern täufcheft mich mit Reden, wie 
einen Fleinen Knaben‘ 2). Man fieht, daß Theognis nicht das 
bingebende Vertrauen von Seiten des Kyrnos genoß, worauf. 
er Anſpruch machte. Aber gewiß find alle dieſe Bewerbungen 
und zärtlichen Vorwürfe in dem Sinne der dltern und eblen 
Dorifchen Sitte zu nehmen und an ein lafterhaftes Verhältniß - 
durchaud nicht zu denken, womit es fchlecht flimmen würbe, 
daß der Dichter dem Sünglinge das eheliche Leben anpreift >). 
Auch ift Kyrnos ſchon in den Jahren, daß er als heiliger Ge: 
fandter (Hewods) nad) Delphi gefandt werden fan, um der ' 
Stadt ein Orakel heimzubringen; der Dichter ermahnt ihn es 
getreu zu bewahren und fein Wort zuzufeßen oder wegzus 
laſſen ®). 

Theognis Poefieen führen uns felbft noch in der Geflalt, 
in der wir fie haben, mitten in einen Kreid von Freunden, die 
als eine gefchloffene Tiſchgeſellſchaft zufammenhielten, nach Art 
einer Philitien=Gefellfchaft, wie fie in Sparta beftanden und 
auch in Megara alter Brauch waren. Solche Gefellfchaften 


— — Se — — — —— 


BF 2) V. 237 ff. 8.1885. 8.805 ff. 
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Eonnten, wie die Spartanifchen Gemeinmahle und als eine Art 
ariftokratifcher Clubbs befchrieben werden, auch in Megara dazu 
dienen eine ariftofratifche Geſinnung zu beleben und aufrecht 
zu erhalten. Theognis verlangt felbft, DaB man nur mit denen 
effen und trinken, bei denen fißen und denen zu gefallen fuchen 
folle, deren (nach der urfprünglichen Verfaffung) die große 
Macht war 1). E8 verfteht ſich alſo, daß alle die Freunde, zu 
denen Zheognis redet, außer Kyrnod und Simonided auch 
Onomakritos, Kleariftos, Demokles, Demonar, Zimagoras, 
zur Klaffe der „Guten“ gehörten, wenn aud) nur an Kyrnos 
jene politifchen Lehren gerichtet werden. Mannigfache Begeb⸗ 
niffe im Leben Diefer Freunde, auch die Eigenfchaften, die jeber 
bei dem Sympofion entwidelt, geben den Anlaß zu befonde- 
ren, wahrfcheinlich kleineren Elegieen. Jetzt wird Kleariftos 
nach einer unglüclichen Seefahrt beklagt und ihm die Unter: 
ſtuͤtzung verforochen, die ihm als väterlichem Gaftfreunde ge⸗ 
bührt 2); jeßt demfelben oder einem andern Freunde eine heil- 
volle Seefahrt gemünfcht?). Dem Simonides wird ald Wirthe 
der Gefellfhaft ein Abfchiebslied gefungen, worin man ihn 
auffordert jedem Gaſt feine Freiheit zu laffen, den heimkehren⸗ 
den nicht zuruͤckzuhalten, den Schlafenden ruhen zu laffen 
u. ſ. w.); und gegen Onomakritos beklagt der Dichter fich ſelbſt 
über die Folge des übermäßigen Trunks 5). Wenige feheinen 
über die Graͤnzen dieſes Freundekreifes hinauszugehen, wiewohl 
der Ruhm des Theognis fchon bei feinen Lebzeiten, auch durch 
feine Reifen, fich weit über Megara verbreitete und feine Ele: 
gieen auch in vielen andern Sympofien wiebertönten ©). 


1) B. 33ff. 2) V. 511. 38. 691 ff. ) B. 468 ff. 

9) V. 503 f. 

°, Daß Theognis in Sicilien, Eubda und Sparta geweſen, erwähnt . 
er jelbft V. 783 ff. In Sicilien dichtete er die oben erwähnte Elegie für 
feine Landsleute, bie von Megara aus Eoloniftrten Einwohner von Me: 
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Wie Theognis Gedichte burchwebt find mit Beziehungen 
auf Sympofien: fo läßt ſich auch aus dieſen Bruchftüden die 
deutlichfle Vorftellung von der ganzen aͤußern Darftelung der 
Elegie gewinnen. Wenn die Gäfte von Speife gefättigt find, 
werben die Becher eingefchenft zu feterlicher Libation, wobei 
ein Gebet zu den Göttern, befonderd zum Apollon, gefprochen 
ward, das in manchen Gegenden Griechenlands zu einem 
Paͤan erweitert wurde. Hiermit beginnt der fröhlichere, lau: 
tere, rauifchendere Zheil des Gaſtmahls, welchen Zheognis (fo 
wie Pindar) im Allgemeinen xöuog nennt, wiewohl der Ko: 
mos bei ihm auch im engern Sinn den herumfchwärmenden 
Zug der vom Mahle aufgeftandnen Gäfte bezeichnet 1). Zum 
Komos gehört aber die Flöte 2), Daher bei Theognis an fo vie: 
len Stellen von der Begleitung des Flötenfpielerö zu den zwi: 
fhen dem Trinken gefungenen Liedern die Rede iſt 2), Dagegen 
der Lyra und Kithar (oder Phorminr) nur wenig, befonders 
nur in Bezug auf den Gefang bei der Libation, gedacht wird ®). 
Und biebei iſt nun der eigentliche Platz der Elegie, Die einer Der 
Säfte, zum Spiel des Flötners, abfingt, wobei er fich entweder 
an. die Gefellfchaft im Ganzen, oder, wie es bei Theognis durch: 
aus der Fall ift, an einen einzelnen Mitgaft richtet. 

Eine intereffante Erfcheinung darf hiebei nicht übergangen 
werden, wenn fie auch von den bisher beobachteten viel Abwei⸗ 


gara Hybläa. In Eubda muß er V. 891—894 gebichtet haben. Auf 
Sparta kommen viele Beziehungen vor und die Stelle V. 880—884 ift 
wohl aus einer Elegie, die Theognis für einen Spartanifchen Gaftfreund 
dichtete, der auf bem Taygetos einen Weinberg hatte. Am räthfelhaf: 
teften find V. 1209 u. 1811 ff., welche man ſchwerlich mit Sheognis Le⸗ 
bensumftänden vereinigen Tann. 

1) Vergl. Theognis V. 829, 940, 1046, 1065, 1807. 

2) &. oben. 

3) 8. 241, 761, 825, 941, 975, 1041, 1056, 1065. 

V. 534, 761, 791. 
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chendes hat, wovon ber Grund darin liegt, daß wir ed dabei 
nicht mit einem Manne aus dem Volke, einem Staatsmann, 
fondern einem Philofophen zu thun haben, beffen große Bedeu: 
tung für die metaphufifche Spekulation erft in einem folgenden 
Adfchnitt in Betracht gezogen werden kann. Zenophanes 
von Kolophon, der etwa um Olympias 68 (v. Chr. 508) die 
berühmte Schule von Elea gründete, hat früher, als er noch in 
Kolophon lebte, feine Gedanken und Empfindungen über bie 
ihn umgebenden Zuftände in der Form von Elegieen ausgefpro: 
hen 1. Diefe Elegieen find nun eben fo gut, wie die des Ar: 
chilochos, Solon, Theognis u. A. convivial; wir haben bei Athe⸗ 
naͤus ein bedeutendes Bruchftüc‘, worin der Beginn eines Sym- 
poſions mit großer Anfchaulichkeit- und Anmuth gefchildert 
wird und die Säfte aufgefordert werden nach der Kibation-und 
einem Lobgefange. auf die Götter, bei maßhaltendem Zrinfen, 
treffliche Thaten und das Lob der Zugend (in elegifchen Liedern 
nämlich) zu verkünden, nicht aber die Erfindungen der älteren 
Dichter von Zitanen-Giganten= oder Kentauren: Kämpfen oder 
ähnliche Poffen abzufingen. Aber ſchon hieraus erhellt, daß 
Zenophanes an den gewöhnlichen Ergößungen bei den Mah⸗ 
len feiner Landsleute Feine Freude hat, und in anderen erhaltes 
nen Stüden tritt es noch deutlicher hervor, daß Zenophanes 
dad Leben der Griechen von einer gewiffen philofophifchen Höhe 
herab beurtheilt. Er züchtigt nicht bloß den von den Lydern 
erlernten Luxus der Kolophonier 2), fondern auch den Wahn 


2) Doch haben wir auch elegifche Verſe von Xenophanes bei Dioge: 
ned Laert., worin er felbft fein Alter auf 93 Jahre angibt und von feis 
nen vielen Wanderungen in Griechenland ſpricht. . 

9 Die taufend Purpurträger, die vor der Zeit der Tyrannis 
ſich nach Xenophanes (bei Athen. XII. p. 526) auf dem Markte von Kolo: 
phon zufammenfanben, bilbeten offenbar eine engere Bürgerfchaft (zo- 
Alzevue), wie man fie in biefen Uebergangszeiten von alter Gefchlechter: 
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der Griechen, die einen Olympifchen Sieger im Lauf ober Rin- 
gen höher ſchaͤtzen als den weiſen Mann, was dem, ber fich in 
die Damaligen Volksvorſtellungen verfebt, als eine arge Keberei 
erfcheinen muß. 

Da wir die Gefchichte der verfchiedenen Dichtungsgattun: 
gen in diefem Theile bis zum Perfifchen Kriege herabzuführen 
haben: fo müffen wir nothwendig noch den Simonides von 
Keos erwähnen, den berühmten Lyriker, Pindars und Aefchy: 
los älteren Zeitgenoffen, der in der Elegie fo Ausgezeichnetes 
leiftete, daß wir die Reihe diefer alten Meifter des elegifchen 
Geſanges, von denen jeder in feiner Art vortrefflich war, nicht 
ohne ihn abfchließen dürfen. Simonides überwand, nach einer 
bekannten wichtigen Nachricht, in Athen felbft den Aefchylos 
mit einer Elegie zu Ehren der bei Marathon (Olymp. 72, 3. 
v. Ehr. 490) Gefallenen, indem die Athener zu Diefem Zwecke 
einen Wettlampf der vorzüglichften Dichter veranftaltet hatten. 
Der alte Biograph des Aefchylos, der uns die Nachricht mit: 
theilt, fügt zur Erfldtung hinzu, daß Die Elegie eine gewiſſe 
Zartheit des Mitgefühls verlange, welche dem Charakter des 
Aeſchylos fremd fei. Wie fehr aber gerade Simonides die Fa: ' 
bigfeit befaß fein Gefühl zur Theilnahme auch an weiblichen 
Klagen und überhaupt an weichen Empfindungen zu ſtimmen 
tft aus feinen Klagen der Danae unter ben Iyrifchen Stüuden 
und anderen Ueberreften feiner Poefie wohl befannt. Er wird 
alfo auch in der Elegie auf die bei Marathon Gefallenen und 
in einer anderen auf die Schlacht von Platda nicht unterlaffen 
haben den Zod fo vieler Zapfern zu beflagen und auch die 
Klagen der Witwen und Waifen in feinem Liebe auszubrüden: 
was mit einem erhabnen patriotifchen Auffchwunge, befonders 


berrfchaft zur Demokratie auch in Rhegion, Lokri, Kroton, Agrigent und 
Kyme in Aeolis nachweifen kann. 
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am Schluffe des Gedichts, keinesweges flreitet. Auch hat Si- 
monided (wie Archilocho8 und Andre) die Elegie zu einem 
Zrauerliede beim Zode Einzelner angewandt; wenigftens ent: 
halt die Griechifche Anthologie mehrere Stüde von Simoni⸗ 
deö, welche weit weniger das Anfehn von einzelnen Epigrams 
men ald von Fragmenten größerer Elegieen haben und den Tod 
geliebter Perfonen mit rührender Innigfeit der Empfindung 
betrauern. Dahin gehören die Verfe von der Gorgo, welche 


- flerbend zur Mutter die legten Worte fagt: „Bleibe hier beim 





Vater und mwerbe mit befferem Schickſal Mutter einer andern 
Tochter, die dich in deinem Greifenalter pflegen mag.” 

Wir fehen aus dieſem Beiſpiel wieder, wie die Elegie in 
den Händen verfchiedener Meifter einen fehr verfchiedenen, bald 
weichen und fchmelzenden, bald märmlichen und Eräftigen Ion 
erhält. Jedoch würde ed durchaus willtührlich fein, darnach 
die Elegie in verfchiedene Unterarten theilen und etwa eine 
friegerifche, politifche, fumpofifche, erotifche, threnetifche und 
gnomifche unterfcheiden zu wollen, weit die Elegie alle diefe 
Richtungen nimmt, welche fich durch diefe Kunſtausdruͤcke be 
zeichnen laffen. Aber keine davon erfcheint in ber Wirklichkeit 
geſondert; denn 3. B. fompofifch war die Elegie, wie wir ge 
fehen haben, dem dußern Anlaß nach in der Regel, und das 
Politiſche ift meiftentheils auch der zuerft ins Auge fallende Ge⸗ 
genftand, von wo aber die Dichtung ihren Weg bald nach dem 
erotifchen, bald nach dem threnetifchen, bald nach dem gno⸗ 
mifchen Genre nehmen farm. Dabei aber behält die Elegie 
fletö den ihr zufommenden Charakter, ift im Wefen immer 
eine und diefelbe. Ein aufgeregteö, von dußeren Ereig⸗ 
niffen und Zuftänden beftärmtes Gemüth drängt den Dichter 
fich bei dem das Herz auffchliegenden Sympofion im Kreife 
der Freunde, oder auch mitunter in größerer Verfammlung, 
auszufprechen; ber freie Herzenserguß einer edlen, fchönen 
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Seele nimmt von felbft poetifche Form an, wird zur Elegie. 
Die gefühlvollen Betrachtungen, die fich dem Dichter aufbrän= 
gen, entwideln fi) aus dem aufgefchloffenen Bufen in unges 
hemmter Fülle, ein freies „Sich gehen laffen”, ein völliges 
Austönen jeber angefchlagenen Saite gehört zum Weſen der 
Griechiſchen Elegie. Dies Ausfprechen felber hat ſchon etwas 
Beruhigendes, und indem das Gemüth feiner Befürchtungen 
und Bebrängniffe fich entlaftet, entwideln fich von felbft Vor⸗ 
flellungen von einer ruhigeren, es fei nun mehr erhebenden oder 
doch wenigſtens zerftreuenden Art, bei denen der Kreis ber 
elegifchen Empfindungen abfchließen Fann. Als die Griechifche 
Nation in bem Zeitalter fich befand, in welchem bie Betrach⸗ 
tung des menfchlichen Lebens und alles Denken danach firebte 
zum Bewußtfein allgemein giltiger Srundfäge zu gelangen — 
welche Periode mit der Zeit der fogenannten fieben Weifen be⸗ 
ginnt — bildeten auch in der Elegie diefe allgemein giltigen 
Ausſpruͤche, die Gnomen, befonders das beruhigende Element, 
durch welches die Erſchuͤtterung des Gemüthes in eine gefaßte 
Stimmung übergeht; und infofern läßt fich die Elegie des So⸗ 
Ion, Theognis, XZenophanes ald eine gnomifche betrachten, 
ohne daß indeß dadurch eine wefentlich verfchiedene Anlage des 
Gedichts im Ganzen nöthig gemacht würde Wie in der 
Alerandrinifchen Literatur= Periode die Elegie eine ganz andere 
Richtung erhielt, von der auch die Römifchen Dichter zum 
Theil ergriffen wurden, werden wir im dritten Buche dieſes 
Werkes in Betracht ziehen. 

Diefe Stelle möchte die geeignetfte fein, um einer gerin- 
geren Gattung ber Poefie, des Epigramms, mit einigen 
Worten zu gedenken, da die Form des Elegeion bei weiten Die 
geläufigfte dafür ift, obwohl es allerdings auch herametrifche 
Epigramme (felbft unter Homerd Namen) und tn andern Sil- 
benmaßen abgefaßte gibt. Das Epigramm ift urſpruͤnglich, 
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was ed heißt, eine Auffchrift eines Grabſteins, eines Weih⸗ 
geſchenks in einem Tempel oder fonft eines Gegenftandes, deſſen 
Bedeutung einer Erklärung bedarf, und erft nach der Analogie 
diefer wirklichen Epigramme find Gedanken, die der Anblick 
eines Gegenftandes hervorrief und die möglicherweife als Auf: 
fehrift dienen Fonnten, Epigramme genannt und in diefelbe 
Form gegoffen worden. Die elegifche Form mag dadurch ver: 
anlaßt worden fein, daß Grabinfchriften den Zrauerliebern zu: 
nächft verwandt fchienen, welche diefe Form, wie wir fahen, 
frühzeitig erhielten: aber wie bie Elegie alle Verhältniffe des 
menfchlichen Lebens umfaßt, die einen lebhaften Pulsfchlag der 
Empfindungen veranlaffen: fo Fonnte auch das Epigramm eben 
fo gut an einem Denkmal des Krieges wie an dem Grabpfeiler 
eined geliebten Zodten feine Stelle finden. Wenn auch fchon 
die bloße Angabe der Beflimmung und Bedeutung ded Ge 
genftandes, 3. B. bei einem Weihgefchen? die Beantwortung 
der Frage, wer es geweiht, welchem Gotte e8 geweiht fei und 
was es barftelle, in zierlich gerundeter Form, gefchäst wurde 
- und Epigramme ber Art öfter berühmten Dichtern zugefchrie- 
ben werben, an denen nur die Kürze und Vollftändigkeit diefer 
Angaben, und daß die metrifche Form dem Inhalte wie ein 
vollkommen paffendes Kleid anliegt, zu bewundern ift: fo war 
doch in der Regel die Aufgabe des Epigrammöd den Gegen: 
ftand durch einen höhern Gedanken zu adeln und ihm eine gei⸗ 
flige Bedeutung zu geben. Das Ueberrafchende, unerwartet 
Zreffende, dad Neuere ald Spike ded Epigramms anfehn, iſt 
durchaus Fein Exforderniß des alten Griechifchen Epigramms, 
und nur dies ifl erforderlich, daß der Gedanke zu vollkommner 
Befriedigung bed Hörerd innerhalb der engen Gränzen weniger 
Diflichen ausgefprochen werde. Freilich erhält dadurch das 
Epigramm ſchon bei den Dichtern diefer Zeit eine kraftvolle 
Kürze und Schärfe des Gedankens und tritt in Gegenfag mit 
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der Elegie, die, indem fie jede Vorftellung und Empfindung 
voliftändig ausklingen laßt, in langfamem Schritte zu dem 
Punkte gelangt, wo eine Beruhigung und Befriedigung des 
Gemuͤths eintritt. | 

Epigramme in elegifcher Form mögen fehr bald nach der 
Zeit, in der die Elegie entfland, verfertigt worden fein, und 
die Anthologie enthält ſolche unter den berühmten Namen des 
Archilochos, der Sappho und des Anafreon. Doch lafien die: 
jentgen, welche davon als Acht gelten Eönnen, kaum einen et- 
genthümlichen Charakter in der Behandlung wahrnehmen; und 
erft Simonides, derfelbe, mit Dem wir die Reihe der Elegiter 
geichloffen haben, gab dem Epigramm die Vollendung, deren 
es feiner damaligen Beftimmung nad) fähig war. Die Zeit 
gab ihm dazu die allergünftigften Anläffe, indem Simonides 
bei dem hohen Anfehn, das er im Peloponnes wie in Athen 
genoß, von den Staaten, die gegen die Perfermacht geftritten 
hatten, vielfach den Auftrag erhielt die Gräber ihrer gefalles 
nen Krieger mit Infchriften zu ſchmuͤcken. Die berühmtefte 
und vollendetfte unter diefen Srabfehriften ift das in der That 
unübertreffliche Epigramm auf die in Thermopylaͤ gefallenen 
Spartaner, welches‘ wirklih an Ort und Stelle gefchrieben 
fand: „Fremdling, melde den Lakedaͤmoniern, daß wir hier 
liegen, ihren Gefesen gehorfam” 1). Niemals ift Helden: 
muth mit mehr ruhigem Selbftbewußtfein und in fo fliller 
prunklofer Größe ausgefprochen worden. Immer ift in diefen 
Epigrammen bes Simonides ein befonderer Umſtand des Kries 
ges mit den Perfern hervorgehoben, wodurch der Kampf, in 
dem bie gepriefenen Krieger gefallen waren, eine höhere Be: 
deutung, eine eigenthümliche Wichtigkeit erhält. So in dem 
Eyigramm auf die bei Marathon gefallenen Athener: „Als 


— —— — — — — ñ — — 


2) Bei Gaisford P. Gr. min. Simonides n. 27. 
O. Müller’d gr. Literatur. I. 15 
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Borkämpfer der Hellenen haben bie Athener zu Marathon 
die Macht der goldgefchmüdten Meder zu Boben geworfen‘ 1). 
Außerdem werben aber auch nicht wenige Epigramme von 
Simonides angeführt, welche auf Grabdentmälern einzelner 
Derfonen flandenz unter denen wir eins hervorheben, das von 
allen andern abweicht, indem ed nur fingirt ein Epigramm 
im eigentlichen Sinne zu fein und dabei zugleich die Ehre, 
welche in der Mirktichkeit dem Todten durch die Grabfchrift 
widerfuhr, in bittern Spott verkehrt. Es iſt das auf den 
Rhdodiſchen Lyriker und Athleten Timokreon, einen Gegner des 
Simontdes in der Kunft, der ihn felbft durch manche Schmä- 
hung gereizt hatte: „Viel getrunken und viel gegeffen und viel 
Uebles anderen Menfchen nachgerebet habe ich, der ich hier 
liege, Zimokreon von Rhodos” 2). Mit den Grabinfchriften 
gehen die Epigramme auf den Weihgefchenten Hand in Hand, 
namentlich wo beide ſich auf ben Perfifchen Krieg beziehen; 
wenn jene bie Schuld gegen bie Todten löfen, fo danken in 
biefen bie lebenden Sieger den Göttern. Auch unter dieſen 
betrifft eines der fehönften die Marathonifche Schlacht, beffen 
Reiz freilich größtentheild In dem gerundeten und lebhaften 
Ausdrude liegt und fich in profaifcher Meberfeßung nicht wies 
dergeben läßt 2). Es fland an ber Bildfäule des Pan, wel 
che die Athener in einer Grotte unter ihrer Akropolis aufge: 
ftelt hatten, weil der Arkadifche Gott ihnen nach dem Volks⸗ 
glauben bei Marathon beigeftanden hatte. ‚Mich den Bocks⸗ 
fuß Pan, den Arkader, den Mederfeind, den Athenerfreund, 
bat aufgeftellt Miltiades.” Aber freilich mußte Simonides 





2), Bei Lykurg und Ariftibes. 
?) Bei Saisford n. 58. 
7) &8 lautet (n. 35. Gaisf.) 
Töv rgay6rovv dub ITäva, töv’Agndda, zov nord Miidov, 
zöv ur’ Adnvalos, ornoaro Milrıdöng. 


Elftes Kapitel. Das jambifche und trochäifche Gedicht. 227 


oft auch nach den Beflellungen, die bei ihm gemacht wurden, 
Gedanken ausdrüden, die ihm felbft nicht nahe lagen, wie in 
der Infchrift des in Delphi geweihten Dreifußes, welche bie 
Hellenen ſpaͤter auötilgen ließen, „Paufanias, der Hellenen 
Heerführer, hat, nachdem er das Kriegäheer der Meder vernich- 
tet, dem Phoͤbos dies Denkmal geweiht” ), ein Webermuth 
bed Spartanifchen Feldherrn fich ausfpricht, den ber befcheis 
dene und in allen Dingen Maß baltende Dichter gewiß nicht 
billigte. Die Form faft aller diefer Epigramme des Simoni⸗ 
bed ift die elegiſche; Simonides verließ fie in der Regel nur, 
wo ein Name 2) (wegen einer kurzen Silbe zwifchen zwei Lan: 
gen) fich nicht in das daktyliſche Versmaß fügen wollte, und 
ging dann in trochätfche Rhythmen über. Auch blieb der Cha⸗ 
rakter der Sprache, und namentlich der Dialekt, im Ganzen 
dem Vorbilde der Elegie treu, nur daß an ſolchen Denkmaͤlern, 
welche für Dorifche Stämme beftimmt waren, auch hin und 
wieder Spuren ber Dorifchen Mundart vorkommen. 
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Das jambiſche und trochäiſche Gedicht. 

Indem wir das Gebiet der Dichtungsgattung betreten, 
die ziemlich in derſelben Zeit wie die Elegie durch den Pa⸗ 
riſchen Dichter Archilochos ausgebildet wurde und von den Al⸗ 
ten mit Dem Namen: Iamben bezeichnet wird und und nach 
der bisher beobachteten Weife von dem Urfprunge biefer Art 





y Fragm. 40. Gaisf. 
?) Wie Aoxevcrorng, Ixcvixoc. 
. 15* 
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von Poefie aus der Natur des Griechifchen Volks und von ih⸗ 
rem poetifchen und fittlichen Werthe eine Voritellung zu bilden 
fuchen, ſtoßen wir gleich beim erften Ueberblick uͤber dies Feld 
auf Schwierigkeiten und feheinbare Unbegreiflichkeiten, wie wir 
fie bisher nicht angetroffen haben. In einer Zeit, in welcher 
die Griechen nur den ruhigen leidenfchaftölofen Zon des Epos 
zu vernehmen gewohnt waren und baneben das bemegtere Ge: 
muͤth nur eben erft in der Elegie einen fehr gemäßigten: Aus: 
druck gefunden hatte, erhebt fich dieſe Dichtungsart, die in 
Form und Inhalt mit dem Epos gar nichtd gemein hat, leichte, 
huͤpfende, zum Theil auch fchlaffe und abfichtlich gelähmte und 
gebrochne Rhythmen, in denen eine durch Feine Rüdficht auf 
Sitte und Anfland gehemmte Schmähfucht wie eine rafenbe 
Leidenfchaft ) ſich Fund thut, mit einer Schonungslofigfeit 
. und Giftigkeit, die die Alten nicht anfchaulicher fchildern konn⸗ 
ten, als durch die befannte Gefchichte, daß die Opfer biefer 
Wuth, Lykambes Toͤchter, fi ich aus Scham und Aerger er⸗ 
haͤngten; und dieſer ſchmaͤhſuͤchtige Archilochos, dieſe giftige 
Laͤſterzunge heißt den Alten nicht bloß in ſeiner Gattung ein 
unuͤbertrefflicher Meiſter, ſondern der erſte Dichter nach Homer 
überhaupt 2). Wo iſt, muͤſſen wir nothwendig fragen, ber 
erhabene Schwung der Seele, wo „des Dichters Aug' in ſchoͤ⸗ 
nem Wahnſinn rollend, das jetzt vom Himmel her zur Erde, 
dann von Erd’ zu Himmel ſchaut“ 2); wo die Schönheit der 
Borftellungen, die Alles, auch das Gemeine adelt und ohne 
deren wohlthätigen Zauber der Dichter aufhören würde ein 
Dichter zu fein? 


8 iin ⸗ 


— 


1) Avsoovreg laußoı, wuͤthende Jamben, ſagt ber Kaiſer Hadrian, 
Brunck Anal. II. p. 286. 

) Maximus poöta aut certe summo proximus, heißt es bei Va⸗ 
lerius Marimus. 

9 Sbetkeſpeare Sonmer-Radts- raum Act. V. Sc. J 
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Aber die Poefie hat von jeher nicht bloß Vorftellungen 
einer fchönen und großartigen Welt nachgehangen, in der die 
natürlichen Kräfte, welche wir durch die Erfahrung kennen, 
ſich mächtiger und volftändiger entwideln, fondern hat auch 
ihren Blick zuruͤckgewandt auf die umgebende Wirklichkeit mit 
allen ihren Mängeln und Schwächen und hat — gerade je 
mehr fie von der Schönheit und edlen Anmuth jener Ideen er: 
füllt war — um fo tiefer das Mangelhafte und Schlechte der 
menfchlichen Zuftände empfunden und auögedrüdt. Und zwar 
hat die Poefie dies auf fehr mannigfache Weife gethan, je nach⸗ 
dem ber Geiſt des betrachtenden Dichters verfchieden geftimmt 
wor. Eine im Allgemeinen heitre und ruhige, mit ber Welt: 
ordnung zufriedene und dem Großen und Schönen in Natur 
und Menfchenleben mit Liebe, mit Bewunderung zugewendete 
Seelenverfaffung bemerkt dad Mangelhafte, das Schlechte mit 
Klarheit und Beftimmtheit, aber ohne fich Dadurch im Genuffe 
des Ganzen ftören zu laſſen, wie einen Schatten im Gemälbe, 
der den Glanz ber Hauptpartieen nur hervorhebt, nicht vers 
dunkelt; ein leifer Spott zudt um bed Dichter Lippe, ein 
mitleidiges Lächeln umfchwebt feine Züge, aber ohne die erha⸗ 
bene Schönheit des Ausdrucks zu trüben. Ein andrer ift mit 
feinen Gedanken und feiner Thätigkeit tiefer in Die Angelegen- 
heiten des gefelligen und bürgerlichen Lebens verflochten und, 
wie er alle Srrungen und Berkehrtheiten ſchmerzlich in feinem 
eignen Kreiſe erfahren muß, wird aud in ber Poefie feine 
Stimme gereizter und heftiger werden; und doch kann auch 
biefer flrafende und herbe Zon an feiner Stelle fein, wenn er 
auögeht von einer erhebenden, großartigen Worftellung der 
Dinge, wie fie fein follen ). Aber noch mehr: der Dichter 


1) Daß das bloße Schelten und Schildern bed Schlechten und Vers 
worfenen eben fo wenig dem poetifchen wie dem fittlichen Gefühle zu: 
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mag felbft in feinem Innern von bem Getriebe menfchlicher Lei- 
denfchaften ergriffen, er mag mannigfach von ben Gebrechen - 
und Sleden ber menfchlichen Natur angeftedt fein und feine 
Stimme mag aus dem Strudel leidenfchaftlicher Kämpfe her: 
aus ertönen und nicht bloß Unmuth wegen geftörter fittlicher 
Ordnung, fonbern Born und Haß in eigner Sache verfünden: 
und doch folgten die Aiten und folgen wir noch heutzutage einer 
folchen Erfcheinung mit bewundbernder, hingeriffener Theil⸗ 
nahme, voraudgefebt Daß ums in dieſem Zorne eine ungewoͤhn⸗ 
liche Kraft der Empfindung und bed Gebantend Fund wird 
und daß felbft durch die leidenſchaftliche Verwirrung des Ge 
müthes eine edlere, großer umb fchöner Gefühle fähige Natur 
bindurchbligt. Denn der ſchwaͤchliche Zorn einer gemeinen 
Seele wird ſich nimmermehr, auch wenn er ſich mit allem 
Schmuck der Sprache ausftattete, als Poeſie darſtellen. 

Hier, wie in manchen andern Stellen, wird es nuͤtzlich 
ſein auf die beiden alten epifchen Dichter, die Grundlage der 
ganzen Griechiſchen Bildung, zuruͤckzugehen. Homer iſt bei 
aller Feierlichkeit ſeiner Dichtungsgattung voll von Laune und 
Schalkheit, aber es iſt eben jene heitre und gutmuͤthige, welche 
die Freude am Gegenſtande im Ganzen nicht truͤbt, nur erhoͤht. 
Therfites wird allerdings ohne alle Schonung behandelt smb 
man merkt dem mönarchifch gefinnten Dichter einen beſondern 
Ingrimm an gegen ſolche Volksaufwiegler, bie alle Ausge⸗ 
zeichnete und Erhabne läftern, bloß weil fie felbft einen Theil 
daran haben. Aber Tcherfites ift auch wur eine fehr untergeorb- 
nete Sigur in Dem ganzen Gemälde der Heroenwelt und dient 


fagt, davon kann Juvenal zum Beifpiel dienen, deſſen Abjcheu erregen: 
ben Gemälden gerade biefer Hintergrund einer ſchoͤnen und erhebenden 
Vorfiellung von om, wie es fein follte, ober wie es in früheren 
Zeiten geweſen, fehlt. 
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nur dazu Die Vorſtellung berer, welche orbnend und herrſchend 
im Volke walten, wie Odyſſeus, ald Folie zu beben. Wenn 
aber Derfonen eblerer Art in ein komiſches Licht geftellt werben, 
wie der von Zeus verblendete und in feinem Wahne und feiner 
vermeinten Klugheit fo zuverfichtliche Agamemnon 2): fo ges 
ſchieht das mit einer folchen Zartheit Der Behandlung, daß ein 
folcher Heros dadurch in unfern Augen kaum etwas von feiner 
Würde verliert. Auf diefe Weife darf Die Homerifche Komik 
— wenn wir und bed Ausdrucks bedienen duͤrfen — auch felbft 
die Götter antaflen und gewinnt dadurch gerade den Stoff zu 
den launigfien Schilderungen; denn ba nur die Götter im 
Ganzen Vorſteher der fittlichen Ordnung find, der einzelne 
Sott aber fein ſpecielles Amt uͤbt ohne Rüdficht auf Die Forde⸗ 
rungen andrer Gebote: fo Eönnen Ares, Aphrodite, Hermes zu 
Schilderungen wilder Streitfucht, weiblicher Schwäche, durch⸗ 
triebner Schlauheit in hoͤchſter Potenz den Gegenfland herge: 
ben, ohne daß fie darum aufhörten am göttlicher Ehre den ih: 
nen gebührenden Antheil zu haben. — Ron ganz andrer Art 
ift der Wi der Heſiodiſchen Porfie, wie er namentlich in 
der Theogonie an ven Töchtern der Pandora, dem weiblichen 
Geſchlechte, geübt wird; hier liegt ein wirklicher Verbruß und 
Aerger zum Grunde, und der Dichter wird eben dadurch ver- 
leitet in feiner bittern Stimmung über das Maß der Gerech⸗ 
tigfeit hinauszugehn und an bem verfpotteten Gefrhlechte nichts 
Gutes anzuerkennen. Und fo ift Hefiod auch in den Zagen 
und Werfen, wo er viel Gelegenheit zu tabeln hat, nicht ohne 
einen Wis, der das Schlechte und Verwerfliche mit überrafchen: 
ber und fihlagender Kraft ans Licht bringt, aber fein Wis ift 
niemals jene heitre Laune der Homerifchen Poefie, der es allein 
gelingt das Mangel: und Fehlerhafte mit bem Großen und 


V) S. Kap. 5. 
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Erhabenen gleihfam auszuföhnen und zu einer durchaus ſchoͤ⸗ 
nen Geſammt⸗Idee zu verſchmelzen. 

Ehe wir nun aber im Archilochos die dritte vorher 
angedeutete Stufe der poetiſchen Darſtellung des Schlechten 
und Verwerflichen in Betracht ziehen, muͤſſen wir bemerken, 
daß auch ſchon an die alte epiſche Poeſie ſich nicht bloß einzelne 

ſcherzhafte und laͤcherliche Zuͤge anknuͤpften, ſondern auch ganze 
Gemaͤlde der Art, welche beſondre kleine Epopoͤen bildeten. 
Hiebei haben wir ſehr den Verluſt des Margites ( Magyel- 
r10) zu beklagen, welchen Ariſtoteles in der Poetik, nach der 
gewoͤhnlichen Meinung der Griechen, dem Homer ſelbſt zu⸗ 
ſchreibt und eben ſo als den Anfang der Komoͤdie betrachtet, 
wie Ilias und Odyſſee als Vorgaͤngerinnen der Tragoͤdie. Zu⸗ 
gleich ſtellt er den Margites in eine Klaſſe mit den Dichtungen 
im iambiſchen Metrum, jedoch ſo, daß es wahrſcheinlich wird, 
daß nach ſeiner Meinung der Jambus erſt hernach fuͤr dieſe Art 
von Poeſie gebraucht wurde. Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, 
daß die iambiſchen Verſe, die, nach dem Zeugniſſe der alten 
Grammatiker, in den Margites auf eine regelloſe, an gar kein 
beſtimmtes Geſetz gebundne Weiſe eingemiſcht waren H, einer 
ſpaͤtern Bearbeitung zuzuſchreiben ſind, vielleicht durch den Ha⸗ 
likarnaſſier Pigres, den Bruder der Artemiſia, der auch als 
Berfafler Des Gedichts genannt wird 2). 

Aus den wenigen Bruchſtuͤcken und Erwähnungen, Die 
und über den Homerifchen Margites zugefommen find, -fehen 


— — — Tun mn — 


) So lautete gleich ber Anfang des Margites: 
"HAPE rıg eis Kolopava yEgnv xul Heiog dosdög, 
Movodow Hsganwv aa Eunßolov ’Anöllmvog, 
Blins Eyov &v yegolv eüpdoyyov Adonv. 
2) Ueber ben Pigres ſ. $. 18. Er fchob auch Pentameter in bie 
Iliade ein. 
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wir fo viel, daß eine Dummheit in ihm vorgeftellt war, bie fich 
felbft für Elug hielt, denn „vielerlei Werke, heißt es von ihm, 
wußte er, aber alles wußte er ſchlecht“ 3), und aus einer Ge: 
fchichte, die uns Euftathius aufbehalten, erhellt, daB man be: 
fonders fchlaue Abfichten vorgeben mußte, um ihn zu Dingen 
zu bringen, wozu fehr wenig Verftand nöthig war 2). So 
war diefer fuperfluge Dummkopf gewiffermaßen das Gegenſtuͤck 
zu dem Deutſchen Eulenfpiegel, der unter dem Scheine der 
Dummheit eine burchtriebne Schlauheit verbirgt. 

Unter Homers Namen hatte man noch mehrere feherzhafte 
Eleine Epopden, wie dad Gedicht von den Kerkopen, jenen Id: 
fligen und zugleich poffirlichen Kobolden, die Herakles nach vie: 
len Streichen, die fie ihm gefpielt, gefangen nimmt und fort= 
fchleppt, bis fie fich durch neue Witze von ihm loskaufen, die 
Batrachomyomachie, welche wir ald parodifches Gedicht 
befonders noch in Betracht ziehen wollen, die fiebenmal ges 
fhorne Ziege (dif Enzanextog) und dad Krammets vogel—⸗ 
Lied (EnıxıyAlöes), welches Homer den Knaben um Kram⸗ 
metsvoͤgel gefungen haben fol. Einige ſolche Scherze find uns 
noch übrig, unter denen namentlich das Gedicht: der Töpfer: 
ofen (xauwos 7 »egauis) die von mythifchen Perforien er: 
füllte Phantafie und Erfindungsgabe des epifchen Gedicht auf 
bie heiterfle Weife auf das Gefchäft von Töpfern anwendet. 

Indeſſen haben alle diefe Scherzgedichte, bei ihrem 
barmlofen, von allen perfönlichen Angriffen freien Charakter, 
noch wenig Aehnlichkeit mit den beißenden Samben des Archi- 
lochos. Verwandter mit dieſen waren gewiß bie Spottlieder, 
welche, nach dem Homeriden- Hymnus auf den Hermes, Juͤng⸗ 
linge bei den Mahlzeiten aus dem Stegreife fangen, um fich 


%) II6AX ijxiorcro Eoya, narög 8° Nnlorero naven. 
2) Euftath. zur Odyſſee X. 55%. p. 1669. ed. Rom. 
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gegenfeitig damit zu neden 1), Auch in Sparta war bei Den 
Gemeinmahlen ein fcharfer treffender Spott erlaubt und eine 
wißige, mit Spartanifhen Salz gewürzte Rede durfte von 
dem Betheiligten nicht übel genommen werden. Aber eine 
Gelegenheit zu noch ſchonungsloſerem und frecherem Spott ga: 
ben den Griechen Gebräuche ihrer Religion, die zu den aller: 
ehrwürdigften und heiligften gezählt wurden, nämlich die mit 
gewiflen Seften der Demeter und verwandter Gottheiten ver: 
bundene Erlaubniß und Aufforderung zum muthwilligften und 
freieften Spaß und Spott über Alles, was fich gerade ald Ge: 
genftand für ſolche Ausbrüche von Lufligkeit darbot. Es war 
Geſetz bei folchen Feſten, daß die Feiernden an gewiffen Tagen 
Seven, ber ihnen in den Wurf Fam, hohnneckten und mit bei- 
Benden und ausgelafienen Spottreben angriffen 2). Go war 
es unter Anderm bei der moflerisfen Feier der Demeter zu Eleu⸗ 
ſis; daher auch Ariflophanes, der in den Froͤſchen einen Chor 
ber Eingeweihten einführt, die in Der Unterwelt ein feliges Le⸗ 
ben führen, ihn zu Demeter beten läßt, daß fie ihn den ganzen 


1) 8.55 — EE avroozsölns — Nüre nodgov 
nal Hallncı nagaißolu negroutovanv. 
®) Ueber bad Gefesliche diefes gottesbienftlichen Muthwillens ift 
eine Bauptftelle bei Ariftoteles Polit. VIL 15. Wir wollen bie ganze 
merkwuͤrdige Stelle berfegen, wie wir fie auffaflen: „Da wir das Reben 
unanftändiger Dinge aus dem Staate verbannen, fo iſt es Elar, daß wir 
auch das Schauen von folchen Bildern und Vorftellungen unterfagen. 
Die Obrigkeiten muͤſſen alfo bafür forgen, daß weber irgend eine Statue 
noch ein Gemälde eriftice, das folche Dinge darſtellt, außer bei gewiſſen 
Göttern von ber Klaffe, welchen nad dem Gefeße die muthwillige 
Luftigfeit gebührt (ols aut Tv Tadaouov anodldncıv 6 vöuog). 
Bei folchen Heiligthuͤmern geftattet auch das Geſetz denen, weldhe ein 
zeiferes Alter erlangt‘ haben, für ihre eigne Perfon, Kinder und Framen 
ben Göttern zu huldigen. Kür bie Jüngeren aber Toll das Gefeg gege: 
ben werden, daß fie weber bei Jamben noch bei Komödien zuſchauen 
follen, ehe fie zu dem Mter gelangt find, wo fie fü bei Geſtmaͤhlern la⸗ 
gern und bis zur Trunkenheit trinken duͤrfen.“ 
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Tag in Sicherheit fchergen und tanzen und viel Spaßhaftes 
und viel Exrnfthaftes fprechen und, wenn er des Feſtes würbig 
gefcherzt und gefpottet habe, ald Sieger befränzt werben laſſen 
möge. Auch beginnt der Ehor, nachdem er den fröhlichen Gott 
Jakchos durch ein muthwilliges Liebchen zur Zheilnahme an 
feinen Zänzen eingeladen hat, fogleich in Spottverfen feinen 
Wis an allerlei Athenifhen Demagogen, Weichlingen und 
Feiglingen auszulaffen. Died Spotten war eine fo alte und 
feftgewurzelte Sitte, daß fich ein eignes Wort dafür gebildet 
hatte, das urfprünglich nichts ald dies Neden und Spaßen an 
den Demeter: Feften bezeichnete, namlihd Iambos '). Ya 
daraus war auch fchon eine mythologifche Perfon, Die Magd 
Jambe, geworden, welche der um die geraubte Tochter trauern- 
den Demeter buch ihre Späße zuerft wieder ein Lächeln ab⸗ 
gewonnen und fie bewogen habe den Gerſtentrank des Kykeon 
anzunehmen: eine in Eleufid einheimifhe Sage, die der Ho⸗ 
meride, der den Hymnus auf bie Demeter verfaßte, in epiſcher 
Weife vorträgt. Crwägen wir nun, daß nach bem Zeugniß 
beffelben Hymnus bie Infel Paros, Archilochos Heimat, 
nächft Eleufis befonders als Wohnfitz der Demeter und Kora 
galt, daß auch die Parifche Kolonie Thafos, an der Archilochos 
ſelbſt Antheil hatte, den myſterioͤſen Dienft der Demeter als 
ben wichtigften Götterbienft empfing 2), daß Archilochos felbft 
mit einem Hymnus auf Die Demeter über andere Preisbewer: 


2) Eine Etymologie tft dafür nicht gu fuchen; am beften nimmt man 
an, daß Ausrufungen, 6lodvypol, die ein Jauchzen ausbrüdten, zum 
Grunde liegen. Der Bildung nach verwandt find Oplaußos, der Bacchi⸗ 
Ihe Beftzug, &uHvgaußos, ein Bacchiſcher Hhmnus, und Woußos, auch 
eine Art Bacchiſcher Lieber. 

2) Der große Maler Polygnot, Kimons Zeitgenoffe, ber aus Tha⸗ 
ſos gebürtig war, malte in der Vorftellung Ser Unterwelt, bie er zu 
Deiphi ausführte, auf dem Kahn des Charon bie Parifche Priefterin Kleo- 
bda, bie biefen myſtiſchen Cultus nad) Thaſos gebracht hatte. 
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Wie hiernach das öffentliche Leben bed Archilochos un: 
ruhig bewegt war, fo war fein Privatleben noch mehr von ein= 
anber. widerftrebenden Leidenfchaften zerriffen. Er hatte fich 
um ein Mädchen in Paros, bie Tochter des Lykambes, Neo» 
bule, beworben, und .feine trochäifchen Gedichte fprachen die 
lebhafte finnliche Neigung aus, bie ihn ergriffen hatte). Auch 
hatte Lykambes die Zochter dem Liebenden bereit zugefagt 2); 
und wir wiflen nicht, was ihn beflimmte ihn hernach abzu: 
weifen. Der Zorn, mit dem Archilocho8 nun über Die Familie 
herfällt und nicht bloß den Lykambes ald einen Meineidigen 
barftelt, fondern auch die Neobule mit ihren Schweſtern bed 
abfcheulichiten Lebenswandels bezüchtigt, kennt gar Feine Graͤn⸗ 
zen, und man begreift nicht, wie die Parier es dulden konn⸗ 
ten, daß der wüthende Dichter dieſelben Perfonen, mit denen 
er kurz vorher ſich zu verbinden fo lebhaft verlangt hat, mit 


ſo ſchmachvollen Läfterungen überhäuft, wenn nicht eben diefe 
Jamben bei einem Fefte, deſſen hergebrachte Feier jeder Aus: 


gelaffenheit zum Schuße diente, zuerft hervortraten und wenn 
ed nicht als ein Recht dieſer Art von Poefie betrachtet wurbe 
die üble Nachrede, zu ber ein Grund vorhanden war, nad 
Luft und Laune zu übertreiben und in ber Auömalung ber 
Bergehen, bie man zu rügen hatte,. ber Phantafie ein zügel- 
loſes Spiel zu vergönnen. Offenbar hatten Archilochos Sams 
ben ſchon eben fo, wie die fpätere Komoͤdie, Die unverhohlene 
Abficht übertriebene, verzerrte Bilder der Wirklichkeit zu geben, 
in benen alle häßlichen Züge durch Vergrößerung um fo 
deiftlicher wurden. Daß aber diefe Gemälde dabei boch die 
treffende Wahrheit hatten, wie fie etwa auch Caricaturge: 
mälden von Meifterhänden zulommt, geht ſchon aus dem Ein: 
) Fragm. 25. 26. 


?) Dies fieht man aus Sragm. 83: . 
Ooxov 8’. dvooplsdns ulyav, Äh re nal rodnefer. 
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drucd hervor, welchen Archilochos Jamben bei den Zeitgenoffen 
und ber Nachwelt hinterließen. Bloße Läfterungen hätten un⸗ 
möglich Die Töchter des Lykambes dazu bringen können ſich zu 


erhängen: wenn diefer Nachricht zu trauen iſt, bie felbft im. 


Charakter des Jambus traveftirt zu fein fcheint. Aber wir be: 
dürfen ihrer auch nicht; fhon die allgemeine Bewunderung, 
die Archilochos Jamben zu Theil wurde, bürgt für einen in: 
nern Kern der Wahrheit; wann hätte eine Satire allgemein 
als trefflich gegolten, die nicht im Boden der Wirklichkeit wur: 
zelte! Es ift befannt, daß, ald Platon mit feinem erften Dia⸗ 
loge gegen die Sophiften hervortrat, Gorgias auögerufen ha= 
ben fol: Athen hat und einen neuen Archilocho8 geboren. Diefe 
Bergleihung, die ein mit der Kunft nicht unbefannter Mann 
anftellte, lehrt auf jeben Fall, daß auch ſchon in Archilochos 
etwas von der eben fo feinen wie bittern Satire, die bei Plato 
ihre gewaltigften Streiche da führt, wo ein plumper Zuhörer 
e3 am wenigften merkt, vorhanden war. 

Im Ganzen aber müflen wir befennen, daß, was ben 
Zon der Archilochiſchen Poefle, die Anlage feiner iambifchen 
Gedichte, die Grundgedanken und beren Entwidelung anlangt, 
wir fehr im Dunkeln find und einen Verluft, wie ihn die 
Griechiſche Literatur kaum fonft erlitten hat, nur beklagen und 
Durch nichts anders erfeßen Finnen. Auch Horaz Epoden find 
wie der Dichter felbft fagt, nur in ben metrifchen Formen und 
der Kraft des Gemuͤths dem Archilochos nachgebilbet, nicht in 
den Gegenftänden ?); und nur felten Idßt fich eine eigentliche 
Imitation des Parifchen Dichters errathen 2). 


— ·— — 


* Parios ego primus iambos 
Ostendi Latio, numeros animosque secutus 
Archilochi, non res et agentin verba Lycamben, 
Horat. Fpist. I, 19, 23 ff. 
2) Die Klage über Meineid, Epod. 15., paßt fehr für Archilochos 
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Was wir und aber jetzt noch erwerben koͤnnen, iſt die - 
Kenntniß der äußeren Formen, namentlich der metrifchen 
Einrichtung der Archilochifchen Poefieen, und wenn wir und 
auch an diefe allein halten, muß uns Archilochos als eins Der 
fchöpferifchen Genies gelten, die neuen Richtungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes einen Ausdruck zu verfchaffen wiffen, der von 
der Ratur felbft dafür beflimmt zu fein feheint. Während bie 
metrifche Form des Epos aus dem Daktylus gebildet wurde, 
der fchon durch die Gleichheit der Arfis und Theſis den Cha 
rakter der Ruhe und Feftigkeit erhält, bildete Archilochos feine 
Metra aus dem Rhythmengefchlecht, welches die alten Theo⸗ 
retifer Dad Doppelte (YEvos dımaAasıov) nennen, weil bie 
Arfis dann die Doppelte Lange der Thefis hat. Daraus ents 
flehen, je nachdem der ſchwaͤchere Zakttheil voran ober nach 
tritt, der Sambus und der Trochaͤus, die den gemeinfchaftli= 
chen Charakter der Leichtigkeit und Rafchheit haben. Dabei 
aber befteht der Unterfchied, daß der Sambus, der vom ſchwaͤ⸗ 
cheren Theil zum ftärkeren fortfchreitet, eben dadurch einen kraͤf⸗ 
tigeren Ton erhält und zur raſch vordringenden und entfchloffen 
angreifenden Rede ganz befonderö geeignet erfcheint, der Tro⸗ 
haus aber, indem er von dem ftärkeren Takttheil zum ſchwaͤ⸗ 
cheren herabfinkt, einen weicheren Charakter erhält. Seine 
leichte hüpfende Bewegung erfchien befonders für Tanzlieder 
gefſchaffen, daher er. auch außer den Namen Trochaͤus, ber Läu: 

‚fer, den andern Choreios, der Tänzer, erhielt D; nach Um⸗ 


Derhältniffe zur Familie des EyFfambes. Der Vorſchlag nach ben feli- 
gen Inſeln zu ziehn, um allem Zrübfal der Umgebung zu entrinnen, 
Epod. 16., wäre in Archilochos Munde, an die Thafifche Kolonie ges 
richtet, natürlicher ald bei Horaz. Die Neobule des Horaz ift Canidia, 
aber freilich eine fehr veränderte. 

2) Nad) Ariftoteles Poet. 4. ift der trochäifche Tetrameter für eine 
deoynorinn nolmoıg geeignet, der iambifche Vers aber am meiften Ae- 
RTINOS. 
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ftänden konnte er aber auch in einen fchlaffen und weichlichen 
Gang verfallen. Indem Archilochos nun aus beiden Arten von 
Füßen größere-Verfe bildete, verfuhr er fo, daß er, um biefen 
einen und ſchwachen Rhythmen mehr Kraft und Nachdruck 
zu geben, Samben fowohl ald Trochaͤen paarweis vereinigte 
und bei einem folchen Paar von Füßen, welches man Dipodie 
nennt, die außen ftehende Thefid, das heißt alfo, bei der iam⸗ 
bifchen Dipodie die erfle, bei der trochaifchen die letzte, unbe: 
flimmt (anceps) ließ, fo daß die urfprüngliche Kürze auch 
durch eine Länge erfeßt werben Eonnte. Sedoch wandte Archi⸗ 
lochos, um dem Versmaße nicht die gebührende Nafchheit zu 
nehmen, diefe Länge noch lange nicht fo häufig an wie Aeſchy⸗ 
los, der dabei die Abficht hatte, feinen Werfen mehr Ernſt und 
Würde zu geben, wie er auf der anbern Seite auch die Auf: 
löfungen der urfprünglichen Rängen noch nicht fo zuließ, mie 
die Dichter der Komödie, die den Gang des Versmaßes da- 
durch noch flüchtiger machten und ihm eine fehr mannigfache 
Beweglichkeit mittheilten. Nun verband Archilochos drei iam⸗ 
bifche Dipodieen durch die Verſchraͤnkung der Worte, die wie 
Gelenke aus einer Dipodie in die andre übergriffen, zu einem 
feftgefchloffenen Körper, dem iambifchen Trimeter; und 
vier trochäifche Dipodieen, die er aber freier nebeneinander her: 
gehen ließ und durch einen flehenden Ruhepunkt (Diärefis ge: 
nannt) in der Mitte auseinanderhielt, zu dem trochäifchen 
Zeframeter. Auch ohne weiter in die feinere Structur diefer 
Berfe einzugehen macht fehon das Gefagte hinlaͤnglich darauf 
aufmerkſam, daß diefe Verdarten in ihrer Art eben fo ſchoͤne 
und vollkommne Produkte des Griechifchen Kunftfinnd waren, 
wie nur irgend der Parthenon oder Die Statue des Olympiſchen 
Jupiters; und ed kann Feine beffere Bürgfchaft für dieſe Voll⸗ 


kommenheit geben, ald daß diefe Verömaße, deren Erfindung - 
O. Müller’8 gr. Literatur. I. 16 
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dem Archilochos zukommt H, Durch alle Zeiten ber Hellenifchen 
Dichtkunſt hindurch ſich ald die gefegmäßigen Formen beſtimm⸗ 
ter Arten der Poefie erhielten, die in dee Anwendung zwar. 
mannigfach nuͤancirt, aber in ihrem wefentlichen Bau durch: 
aus nicht mehr verbeflert werben konnten. Archilochos felbft 
machte nun von beiden Versmaßen die Anwendung, daß er bie 
Jamben, als bad Eräftigere Verdmaß, zum Ausdruck feines 
Zorns und feiner Bitterfeit machte — daher auch ziemlich alle 
Fragmente der Jamben ded Archilochos irgend eine feindfelige 
Beziehung haben — die Trochaͤen aber ald eine Mittelgattung 
behandelte zwifchen eben diefen Jamben unb der Elegie, von 
der wir oben ſahen, daß fie Archilochos ebenfalls unter den 
Erften cultivirte. Gegen die Elegieen gehalten haben die Tro⸗ 
chden weniger Schwung und Adel ver Empfindung und nähern 
fih mehr dem Zon des gemeinen Lebens, wie in dem fchönen 
Fragment, wo der Dichter erklärt: „er liebe Feinen großen und 
mit gefpreizten Beinen wandelnden Feldherrn, feinen mit 
Locken daher flolzirenden, keinen forgfältig gefchorenen, fon: 
bern einen Fleinen Mann, mit ein wenig eingebognen Knieen 
feft auf dem Boden ſtehend, voll von Herz und dicht von tuͤch⸗ 
tigen Gedanken 2). ine ſolche im Grunde fehr ernfthaft ge: 
meinte, aber doch in der Darftellung abfichtlic and Komifche 
fireifende Perfonalbefchreibung Eonnte in einer Elegie gewiß 
feine Stelle finden; und wenn auch fonft in den Trochaͤen aͤhn⸗ 
liche Betrachtungen über die Unfälle des Lebens gefunden wer: 
den, wie in der Elegie: fo wird ein aufmerkfamer Lefer Doch 
auch da die Verfchiedenheit des gelaffenen Tons der letzteren 
und ber lebhaftern Rede der erftern, die man ſich nicht anders 


») ©. Plutarch de musica 28, die Hauptftelle über Archilochos 
zahlreiche Schöpfungen in der Rhythmik und Muſik. 
2) Sragm. 9. 
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als mit einer munteren und heftigen Gefticulation begleitet den⸗ 
ten Tann, nicht überfehen. Auch Zrochäen wurden von Archi⸗ 
lochos beim Mahle vorgetragen: aber während bie Elegie ein 
offenberziger Erguß von Empfindungen ift, die zu theilen man 
die Genoffen auffordert, fo wählt Archilochos dagegen den tro> 
chaͤiſchen Tetrameter zum Beifpiel, um einen Freund auszu: 
febelten, daß ex, ohne Beitrag zu dem auf gemeinfchaftliche 
Koften veranftalteten Mahle, und auch ohne ald Gaſt dazu 
geladen zu fein, fich unverfhämter Weife zndränge 1). 

Noch find einige andre Formen der Poefie des Archilochos 
bemerflich zu machen, wiewohl wir Feine Gefchichte der Metrik 
fehreiben, fondern nur fo viel von den metriſchen Bildungen 
heroorheben, als auf die Eigenthümlichkeiten verfchiedener 
Gattungen ber Poefie fehließen läßt. Dazu gehört, was Plu⸗ 
tarch den Webergang in ein andres Rhythmengefchlecht nennt 
und die Metrifer unter dem Namen der Afynarteten oder 
unverfnüpften Verſe befaflen und von Archilochos als Erfinder 
ableiten. Ohne tiefer auf die Theorie Diefer fchwierigen Vers⸗ 
art einzugehen koͤnnen wir nur fo viel fagen, baß zwei metris 
fche Glieder von verfchiedener Art, 3. B. ein daktyliſches oder 
anapäftifches und ein trochäifches, auf eine lockere Meife (wo⸗ 
bei Die legte Silbe bed erften Gliedes die Freiheiten der Schluß: 
filbe eines Verſes behält) zu einem Verſe verbunden werden 2). 
Diefe Art von Berfen, welche von den alten Sambifern auch 
auf die Komiker übergegangen, aber von jeber ernfthafteren 


2) Fragm. 88. Der Gefcholtene iſt derſelbe Periklees, der fonft 
in ben Elegien als ein naher Freund angeredet wird. ©. Fragm. 1.131. 

2) Archilochos, wie fein Nachahmer Horaz, verbanden dieſe Glie⸗ 
der nicht durch ein hinuͤbergehendes Wort; daß dies aber die Komiker, 
wie Kratinos, thaten (Hephaͤſtion p. 84. Gaisf.), iſt die ſicherſte Buͤrg⸗ 
ſchaft, daß auch bei Archilochos z. B. 

TFocouoviôon Kupldce, zenud tot yEloioy 
als ein Vers zu betrachten ift. 
16* 
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und würdenolleren Art von Poefie entfernt gehalten worden iſt, 
hat etwas uͤberaus Weiches und Schlaffes, dad indeß durch 
gluͤckliche Behandlung zu einer nachläffigen Grazie veredelt 
werden kann. Beſonders trägt dazu auch das aus brei reinen 
Trochaͤen beftehende Glied bei, womit diefe Afynarteten gern 
ſchließen; ed führt den Namen Ithyphallicus, weil die bei den 
Phallagogieen des Dionyfos, den uͤppigſten Luftbarkeiten die: 
fes Eultus, abgefungenen Lieder größtentheild baraus beflan- 
den ). Es ift, ald wenn die Art von Anfttengung, welche 
in dem anapäftifchen oder daktylifchen Verögliede in Anſpruch 
genommen wird, durch diefen trochaifchen Zufa& eine Erholung 
gewinnen follte, damit die poetifche Mittheilung ſich mit der 
behaglichften Langfamkeit ergießen könnte. Damit flimmt auch 
der weiche, gewöhnlich über die Gewalt der Liebe und die kei: 
den, die fie mit fich führt, Hagende Zon, den man fowohl in 
Archilochos Fragmenten diefer Art, wie in ben entfprechenben 
Nachbildungen des Horaz, leicht. erkennt 2). 

Durd eine andre Erfindung auf dem Felde der Metrik 
fpielte Archilochos bereitd der Bildung von Strophen vor, wie 


) Ein Hauptbeifpiel foldyer Lieder ift der Gefang, womit die Athe: 
ner ben Demetriod, Antigonos Sohn, als einen neuen Bacchus be⸗ 
grüßten und ber von Athendos Iupailog genannt wird. Hier lefen 
wir noch VI. p. 853. dies mit den Verſen: 

. "Ng ol ueyıcroı av Heiv nal pliraroı 
cn nöltı rageıoım, 
beginnende Lied, durch deſſen fchlaffen, weichlichen und zugleich kriechen⸗ 
den, aber babei doc) immer noch graciöfen und geiftreichen Zon das das 
malige Athen fich beffer charakterifict, als durch viele Declamationen 
rhetoriſcher Hiftorifer. 

2) ©. befonders Fragm. 24., in dem Archilochos in Afynarteten 
mit iambifchen Epoden das heftige Liebesverlangen fchildert, das fein 
Herz umfchlungen, Dunkel über die Augen gegoffen und ihm ben Sinn 
aus dem Bufen geftohlen hätte — wahrſcheinlich in Bezug auf die frü> 
here Liebe zu Neobule, die er jegt aufgegeben. Aehnlich iſt in mancher 
Art Borat. Epob. 11. 
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wir fie bei den Acolifchen Lyrikern entwidelt finden werben. 
Dies waren bie Epoden, welche aber hier noch nicht ald Stro⸗ 
phen, fondern als Verſe zu nehmen find, und zwar ald Verfe 
von geringerem Umfange, welche größeren in regelmäßiger 
Folge nachgefchiclt werden. So bildet ein jambifcher Dimeter 
einen Epodos zu einem Trimeter, ein jambifcher Zrimeter oder 
Dimeter zu einem daftylifchen Herameter, ein kleiner daktyli⸗ 
ſcher Vers zu einem jambifchen Zrimeter, ein jambifcher Vers 
zu einem Afynarteten, wo oft Dadurch die Abficht erreicht wird 
bem fchlaff herabfintenden Rhythmus wieder einigen Aufſchwung 
zu verleihen. Weberhaupt aber find die Abfichten dieſer epodi⸗ 
fchen Verbindungen fo mannigfach wie die Arten berfelben; 
und wenn ed auf den erften Anblick fcheint, daß Archilochos 
fi) dabei einer fpielenden Willkuͤhr uͤberlaſſen habe, fo wird 
man doch bei genauerer Betrachtung überall Teicht die eigen= 
thuͤmliche und in’ihrer Art ſchoͤne Wirkung jeber feiner epodi⸗ 
fchen Compofitionen entdeden ?). 

Alle diefe metrifchen: Formen bleiben indeß für uns 
bloße Serippe, die beinahe bloß die Phantafie mit dem Fleifche 
bed Lebens bekleiden kann, da ber eigenthümliche Vortrag 
nicht wieberhergeftellt werben kann, mit dem Archilochos Diefe 
verfchiedenen Dichtarten darftellte. Jedoch find und wenig: 


2) Wenn ein Epodos auf z wei längere Verſe folgt, wie Fragm. 38. 
Alvög rıs dvdoanov OdE, 
os ae diaunE nderös 
£uvovinv Euıkov, 

entfteht fchon eine Feine Strophe. Doch kann man bier auch die beiden 
legten Verfe in einen längeren vereinigen; dann entfteht die Form bes 
Proodos, welche der des Epodos als die umgekehrte entfpricht und bei 
Horaz öfter vorkommt. Aber ein andres Beifpiel einer Art von Strophe 
ift ber Eleine Siegesgeſang, ben Archilodyos für die Olympiſche Feftfeier 
auf Herakles und Jolaos gedichte haben foll (Fragm. 60.): zwei Tri: 
meter und dazu das Ephymnion: Tnveile nadlivıne. 
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ſtens fo viel Angaben darüber zugelommen, daß wir uns 
überzeugen, daß auch darin die Einfoͤrmigkeit des xha- 
pfodifchen Vortrags gebrochen und eine freiere und keckere 
Weiſe eingeführt wurbe, bie biöweilen fogar bis zum Ca⸗ 
priciöfen und Wunderlichen ging; wenn auch im Allgemeinen 
die Samben, wie wir ſchon oben fahen 1), noch nicht eigentlich 
gefungen, fondern rhapfodirt wurden. Doch gab ed auch eine 
Vortragsweiſe jambifcher Lieder, Die Archiloehos einführte, wo⸗ 
bei Stuͤcke zu den Tönen des muflkalifchen Inſtruments gefpro: 
chen, andere gefungen wurden 2). Eben fo wurde Die Para: 
kataloge dem Archilochos zugefchrieben, von ber man wenigſtens 
ſo viel mit Sicherheit fagen kann, daß fie in der Einfchiebung 
eined Stuͤcks, das ohne flrengen Rhythmus und beſtimmte 
Melodie vorgetragen wurde, in ein kunſtmaͤßig, rhythmiſch 
und melobifch ausgebildete Ganzes beftand. Endlich waren 
Manche der Meinung, der wir indeß jhwerlich ohne Bedenken 
beiftimmen Tönnen, daß Archilochos bereitd die Trennung ber 
Inſtrumentalmuſik vom Gefang in der Art eingeführt habe, 
daß bei ihm oft die erfle von dem zweiten fich entfernte und 
erft am Ende wieder Damit zufammmentraf, während Die älteren 
Muſiker Silbe für Silbe mit denfelben Tönen auf dem In: 
firument begleitet ‚hätten 2). Auch ein eignes mufikalifches 


1) Kap. 4. 

2) va ubv laußeie Atysodaı magpa vaw ngoBcıv, Ta 8’ Löscdeı, Plus 
tarch a. DO. Dies hing wahrfcheinlih mit der epodiſchen Compoſition 
zufammen, Fam aber, nach Plutarch, auch bei den Zragifern vor, wahr 
fcheinlich bei ſolchen Verbindungen von Zrimetern mit bochmifchen Ver⸗ 
fen, wie fie beſonders bei Aeſchylos gefunden werben. 

3) Dies heißt bei Plutarch zadsropde upovsıy, jenes 7 vn ınV 

adnv xpodcıg, bie Archilochos erfunden haben fol. Die Bedeutung wird 
durch die Vergleihung von Ariftoteles Problem. XIX. 39 und Platon 
Geſetze VII. p. 813 Har. Koovsın bebeutet jedes Spielen eines muſika⸗ 
lichen Inſtruments, ber Flöte wie der Cither. 
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Werkzeug, ein dreieckiges Saiteninflrument, Jambyke genannt, 
war für die Begleitung ber Jamben beflimmt, und wohl auch 
ſchon von Archilochos Zeiten her 2). 

Wir Fonnten diefe vielleicht allzu trodinen Auseinan: 
berfegungen unferen Lefern nicht erfparen, wenn wir einen Be: 
griff von der genialen Kraft geben wollten, durch die Archilos 
chos als der zweite Schöpfer Der Hellenifchen Poefie, nach Ho: 
mer, erfcheint. Wir können indeß Die epochemachende Beben: 
tung diefes Dichters noch auf eine andere Weife begreiflich zu 
machen fudyen: nämlich durch die Sprache. Denken wir und 
in eine Zeit hinein, in welcher der epifche Stil, mit feiner 
durchgaͤngigen Zeierlichfeit, die auch das Geringfle gleihfam 
adelt, mit ber Fülle verfinnlichender Epitheta, mit ber Alles 
veranfchautichenden und Nichts übergehenden Breite allein von 
den Dichtern cultivirt wurde und nur als eine geringe Abwei⸗ 
chung der Zon der Elegie eben aufgefommen war: fo erfcheint 
uns ſchon der Gedanke kuͤhn eine Sprache in die Poefie einzu: 
führen, welche auf diefe Vortheile einer jugendlichen Phantafie 
verzichtend fich begnügt die Begriffe fo zu bezeichnen, wie fie 
ein geveifter, feharf beobachtender Verfland auffaßt. Da find 
Feine fhmüdende Epitheta, die nur dazu da find die Ans 
ſchauung vollftändiger hervorzurufen, fondern alle Beiworte 
bezeichnen die Qualität, in der der Gegenfland gerade an der 
Stelle aufgefaßt werben foll 2); da find Feine aus dem Leben 


2) &. Athendos XIV. p. 636. Hefychius u. Photius unter Zuußunn. 
Das Inftrument vasplaußor, wovon Athendos, feheint fpeziell für die 
Und av BOnv ngodcıg beftimmt gewefen zu fein. 

2, Nur um der Deutlichkeit Willen für jüngere Leſer füge ich hinzu, 
daß von der Art folche Adjektiva find, wie (Fragm. 27.): 

Oün 89° Onös Hullzıs dnaidv yeda, xupperae yag NM, 
wo bie Haut nicht im Allgemeinen zart heißt, fondern in Beziehung auf 
die ehemalige Bluͤthe bed Angerebeten; und wie (Bragm. 3 55. ) 

—XXX 
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verfehwundnen und. darum von einer eignen alterthimlichen 
Würde umgebnen Worte und Wortbildungsweifen, fondern es 
ift der fchlichte Ausdrud des gemeinen Lebens, der nur darum 
fo viele feltne, einer Erklärung bedürftige, Worte enthält, weil 
die Griechiſche Sprache fpäter gar Manches als einen Ueberfluß 
fallen gelaffen hat, was ber damalige Joniſche Dialekt noch 
bewahrte; auch finden wir den dem Epos fremden Artikel 7), 
fo wie manche Partikel in einem Gebrauch, der der Profa un- 
gleich. verwandter iſt ald der epifchen Poeſie; kurz es ift ganz 
und gar die Ausdrucksweiſe, wie wir fie bei einem Attifchen 
Komiker und — mit aufgelöften Rhythmen — auch bei einem 
Proſaiker finden koͤnnten, und nur die Lehaftigkeit und Ener: 
gie, womit alle Begriffe aufgefaßt und ausgefprochen werben 
und bie gefällige und graciöfe Abrunbung der Gedanken unter: 
ſcheidet dieſe Sprache noch von der des gerbbmichen Le⸗ 
bens 2). 


wo die Klippe nicht uͤberhaupt die dunkle heißt, ſondern in Beziehung 
auf die Schwierigkeit ein Felſenriff zu vermeiden, das unter der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers liegt. Sehr ſelten ſind ſolche epiſche Epitheta, wie 
(Fragm. 116.) zaiö’ "Agen uinpövor. 


1)3.8. Fragm. 58. zoıdvös 0’, & nlönas, nV wuyv Erov, wo 
- ber Artikel das Praͤdikat roudvds von wuyr trennt; „da der Dintre, den 


du haft, fo beſchaffen iſt.“ 


7) Als ein Beifpiel des einfachen Ausdruds des Archilochos koͤnnen 
zwei Sragmente dienen, bie offenbar zu einem Gedichte gehörten, das 
mit Horaz Epod. 6. einige Aehnlichkeit hatte. Im Anfange fand 
Fragm. 132: IIoAX old” alasınE, AAR Eyivog %v ueye, der Fuchs braucht 
viele Künfte, aber der Igel hat eine große — ſich zufammenzuzichen und 
ben Angreifenden tüchtig zu flechen. Und gegen Ende (Fragm. 118.): 
iv 6° Enloraunı usya, vov nunög vı Öglvra Ösıvois avrausißechas 
xomois, woburd ber Dichter das Bild vom Igel auf ſich anwandte; er 
babe die eine große Kunft, dem, ber ihn mißhanbelte, mit fchlimmer Miß⸗ 
handlung zu erwiedern. Darnach ift auch das erftere Stüd für einen uns 
vollftändigen tetrameter trochaicus zu achten. 
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Da wir uns moͤglichſte Muͤhe gegeben haben Archilochos 
großes Verdienſt an den gebuͤhrenden Platz zu ſtellen: ſo koͤn⸗ 
nen wir die Leiſtungen ſeiner Nachfolger im iambiſchen Gedicht 
kuͤrzer ſchildern, indem wir an Archilochos einen Maßſtab ha⸗ 
ben, womit wir ſie vergleichen und meſſen koͤnnen. 

Simonides von Amorgos ſchließt ſich unmittel⸗ 
bar an Archilochos an, ſo nahe, daß er ſelbſt als ſein Zeit⸗ 
genoſſe betrachtet wird. Man datirt ſeine Bluͤthe von Olymp. 
29. (v. Ch. 664) an. Seine Lebensgeſchichte haͤngt, wie die 
des Archilochos, mit einer Kolonieengruͤndung zuſammen; er 
ſelbſt ſoll die Samier nach der benachbarten Inſel Amorgos 
gefuͤhrt und hier drei Staͤdte angelegt haben. Eine von dieſen 
war Minoa, wo Simonides ſich niederließ. Auch Simonides 
dichtete Jamben und trochaͤiſche Tetrameter und verfolgte in 
der erſteren Dichtungsart ebenfalls beſtimmte Perſonen mit der 
Geißel ſeines Spottes. Was fuͤr Archilochos die Familie des 
Lykambes war, war fuͤr Simonides ein gewiſſer Orodoͤkides. 
Merkwuͤrdiger aber iſt die eigenthuͤmliche Anwendung, welche 
Simonides von dem iambiſchen Gedichte machte, indem er 
allgemeine Betrachtungen darin niederlegte, in denen er nicht 
einzelne Perſonen, ſondern ganze Klaſſen zum Gegenſtand ſei⸗ 
ner Satire machte. Die Jamben des Simonides bekommen 
dadurch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der in Heſiods epiſchen 
Gedichten eingeflochtenen Satire, eine Aehnlichkeit, die da⸗ 
durch noch auffallender wird, daß es gerade auch die Weiber 
ſind, an denen er, in dem groͤßten der erhaltenen Stuͤcke, ſei⸗ 
nen Unmuth auslaͤßt. Er bedient ſich dabei einer Erfindung, 
die ſpaͤter auch in Phokylides Gnomen vorkommt, indem er 
die verſchiedenen und in der Regel ſchlechten Eigenſchaften der 
Weiber von ihrem verſchiedenen Urſprunge herleitet, durch 
welche Fiktion er dieſe weiblichen Charaktere bei weitem lebhaf⸗ 
ter zu verſinnlichen weiß, als es durch bloße Aufzaͤhlung der 
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Eigenfchaften möglich geweſen wäre. Vom Schweine ſtammt 
die unfaubre, vom Fuchs die allzu fehlaue und für Gutes und 
Boͤſes gleich geſchickte, vom Hunde die fhwahhafte, von der 
Erde die faule, vom Meere die ungleiche und wanbelbare, vom 
Efel die zu allem unluflige ald zum Effen und anderem Sin: 
nengenuß, vom Wiefel Die widerwärtige, vom Pferde bie 
pubfüchtige, vom Affen die häßliche und bösartige. Nur eine 
Race gibt ed, welche ben Männern zum Heil erfchaffen ift, die 
von der Biene flammende, arbeitfame und ihres Haufes treu: 
lich wartende Frau. 

Gegen die derbe und etwas rohe Manier des Simo⸗ 
nides macht einen erfreulichen Contraſt die Behandlung, die 
der edle Solon berfelben Gattung angebeihen ließ. Der 
Sambus behält auch bei ihm einen: leivenfchaftlich gereizten 
und eifernden Charakter, aber dient nur zur Selbſtvertheidi⸗ 
gung in der allergerechteflen Sache. Nachdem Solon feine 
neue Staatöverfaffung eingeführt hatte, mußte er bald erfah- 
ven, daß er, wiewohl er die Anfprüche aller Parteien auszu: 
gleichen gefucht hatte, oder vielmehr eben weil er jeder Par- 
tei und jedem Stande das Gebührende zuzuwenden geſucht 
hatte, es Feiner von allen recht gemacht hatte. Da bichtete ex 
zur Befchämung der Gegner feine Jamben, in denen er es fei- 
nen Tadlern zu Gemüthe führt, wie vieler feiner Kinder Athen 
beraubt worben wäre, wenn er den Zorberungen ber fich be 
kaͤmpfenden Faltionen hätte folgen wollen. Wie wohlthätig 
Dagegen feine Pläne gewefen wären, dafin ruft Solon mit ge: 
rechten Stolze die erhabenfte Gottheit, Kronos Mutter, bie 
Erde, ald Zeugin auf, die vor feiner Zeit mit zahlreichen 
Srenzpfählen (dooıs) befeht gewefen fei, zum Anzeichen, daß 
das Eigenthum des Landes verpfänbet fei; ihm fei es gelun: 
gen dieſe wegzufchaffen und das geknechtete Land wieder frei 
zu machen. Es ift fehr der Mühe werth das ganze uns von 
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Ariſtides Dem Rhetor und Plutarch erhaltene Bruchflüd genau 
zu leſen), da es von der bamaligen politifchen Lage Athens 
eine eben fo anſchauliche Vorſtellung gibt, wie ed uns einen 
Haren Begriff zu faffen geflattet von den iambifchen Gedichten 
des Solon. Es zeigt fich darin ſchon eine wahrhaft Attifche 
Energie und Gewandtheit in der Verfechtung einer mit ganzer 
Seele ergriffenen Angelegenheit, und man entbedt mit Ver⸗ 
gnügen die erften fichtbar hervortretenden Keime jener Redege⸗ 
walt2), wie fie zuerfl der Dialog der Atifchen Bühne und 
foäter erft die Beredfamkeit vor dem Volk und den Gerichten 
zur Reife brachte. - Sonft, in Dialekt und Ausdrüden, hat 
offenbar Solons Poefie noch mehr Zonifches. 

Eben fo genügen die wenigen Fragmente von Solons 
Trochaͤen, um auch das und einigermaßen errathen zu laſſen, 
wie Splon diefe Dichtungsart anwandte. Solon fchrieb ziem⸗ 
lich in derfelben Zeit Die Trochaͤen, wie die Samben, als nach 
feiner Geſetzgebung deflenungeachtet der Streit der Faktionen 
unter ihren ehrgeizigen Haͤuptern ſich wieder entzündete und 
felbft wohlgefinnte Bürger es dem Solon vorwarfen, daß er, 
der wahre Patriot, der Freund ded ganzen Volks, nicht die 
Zügel mit fefter Hand ergriffen und fi zum Monarchen ge: 
macht hätte. Hierauf erwiebertSolon?): „Gewiß, Solon wer 
Fein Mann von tiefem Geifte, von klugen Rathfchlägen, daß 
er bad Gluͤck, das ihm die Gottheit darbot, nicht annahm. 
Schon hatte er die Beute im Neb, da wandte er ſich in Un⸗ 
muth ab und zog das volle Netz nicht herauf, aus Muthlofig- 
keit und aus Thorheit. Denn er würde ja*), wenn er bie 
Herrſchaft und unermeßlihen Reichthum damit erlangt und 


2) Bei Gaisford Solon n. 28. 
2) dewbrns. *) Gaisford Fragm. 25. 
*) Ndslev, nicht. 70ERov iſt die richtige Lesart. 
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Athen als Tyrann auch nur einen Tag beherrſcht Hätte — — zum 
Schlauch hernach gefchunden und fein Gefchlecht vernichtet wor⸗ 
den fein.” Die joviale Luſtigkeit, Die gewiß auch in dieſer fehr 
fchlichten Ueberfegung aus dem treuherzig feierlichen Anfang 
und dem komiſch überrafchenden Schluß hervorfcheint, wirkt 
unendlich flärker in dem fehönen Versmaße des trochäifchen 
Tetrameters, deſſen muntere tanzartigeBewegung durchaus eine 
lebhafte Sefticulation ) vorausfeßt, wie fie felbft mit einiger 
Scurrilität für dies Fragment vortrefflich paßt. Auch die an⸗ 
dern Sragmente, die wir von Solons Trochaͤen haben, paffen 
in denfelben Zufammenbang, fo daß Solon wohl nur ein Ge: 
dicht in Diefer Weife verfaßt haben mag. 

Weit mehr der urfprünglichen Geſtalt der Jamben ver⸗ 
wandt war die Weiſe des Hipponax, der um Olymp. 60 (540 
v.Chr.) blühte. Aus Ephefosgebürtig war er Durch die Tyrannen 
Athenagoras und Komas gensthigt worden feine Heimat zu ver: 
laſſen und fich in einer andern Joniſchen Stadt, Klazomend, an: 
zufiedeln. Schon dieſe politiſche Bedruͤckung, Die uns zugleich auf 
den emporftrebenden Freiheitöfinn des Hipponar fchließen läßt, 
mag einen Grund von Bitterfeit und Unmuth über die Men: 
fchen in feinem Gemüth gelegt haben. Ganz berfelbe leiden- 
ſchaftliche grimmige Zorn, defien Ausbrüche Archilochos Jam⸗ 
ben waren, wird auch dem Hipponax zugeſchrieben. Was fuͤr 
Archilochos die Familie des Lykambes, waren ihm beſonders 
Bupalos und Athenis, zwei Bildhauer aus einer ſchon mehrere 
Generationen blühenden Künftler: Familie von Chios, welche 
die Beine, duͤnne und häßliche Geftalt des Hipponar veran⸗ 
laßte ihn in einem Garicaturbilde darzuftellen: wofür Hippo⸗ 
nar fich durch hoͤchſt bittre und beißende Jamben rächte, wovon 
auch noch Weberrefte vorhanden find; auch diedmal fol ber 


") Xsıpovoule. 
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Jambiker feine Feinde zum Hängen gebracht haben. Doch 
concentrirte Hipponar Satire fich nicht fo auf Einzelne, fon: 
dern erfcheint nach den Sragmenten vielmehr als eine Betrach⸗ 
tung des ganzen Lebens, wie es in der Wirklichkeit fich dar⸗ 
ftelt, aber von feiner laͤcherlichen und ndrrifchen Seite gefaßt. 
Befonderd ift der Damals fchon fehr hochgeftiegne Lurus ber 
Kleinafiatifchen Griechen ein beliebter Gegenftand feiner Sar- 
kasſsmen. Im einem der größern Fragmente 7) heißt ed: „Denn 
der Eine von ihnen hatte in aller Ruhe ſtromweis Tag für Tag 
Zhunfifche mit leckern Saucen verfchlungen, wie ein Lampfas 
keniſcher Eunuch, und das Erbgut ded Vaters aufgezehrt: fo 
daß er jest die Zelfen des Gebirgs mit dem Grabfcheit bearbei- 
ten muß und einige Feigen dabei benagt und ſchwarzes Ger⸗ 
ſtenbrod, die Maſt der Sklaven.“ 

Sein Ausdruck iſt noch bei weitem meht als bei den an⸗ 
dern Jambikern angefuͤllt mit Worten des gemeinen Lebens, 
Benennungen von Eßwaaren und Kleidungsſtuͤcken und allerlei 
ſchlechten Utenſilien, wie ſie unter dem gemeinen Volke curſir⸗ 
ten; man fieht, daß es ganz fein Beſtreben war feine Jamben 
zu Localgemälden von einer naiven Zrifche und derben Wahr: 
heit zu machen. Für diefe Zwecke hatte Hipponar auch eine 
eben fo kuͤhne wie glüdliche Veränderung mit dem lambifchen 
Metrum vorgenommen; ex lähmte ben rafchen ſchlanken Gang 
des Iambus, indem er den lebten Fuß aus einem reinen Jam: 
bus, gegen das Grundgefeß ber ganzen Versart, in einen Spon⸗ 
deus verwandelte; die Verlekung des Rhythmus, die darin 
liegt 2), das abfichtlich Unfchöne und Bizarre war ganz geeig⸗ 
net chythmifche Form folcher Schilderungen geiftiger Häßlich- 
Feit zu werben, wie fie Hipponar entwarf. Die Samben dies 
fer Art (genannt Choliamben oder Trimetri Scazontes) wer: 


2) Bei Athen. VII. p. 304, b. 2) zo Adouduon. 
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den noch ſchwerfaͤlliger, wenn auch ber fünfte Fuß ein Spon- 
deus ift, was freilich nach der urfprünglichen Struktur gar 
nicht verboten if. Dann nannte man fie huͤftverrenkte Sam 
ben (Ischiorrhogiei): und ein Grammatiter 1) ſchlichtet den 
nach den alten Zeugniffen fehwer zu entfcheibenden Streit, wel: 
then Anfpruch theile Hipponar, theild ein andrer Sambograph 
Ananios auf die Erfindung diefer Verdarten haben, Durch den 
Ausfpruch, daß Ananios den Iſchiorrhogikos, Hipponar ben ges 
wöhnlichen Sfazon erfunden habe. Indeß war auch dem Hip: 
ponar nach den Sragmenten, bie ihm zugefchrieben werden, der 
Spondeus im fünften Fuße nicht fremd. Auf diefelbe Weife 
und mit demfelben Effekte veränderten diefe Dichter auch den 
Trochaͤiſchen Zetrameter, indem fie hier ebenfalls die vorleßte 
kurze Sylbe regelmäßig dehnten; auch von der Art find einige 
Reſte übrig. Dabei ift nicht zu läugnen, daß Hipponar auch 
feine Zrimeter nach der Weife ded Archilochos dichtetez nur 
daß er dieſe unter Skazonten gemifcht habe, daflır hat man Fein 
völlig ſichres Beiſpiel. 

Ananios hat faſt keine von Hipponax unterſchiedene 
Perſoͤnlichkeit mehr in der Literaturgeſchichte. Man ſcheint 
ihre Gedichte in Alexandrien in ein Ganzes vereinigt und dabei 
oft das Kriterion verloren oder nie beſeſſen zu haben, welchem 
von beiden dies oder jenes Stuͤck gehoͤre, daher derſelbe Vers 
gelegentlich auch beiden mit Unentſchiedenheit, wer der eigent⸗ 
liche Verfaſſer ſei, zugeſchrieben wird 2). Die wenigen Frag⸗ 
mente, die beſtimmt dem Ananios zugetheilt werden, ſind auch 
fo ſehr im Zone des Hipponar, daß einen charakteriſtiſchen Uns 
terſchied nachzumweifen darnach eine vergehlche Muͤhe ſein 
würde 2). . 

2) Bei Tyrrwhitt diss. de Babrio p. 17. 


?) wie bei Athenäus XIV. p. 625 c. 
2) Den Herondas, der. auch einigemal ala Eholiambenbichter an: 
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Ich verbinde mit dem Sambus zwei Arten von Dich 
tung, die untereinander fehr verfchieden find,, aber,doch beide 
ihren Grund in der Neigung zur Darftellung des Lächerlichen 
haben und beide auch gefchichtlich mit dem tambifchen Ge: 
dicht in naher Verbindung ftehn, die Thierfabel (urfprünglich 
eivos, dann auch mit unbeflimmterem Ausdrud uudog und 
Aöyos genannt) und die Parodie. 

Was die Thierfabel anlangt, fo mag dieſe wohl i in an⸗ 
deren Gegenden, namentlich im Norden Europa’s, durch Eind- 
lich harmlofe Betrachtung des Thierlebens in feiner Gefchäftig: 
keit, die wohl oft an eine menfchliche Betriebfamkeit erinnern 
kann, veranlaßt worben fein: in Griechenland aber ift ihr Ur: 
forung ſtets in einer bewußten, abfichtlichen EinFleidung menſch⸗ 
licher. Verhältniffe gegeben. Der Aenos ift, wie auch fein Name 
ausdrädt, eine Mahnung oder Warnung (magaivecig) 1), und 
zwar eine tabelnde und nach Umſtaͤnden bittere, die fich ents 
weber aus einer gewiflen Scheu vor zu großer Aufrichtigkeit 
oder aus Neckerei und Scherzhaftigkeit hinter die Fiktion einer 
Begebenheit unter Thieren verbirgt. So ftellt fich der Aenos in. 
feiner allererften Erfcheinung bei Hefiod dar2): „Nun will ich 
den Königen,einen Aenos erzählen, den fie auch felbft verftchen 
werden: So ſprach der Falke zur Nachtigall, Die er hoch durch 
die Lüfte in den Klauen forttrug, indem fie von den ſcharfen 
Klauen zerfleifcht Fläglich jammerte: Wunderliche, was fchreift 
du? ein viel Stärkerer hat dich gefaßt; du gehſt dahin, wohin 
ich dich führe, obfchon du eine Sängerin biftz ich werde dich 


geführt wird, dieſem Zeitalter zuzueignen ift Fein hinlänglicher Grund 
vorhanden. Bon ber Gattung der Mimiamben, bie man ihm. zu= 
fchreibt, wird bei den Mimen bed Sophron, im zweiten Beitraum, bie 
Rebe fein. 

V Bgl. G. C. 1. Philological Mus. L p. 281. 

2) Sage u. Werke V. 202 ff. 


- 
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verzehren, wenn id) Luft habe, oder auch fahren laſſen.“ Auf 
keine andre Weiſe wandte Archilochos in den Jamben gegen 
Lykambes den Aenos an), wie Fuchs und Adler einen Bund 
gefchloffen, aber — denn fo tft die Fabel aus-andern Quellen 
weiter befannt 2) — der Adler ihn fo wenig achtete, daß er die 
Zungen des Fuchſes fraß. Der Fuchs Fonnte nur den Zorn 
der Gottheit gegen ihn herabrufen, der auch bald an ihm in 
Erfüllung ging. Der Adler raubte nämlich Fleiſch von einem’ 
Altar, aber bemerkte nicht, daß er zugleich Funken in ſein Neſt 
trug, die das Neft fammt feinen Jungen verzehrten. Es ifl 
Har, daß Archilochos damit dem Lykambes fagen wollte, daß 
er zwar zu ohnmächtig fei, um ihn für den gebrochnen Bund 
zur Rechenfchaft zu ziehn, aber Doch die Kraft habe die Strafe 
der Götter auf ihn herabzurufen. Eine andere Fabel des Ars 
chilochos war gegen einen thörichten Adelsſtolz gerichtet?). So 
warnte Stefihoros feine Landöleute, die Himerder, vor dem 
Phalaris duch die Fabel von dem Pferde, das, um fi an 
dem Hirfche zu rächen, den Menfchen auf feinen Rüden nimmt 
und ihm dadurch dienftbar wird *). Und auf diefelbe Art wird, 
wo wir ältere, glaubhafte Nachrichten haben, die Entftehung 
der Aefopifchen Sabeln angegeben; immer ift e3 eine Handlung, 
ein Vorhaben, und meift ein thörigtes, Der Samier oder Delpher 
oder Athener, deflen Natur und Folgen Aeſop in einer Fabel 
darſtellt, die durch ihre leichte Faßlichkeit und Anfchaulichkeit 


2) Gaisford Fragm. 38. vgl. zu 39. 

2) Coraes Midwv. Alsonelov ovvayayn c.1. Kriftophanes ſchreibt 
bie Kabel dem Aeſop zu, Vögel 651. 

2) Bol. Saisforb Fragm. 39. und Coraes c. 374. 

*) Ariftot. Rhetor. IL, 20. Ganz eben fo ift die Fabel des Mene- 
nius Agrippa angebradyt: aber es ift fchwer zu glauben, daß ber Aenos 
in biefer Anwendung damals auch in Latium bekannt gewefen, und ich 
hatte diefe Geſchichte für Uebertragung einer Griechifchen auf Rom. 


& 
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bie Lage der Dinge oft treffender zu bezeichnen und ben rechten 
Punkt heller zu beleuchten im Stande war, als vieles Raͤſon⸗ 
nement. Aber eben Deswegen, weil in der Griechiſchen Fabel 
die menfchlichen Verhaͤltniſſe durchaus der erfte Gedanke und 
die Thiere nur zur Einkleidung herbeigezogen find, hat fie mit 
einer vollsmäßigen Thierfage nichts zu fchaffen und hängt 
auch mit der Mythologie, 3. B. mit den Verwandlungsge: 
fchichten, wodurch fo viele Thiere eine mythifche Entftehung 
erhalten, gar nicht zufammen. Sie ifl ganz und gar freie Er: 
findung Solcher, die es verftanden für ein eigenthuͤmliches 
menſchliches Berhältniß ein Gleichniß in einer Thierwelt zu 
finden, bie einerfeit5 ihren wirklichen Charakter behält, aber 
zugleich durch einige Vernunft und Sprache in den Stand ge- 
ſetzt wird ihn in das erforderliche Licht zu feßen. 

- E8 ift fehr wahrfcheinlich, daß der Geſchmack für Thier: 


| fabeln und eine Menge Erfindungen der Art den Griechen - 


von orientalifchen Völkern Famen, da diefe Art von bildlichen 
und ſich abfichtlich verſteckenden Erzählungen eigentlich mehr 
im Charakter des Orients als Griechenlands ift: wie auch im 
Alten Zeflament eine Fabel ganz im Gefchmad des Aefop ge⸗ 
fimden wird (Richter 9, S ff.). Um aber nicht auf ganz fremde 


Gebiete hinüberfchweifen zu dürfen, halten wir und an bie 


Audfagen der Griechen felbft, die fchon-in ihren Benennungen 
von Fabeln enthalten find. Eine Art von Fabeln heißt bet ih⸗ 
nen die Libyfchen, die alfo wohl von Afrifanifchen Staͤm⸗ 
men gebichtet und über Kyrene ben Griechen befannt geworden 
fein müffen. Dazu gehört, nach Aefchylos H, die fehöne Fa⸗ 
bel, wie der von einem Pfeile getroffene Adler, indem er die 
Befiederung deffelben erblickt, ausruft: „So gehe ich nicht 
durch andre, fondern Durch meine eignen Schwingen unter.” 





2) Sragment der Myrmibonen. 
D. Müller’d gr. Literatur. I. j 17 


‘ 
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Man fieht aus diefem Beifpiele ſchon, daß auch die Kibyfchen 
Sabeln in bie Klaffe der Xhierfabeln gehörten. Eben fo wohl 
auch Die Gattungen, weldje fpätere Lehrer der Rhetorif ) un: 
ter den Namen der Kyprifchen und Kilikifchen aufführen, 
bie auch von einzelnen Fabelerzählern unter den Barbaren Na⸗ 
men anzugeben wifjen, wie von dem Pibyer Kybiffos und 
dem Kilikier Konnis. Als eine Fabel der alten Lyder wird 
der Streit des Delbaumd mit dem Lorbeer auf dem Berge 
Tmolos angeführt 2). Dagegen waren die Karifchen Kabeln 
aus dem menfchlichen Leben genommen, wie die von. ben Grie⸗ 
hifchen Lyrikern Timokreon und Simonides angeführte: Ein 
Karifcher Zifcher fieht zur Winteräzeit einen Meerpolypen, und 
fpricht: Tauche ih, um ihn zu fangen, ind Meer, fo muß 
ich vor Froft erſtarren; laffe ich ihn ungefangen, fo muͤſſen 
meine Kinder verhungern 3). ine ähnliche Einrichtung haben 
die Sybaritifchen Fabeln, Die uns befonderd durch Ariftos 
phanes bekannt find, indem darin irgend ein treffendes, witzi⸗ 
ges Wort eined Mannes oder einer Frau von Sybaris mit ben 
befondern Umftänden, die es hervorgerufen haben, erzählt wirb*). 
Die große Bevölkerung bed reichen Sonifhen Sybaris fcheint, 
wie die Einwohnerfchaft mancher Hauptitäbte auch jetzt, auf 
ſolche Wigworte viel gegeben und fie mit Begierde aufgegrifs 
fen und fortgepflanzt zu haben. Der Siciliſche Dichter Epichar- 
mos meint baher auch mit ben Apophthegmen von Syba- 





1) Theon, und zum Theil auch Aphthonius. Gin Bragment einer 
Kypriſchen Zabel, von den Zauben ber Aphrodite, wird in den Excerpten 
aus dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci V. I. p. 12. mit⸗ 
getheilt. 

2) Kallimachos Fragm. 93. Bent. 

5) Aus dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci V. H. p. 
11. u. ben Sprüchwörtern bed Macarius bei Walz Arsenii Violetum 
p. 318. 

9 Ariſtoph. Wefp. 1859. 1437. 1487. 
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vis 1) gewiß nichts anders, ald was Andre Sybaritifche Fa: 
bein nennen. Mitunter bedienten fich aber auch Die Sybariti⸗ 
ſchen Fabeln ber Freiheit unverftändigen Sefchöpfen, ja un: 
befeelten Dingen Leben und Sprache zu verleihen, wie in dem 
einen Beifpiel bei Ariſtophanes: Eine Frau in Sybaris zer; 
bricht ein irdenes Gefchirre; Dies erhebt ein Gefchrei und ruft 
Zeugen herbei, wie ed gemißhandelt werde; ba fagt die Sy; 
beritin: Bei der Kora, wenn du dad Zeugenanrufen Tießeft 
und in Eile dir einen Fupfernen Verband Faufteft, dann 
zeigtefl du wohl mehr Verfiand. Mit diefer Fabel verhöhnt 
dort ein übermüthiger, luſtiger Greis einen Gemißhanbelten, ' 
der gegen ihn Beſchwerde führen will; und fo kommen über: 
haupt bei Ariflophanes die Sybaritifchen und Aeſopiſchen Fa⸗ 
bein vor, als luſtige Erfindungen, Späße (YSloın), wodurch 
eine ernfihafte Sache ind Scherzhafte gedreht werben koͤnne. 
Um nun auf Aeſop zuruͤckzukommen, fo wird diefer, wie 
ſchon Bentley Dargethan hat, von den Griechen durchaus nicht 
als einer ihrer Dichter, und noch weniger als ein Schriftfteller, 
angefehen, fondern nur als ein Fabelerzähler von befonderem 
Geſchick, unter deſſen Namen eine Menge finnvoller und oft 
im Leben anwendbarer Fabeln umbergingen und dem dann 
auch ſpaͤter ziemlich alle, die in derſelben Weiſe neu erfunden 
oder fonft befannt waren, beigelegt wurden. Seine Gefchichte 
ift von Späteren mit allerlei Schwaͤnken und Eulenfpiegeleien 
ausgefchmüdt worden. Was man aus Schriftflelern bis auf 
Ariftoteled herab vernimmt, beſchraͤnkt fich auf folgendes: Aeſop 
war Save des Samierd Jadmon, des Sohnes des Hephäftopo- 
lis, der in der Zeit des Aegyptiſchen Königs Amafis lebte. (Amafis 
Regierung beginnt Olymp. 52, 3. 570 v. Chr.), Nach der 
fehr gewichtigen Nachricht eines alten Samifchen Hiftorikers 
2) Bei Suidas s. v. Zußagırınaiz. 
j 17 * 
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Eugeon 1): war er aus ber Thrafifchen Stadt Mefembria ge: 
bürtig, welche lange fchon eriftirte, ehe fie unter Dareios von 
den Byzantiern mit einer Kolonie befegt wurde 2); nach einer 
weniger verbürgten aus Kotydon in Phrygien. Seine Ge: 
fheutheit und heitere Gabe muß ihm wohl die Zreiheit ver⸗ 
fhafft haben, fo daß er nur noch als Freigelaflener mit der Fa⸗ 
milie des Jadmon in Verbindung blieb; fonft Fonnte er wohl 
nicht, wie Ariftoteled erzählt, Öffentlich für einen angeklagten 
Demagogen auftreten und eine Fabel zu deſſen Gunften (frei= 
lich mit großer Ironie) erzählen. Als eine fichere Sache gilt, 
daß Aefop feinen Zod in Delphi fand, indem die Delpher, 
von ihm durch verhöhnende Fabeln gereizt, ihn bed Tempel⸗ 
raubs bezüchtigten und umbrachten. Won einer Fabel, bie er 
den Delphern erzählt, vom Miftkäfer, wie er ſich am Adler 
zu rächen: verftanden habe, weiß auch Ariftophanes >). 

Der Charakter der Aefopifchen Fabel ift ganz ber der aͤch⸗ 
ten Zhierfabel, wie wir fie bei den Griechen finden; bie wirkli⸗ 
chen Verhältniffe und Vorgänge unter den Thiergefchlechtern 
werden fo benußt und Durch Ueberlegung und Sprache, welche 
dichteriſch hinzugefügt werben, in ein folches Licht geftellt, daß 
fie zum überrafchenden, treffenden Gleichniß menfchlicher und 
fittlicher Verhaͤltniſſe dienen. 

An der poetifchen Geftaltung der Aefopifchen Fabeln mag 
wohl frühzeitig gearbeitet worden fein, Sokrates fol in feinem 
Gefängniffe die Zeit fich damit vertrieben haben. Als geeig- 
netfte Form erfchien dafür gewiß im Ganzen der Jambus, wie 
foäter bei Phädrus, auch wohl der Skazon, wie bei Kallimas 


2) Eöylov ober Evyelov verfchrieben Evyelzav bei Suibas s.v. . 
Alsonog. 

2) Mefembria, Poltymbria, Selymbria find Thrakiſche Namen 
und bebeuten bie Stabt ber Meſes, Poltys, Selys. 

9) Ariſtoph. Vefp. 1448. gl. Frieden 120. Coraes Aefop c. 2. 
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chus und Babrius 7). Aber freilich ift in Diefer Zeit von fol: 
chen Bearbeitungen noch nichts Beftimmtes nachzuweiſen; der 
Aenos wurde Überhaupt mehr ald ein Element andrer und na⸗ 
mentlich der iambifchen Dichtung und noch nicht als eine be: 
fondre Art von Poefie angefehen. 

Die andre Gattung, deren erſte Anfänge wir bier in 
Betracht ziehen wollten, ift die Parodie. Schon die Alten 
verftanden darunter eine ſolche Umdichtung allgemein bekann⸗ 
ter und berühmter Dichtungen, daß, bei geringen Veraͤnderun⸗ 
gen, doch ein ganz andrer Sinn, und zwar in der Regel flatt 
eined erhabenen, ebelpoetifchen, ein niedriger und gemeiner, her⸗ 
vorgeht. Der Geift erfreuet fih dann zugleich an zweierlei 
Borftelungen, den wohlbefannten des großen erhabenen Dich- 
terd und den Eomifchen, die an ihre Stelle gefeßt werben, und 
der Kontraft, in den die einen mit den andern dadurch noth: 
wendig gerathen, ift befonders wirffam das Lächerliche, Ver: 
kehrte, Kleinliche an den parodifch, befchriebenen Gegenftänden 
hervorzuheben. Die Abficht ift dabei in der Negel nicht dem 
älteren Dichter, der in den meiften Fällen Homer war durch 
die parodifche Nachbildung etwas von feiner Würde und Ehre 
zu entziehen, fondern nur die, der Satire eine neue Würze und 
zugleich größere Schärfe zu geben: doch Eonnte zugleich ein hei⸗ 
teres, muthwilliges Spiel mit den grapitätifchen Formen bes 
Epos, etwa wie Kinder ſich mit weitbaufchigen, faltenreichen 
Staatögewändern zum Scherze umthun, zu Parodieen den Ans 
laß geben. 

Wir haben oben fehon 2) ein Fragment des Aftos in 
elegifhem Versmaße berührt, das zwar Feine eigentliche Paro- 


2) Doch wird gerade von Sokrates, bei Diogenes Laertius, ein Di: 
ftihon aus einer Aefopifchen Babel angeführt. Auch herametrifche Frag⸗ 
mente von Fabeln fommen vor. 

®), Kap. 9 (Elesie). 
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die iſt, aber fich doch einer folchen nähert, indem es die komiſche 
Befchreibung eines bettlerifchen Schmarogers durch eine gewiſſe 
epiſche Feierlichkeit noch komiſcher macht. Aber ald der eigentz 
liche Urheber der Parodie darf nach dem Zeugniſſe des gelehr- 
ten Polemon 7) der Sambograph Hipponar gelten, von dem 
wir auch noch. ein herametrifches Fragment der Art übrig ha= _ 
ben. „Muſe, verfünde mir den Eurymedon, die meerverſchlin⸗ 
gende Charybdis, den für den Bauch alles niebermegelnden, 
der Alles fonder Orbnung verfchlingt, damit burch fchlimme 
Steine ihn ein Ichlimmer Tod treffe nach Volksbeſchluß am 
Strande des wogenraufchenden Meer.” Offenbar war ber 
Berfpottete ein großer Gourmand in Fifchen (bpopæyos); Die 
glüdlihe Anwendung ber epifhen Bilder und Fabeln auf ihn 
leuchtet ein. 

Dagegen hat die Batrachomyomachie, der Froſch⸗ und 
Mäufekrieg, der unter den kleinern Homerifchen Gedichten auf 
uns gekommen tft, burchaus nichts von einer fpottenden Xen: 
benz, und alle Bemühungen fchlagen fehl, die darauf hinaus⸗ 
gehn, biefem Heinen Eomifchen Epos einen fatirifchen Zweck 
unterzulegen. Das Ganze ift eben nicht8 als ein fingirter Krieg 
zwifchen den Fröfchen und Mäufen, der Durch die heroifch klin⸗ 
genden Namen der Kämpfer, die betaillirten Genealogieen ber 
Hauptperfonen, Die pomphaften Reden und die uͤbrige Felerlich- 
keit des Epos, vornehmlich auch Durch die Theilnahme der Götter 
bed Olymps ganz den Außeren Schein eined epifchen Heroen⸗ 
kampfes erhält, wogegen denn freilich der Gegenftand auf eine 
komiſche Weiſe abſticht. Uebrigens ift, bei manchen artigen 
Erfindungen, doch das Ganze von Feiner befondern Kraft des 
poetifchen Gedankens, und der Eingang fällt ſchon fehr von 
dem Achten Tone ded Homerifchen Epos ab, fo daß Alles da⸗ 


1) Bei Athen. XV. p. 698 b. 
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für flimmt die Batrachomyomachie erſt für ein Produkt aus 
bem Ende diefes Zeitraums zu erklären, namentlich auch die 
Üeberlieferung, daß Pigres, ber Bruber der Halikarnaffifchen 
Tyrannin Artemifia, alfo ein Zeitgenoß des Perferfrieges, der 
Verfaſſer dieſes Gebichtes fei 1), wiewohl man im fpätern Als 
terthunn, in der Römifchen Zeit, auch Feinen Anftand nahm bie 
Batrachomyomachie bem Homer felbft beizulegen. " 


Bwölttes Kapitel, 


— — — — — 


Die Entwickelnugszeit der Griechiſchen Muſik. 


Als neben den Epopoͤen in Griechenland Elegieen und 
iambiſche Gedichte hervorgetreten waren, hatte damit die Poe⸗ 
ſie ſchon eine große Vielſeitigkeit und eine wenigſtens ſchein⸗ 
bare Vollſtaͤndigkeit erlangt. Die Epopoͤe, welche uͤber die 
Sorgen und Anſtoͤße des taͤglichen Lebens erhaben ganz der 
Betrachtung einer großartigen, kraftvollen Welt von Goͤttern 
und Heroen gewidmet iſt und bei aller Wahrheit und Treue, 
womit das menſchliche Sinnen und Treiben in den heroiſchen 
Perſonen dargeſtellt wird, doch ſeine hoͤhere Region nie verlaͤßt, 
hatte durch ihre ausſchließliche Herrſchaft, Jahrhunderte hin⸗ 
durch, und ihre fortwaͤhrende hohe Geltung den breiten Grund 


1) Die Stelle des Plutarch. de malign. Herod. c. 49. muß nad) 
dem Bufammenbange fo gefcjrieben werben: r&los dt xudnulvous Ev 
Meærcuctg; dyvonaaı ulyoı relovg ro» dyava zodg "Ellmvas, Garep 
Bergugowoneriug yıroukuns (7v Tliyens 6 ’Agrenıolug Ev Eneoı wai- 
fov nal pAvagav Eypaıye) 7) cuwzjj dayavloacdaı ovsdeutvor, fya 
149001 rodg &Movg. Sonft iſt über den Pigres Suidas nachzufehen, 
der nur mit Unrecht bie jüngere Artemiſia für die ältere ſetzt. 
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gelegt fuͤr alle Helleniſche Poeſie und den Wuchs, die Bildung 
derſelben auf eine ſolche Weiſe beſtimmt, daß man auch in den 
verſchiedenſten Gattungen der Dichtkunſt, die ſich hernach ent⸗ 
wickelten, einen gewiſſen epiſchen, Homeriſchen Grundton nicht 
verkennen kann. Wir finden dieſen epiſchen Grundton beſon⸗ 
ders in dem Genuſſe, den auch die lyriſche wie die dramatiſche 
Poeſie immer darin fand die von dem Epos vorgezeichneten 
Geſtalten und Charaktere, dieſe edlen Schoͤpfungen alter Phan⸗ 
taſie, mit ruhigem Behagen an der Betrachtung derſelben im⸗ 
mer weiter fortzubilden und ſich immer von neuen Standpunk⸗ 
ten zu vergegenwaͤrtigen, uͤberhaupt in der begeiſterten und zu⸗ 
gleich ruhig gefaßten Hingebung an Vorſtellungen, die nicht 
als willkuͤhrliche und ſich immer neu hervorarbeitende Gebilde 
des einzelnen Dichters, ſondern als wirkliche große und 
bedeutende Weſen vor den Augen des Geiſtes ſtanden. Erſt 
als der Geiſt der Griechen von dieſen Vorſtellungen groß ge— 
naͤhrt war, zu deren Ausfuͤhrung die Dichter alles das Beſte 
ihrer eignen Gedanken und Empfindungen verwandt hatten, 
riß ſich, wie wir geſehen haben, der Genius originaler Dichter 
von der Herrfchaft des Epos los und fand neue Formen für 
die perfönlichen Bewegungen und Stimmungen des von den 
Einflüffen und Anregungen der Gegenwart ergriffenen Ge: 
muͤths, noch ſchuͤchterner und weniger neuernd in der Elegie, 
kuͤhner und revolutiondrer im Sambus. Damit war fowohl 
dem traulichen Erguffe deö bewegten, beforgten, befümmerten 
Herzens, das durch die Mittheilung feiner Bewegung fich er> 
leichtern und zu einer gelafinern Vorftellung herabflimmen will, 
als dem leidenfchaftlichen Kampfe eined Geiftes, dem die Waf- 
fen des Zornes und Wißes zu Gebote ſtehen, gegen eine wider: 
wärtige Umgebung das Feld geöffnet, und die Poefie war hier- 
mit in zwei Geftalten, milde und fehredend, zutraulich und zu= 
ruͤckſtoßend, in das wirkliche Leben eingetreten. 
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Und doch lag noch eine große Fülle von neuen Gattungen 

und Formen der Poefie im Schoße der Zukunft verborgen. Ele: 
gie und iambifches Gedicht find nur Vorſtufen zur Griechifchen 
Lyrik, aber gehören noch nicht zu den Arten des Iyrifchen Ge: 
dichts. Der Begriff der Lyrik, zuerft nach äußern Kennzeichen 
gefaßt, hat fein Hauptmerfmal in ber Verbindung mit ber 
Muſik, und zwar fowohl dem Gefange als der Inſtrumental⸗ 
muſik. Diefe Verbindung fanden wir auch beim Epos, mehr 
noch bei der Elegie und den Iamben, aber wir fahen zugleich, 
daß der Geſang bei Diefen Gattungen Fein nothwendiges Erfor⸗ 
derniß war, und ein rhapfodifcher Vortrag, wie er beim Epos 
allgemein üblich war, genügte auch, wenigftens im Anfange, 
für die Elegie und die iambifchen Gedichte zum großen Theil. 
Eigentlicher Gefang und fortwährende mufifalifche Begleitung 
haben da ihre Stelle, wo die Empfindung, der Affekt, die Lei: 
denfchaft dad Gemüth mit folcher Kraft erfüllen, daß ein gleich: 
mäßig gehaltener Ton der Mittheilung nicht mehr an feinem 
Platze iſt. Bei folchen Impulfen, die bald anfchwellend bald 
nachlaffend ftärker oder ſchwaͤcher an das Herz fhlagen, wird 
fhon im natürlichen und rohen Zuftande des Menfchen die 
Rede durch den ſtark hervortretenden Mechfel hoher und tiefer 
Töne zum Gefange. Damit verband fich, bei Dem feinen Sinn 
ber Griechen für Uebereinſtimmung aller Erforberniffe, von 
felbft auch ein Steigen und Sinken im Rhythmus, welches 
mannigfaltigere und Fünftlichere metrifche Formen hervorbrachte, 
und da eine lebhaftere Empfindung auch mehr der Paufen und 
Ruhepunkte bedarf, fo ordneten ſich in der eigentlichen Lyrik 
die Verfe von felbft zu Eleineren oder größeren Strophen, 
welche mehr oder weniger verfchiedene Wendungen der metri⸗ 
ſchen Form in fich begriffen und am Schluffe jeder einzelnen 
Abtheilung der Art einen beruhigenden Abfchluß gewährten. 
Diefe Anordnung von Strophen hing zugleich mit der Einrich- 
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tung des Tanzes zufammen, der fich zwar nicht nothwendig 
aber doc) fehr natürlich mit der Lyrik verband. Je unmittel: 
barer die Empfindung fich ausfpricht, um befto Tebhafter wer: 
ben die Förperlichen Bewegungen des Vortrags fein; ausdrucks⸗ 
volle Bewegungen aber, welche zugleich dem Rhythmus bes 
Gedicht folgten und der Fünftlichen Anordnung deffelben ent: 
ſprachen, wurden dadurch von felbft zum Zanze. 

Wir haben alfo von der eigentlichen Helleniſchen Lyrik 
den Ausbrud eines noch tiefer bewegten, noch mehr in feinem 
Innern ergriffnen Geiftes, einen noch feelenvolleren, innige: 
ren, voller firömenden Ton zu erwarten, als die Elegie und der 
Sambus vernehmen laffen, fo fehr auch diefe Gattungen, für 
ſich genommen, befriedigen. Und zugleich wurde diefer Aus: 
drud der Seele im Vortrag gehoben durch entfprechenden Ge 
fang und Inftrumentalmufif, oft auch durch die Bewegungen 
und Figuren bed Tanzes. In diefem Bunde fchwefterlicher 
Künfte war zwar die Poefie die vorwaltende, fo daß Muſik und 
Orcheſtik nur bemüht waren die Conceptionen der Dichtkunft 
nach ihren Kräften eindringender zu machen und lebhafter zu ver: 
gegenwärtigen; aber fie Eonnte fi) doch auch der Einwir⸗ 
fung jener nicht entziehen, indem 3.3. bei der höhern Ausbil 
dung der Mufif die Wahl der Zonart gleich über die Haltung des 
ganzen Gedichts entſchied. Daher eine Nachricht uͤber dieſe kunſt⸗ 
mäßige Ausbildung ber Muſik bier wohl nicht entbehrt werden 
kann, wenn bie folgende Darftellung der Lyrik innern Zuſammen⸗ 
bang und genügende Deutlichkeit haben fol. Freilich würde und 
fchon die Befchaffenheit unferer Aufgabe dazu nöthigen dabei 
mehr auf den allgemeinen Charakter der mufikalifchen Leiftungen 
der Alten als auf die technifche Ausführung zu achten, wenn aud) 
nicht Die technifche Ausführung ungeachtet mancher trefflichen Ar⸗ 
beiten in dieſem Fache immer noch ein fehr Dunkler und keineswegs 
ſchon hinlaͤnglich ergründeter Gegenftand der Forſchung waͤre. 
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Die eigentliche Geſchichte ber Griechifchen Muſik, wenn 
man bie mythifchen Weberlieferungen vom Orpheus, Philam: 
mon, Chryfothemis und andern Sängern der Vorzeit davon 
abfondert, beginnt mit TZerpander dem Lesbier. Terpan⸗ 
der erfcheint als der eigentliche Schöpfer der Griechifchen Mus 
fit, indein er Die verfchiebenen Sangmeifen, wie fie fich in ver: 
fhiedenen Landfchaften nach dem Antriebe mufitalifcher Stim⸗ 
mungen auf ganz natürlichem Wege gebildet hatten, nach 
Kunftregeln ordnete und ein zufammenhangendes Syſtem dar⸗ 
aus bildete, an dem bie Griechifche Muſik bei aller Erweiterung 
und überkünftlichen Ausbildung, die ihr fpater zu Theil wurde, 
immer feflgehalten hat. Mit erfinderifcehem Geifle ausgeftat: 
tet und ein neues Zeitalter der Muſik eröffnend riß er ſich doch 
nicht von dem Boden ber Vergangenheit los, ſondern benußte 
vielmehr alle Die Elemente der Mufif, die in den Sangweifen 
Griechenlands und Kleinaftend gegeben waren, unb vereinigte 
das Zerfireute und Ungeordnete zu einem fchönen harmonifchen 
Ganzen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach gehörte Terpander felbft 
einem Gefchlechte an, das feine Webung der Muſik von den al: 
ten Pierifchen Barden Böotiend ableitete: indem eine folche 
Bererbung mufitalifcher Fertigkeiten ganz der Sitte und den 
Einrichtungen der Alten Griechen angemeffen ift 1). Die 
Aeoler auf der Infel Lesbos ſtammten von Böotien her 2), aus 
ber Landfchaft, in welcher der Dienft der Mufen und die Thra- 


V Wir finden in den Staaten Griechenlands dfter Geſchlechter, 
yern , benen bie mufifalifchen Aufführungen, inöbefondre bei Feſten, als 
erbliches Gefchäft oblagen. So war in Athen das Kitharfpiel bei Feft: 
zügen eine Sache der Euniden. Die Eumolpiden von Eleufis find, wie 
ber Name beweift, urfprünglich ein Gefchlecht von Hymnenſaͤngern. 
Die Flötenfpieler in Sparta pflanzten ihre Kunft und ihre Rechte in 
Familien fort. Auch Stefihoros und Simonides waren aus folchen 
muſikaliſchen Gefchlechtern, wie wir unten barthun werben. 

2) Kap. 1. 
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kiſche Hymnenpoefie einheimifch war 9), und hatten ohne Zwei⸗ 
fel daher die erſten Keime der Poefie mit fich gebracht. Diefe 
Wanderung der Mufenkunft deutet auf eine geiſtreiche Weife 
der Mythus an, daß nach der Ermordung des Orpheus durch 
die Thrafifchen Manaden fein Haupt und feine Leier ind Meer 
geworfen und von den Wellen nach der Infel Lesbos hinuͤber⸗ 
gefpült worden fei, Daher Gefang und liebliched Kitharfpiel auf 
der Infel wohne und fie von allen die fangreichfle fei 2). Das 
Lesbifche Städtchen Antiffa war ed, wo man das Grab des 
Orpheus⸗Hauptes zeigte und bemerkt zu haben glaubte, daß 
an diefer Stätte die Nachtigallen fchöner fängen als anders: 
wo 3), und gerade von Antiffa war auch, nach übereinftim- 
mender Angabe mehrerer alten Schriftteller, Terpander gebuͤr⸗ 
tig. So mögen fchon die heimatlihen Eindrüude und bie 
Befchaftigungen des Jugendalters den Zerpander zu dem gro: 
Ben Unternehmen vorbereitet haben, das er ſpaͤter ausführte. 
Terpanders Zeitalter wird durch fein Auftreten im Grie- 
hifchen Mutterlande, befonders im Peloponnes, beflimmt. So 
lange er nämlich in feiner Heimat Lesbos lebte, entzieht fich 
fein Wirken unferen Bliden; wir erfahren erſt etwas Beflimm- 
tered von ihm, als er im Peloponnes auftritt, Dem Theile von 
Griechenland, der durch politifche Macht, geordnete Verfaf- 
fungen und auch wohl in Eultur den andern damals voraus 
war. Es ift eins ber ficherfien Data der dltern Chronologie, 
daß Olymp. 26 (v. Chr. 676) die mufifhen Wettfämpfe an 
bem Feſte des Apollon Karneios zu Lakedaͤmon zuerft einge: 


—— 





2) Kap. 2. 

2) IIaodov 7 doriv Koıdordrn, fagt der Elegiker Phanokles, der 
biefe Sage am fchönften erzählt, bei Stobäus Zit. LXII. p. 399. 

2) Myrſilos von Lesbos bei Antigon. Caryat. histor. mirabil. c. 5. 
Auch die Gefchichte bei Nicomachus Geras. Euchir. Harm. II. ©. 29. 
Meibom. nennt Antiffa bei derfelben Gelegenheit. 
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führt wurden und gleich bei der eriten Feier Zerpander als 
Sieger gefränzt wurde. Auch wiffen wir, baß Terpander 
viermal hintereinander in den mufifchen Agonen beim Pythi⸗ 
ſchen Heiligthum zu Delphi fiegte, welche ſchon lange vor ber 
Einrichtung der gymnaſtiſchen Spiele (DI. 47) daſelbſt ges 
feiert wurden, aber noch nicht alle vier, fonbern nur alle acht 
Jahre wieberkehrten ). Diefe Pythiſchen Siege werben nach 
Wahrfcheinlichkeit in den Zeitraum von Olymp. 27 bis 33 zu 
feßen fein, indem das vierte Iahr von Olymp.33 (645 v.Chr.) 
die Zeit ift, in ber Zerpander bei den Lafebämoniern feine 
Nomen bed Gefangs zur Kithar einführte und überhaupt als 
Geſetzgeber in der Muſik auftrat?), alfo durch die bedeutend⸗ 
ſten Leiftungen zum größten Anfehn in feiner Kunft gelangt 
war. Man leitete in Lakedaͤmon, deſſen Bürger feit alter 
Zeit für Zanz und Gefang begeiftert waren, aber auch darin 
die Ordnung und Gefeßmäßigkeit vor Andern aufrecht erhiel- 
ten, die erfte fefte Einrichtung ber Muſik 3) von Zerpanber 
her und hatte, wahrfcheinlich in den Aufzeichnungen über die 
Öffentlichen Spiele, eine genaue Nachricht Über bie Zeit derſel⸗ 
ben aufbewahrt. Aus allem diefen ergibt fich, daß Terpander 
als Zeitgenoß des Kalinos und Archilochos anzufehen ift, fo 
daß der Streit unter den Forfchern des Alterthums, ob Ter⸗ 
pander oder Archilochos Alter fei, wohl durch eine mittlere 
Annahme gefchlichtet werben muß. 

Unter Terpanders Erfindungen fteht die der fiebenfai- 
tigen Kithar oben an. Die ditern Griechifchen Sänger 
hatten zur Begleitung ihrer Stimme nur eine vierfaitige Ki= . 


— — — — — — — — — — nn 


V Dorier Th. 2, ©. 320 und f. 

?) Marmor Parium Epoche 34 Zeile 49 zu vergleichen mit Plus 
tarch de musica c. 9. 

3) TEEN Nardoraaıg tov ep} nv nova ſagt Plutarch a.a.D. 
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thar, Dad Zetrachord, und Died Inflrument war fo verbreis 
tet und in folchem Anfehn gewefen, daß das ganze Syſtem 
der Muſik immer auf das Tetrachord gegründet blieb. Ter⸗ 
pander war der erfte, der diefem Inftrument drei Saiten zu: 
feßte, wie er in zwei erhaltenen Verſen 1) felbft bezeugt. „Wir 
haben den viertönigen Giefang verfchmaht und werden zur fie: 
benfaitigen Phorminr neue Hymnen erfchallen laffen.” Die 
Saiten des Tetrachords waren fo gefpannt, daß bie beiden 
äußerften in dem Verhaͤltniß zu einander flanden, welches die 
ten Diateffaron, die Neuern die Quarte nennen, und wel 
ches im Wefen darauf beruht, daß die untere Saite in demſel⸗ 
ben Zeittheil dreimal vibrirt, in welchem die obere vier Vibra⸗ 
tionen macht. Zwiſchen diefen beiden Saiten, die den Haupt 
accord dieſes einfachen Inſtruments bildeten, waren zwei an⸗ 
dere gefpannt, und zwar in der älteften Einrichtung der Ton⸗ 
leiter, welche das diatonifche Zongefchlecht genannt wird, 
auf folche Weife, daß die drei Intervalle zwifchen diefen vier 
Saiten zweimal einen ganzen Ton und an der britten Stelle 
einen halben Ton beirugen. Dies Inftrument erweiterte nun 
Terpander fo, daß er an dad eine Zetrachorb ein andre an⸗ 
fügte, jedoch nicht auf die Weife, daß der höchfte Ton des 
untern Tetrachords ber tieffte ded obern wurde, fondern fo, 
daß zmwifchen beiden Zetrachorden ein Intervall von einem Zone 
blieb. Auf diefe Weife würde aber die Kithar acht Saiten er- 
halten haben, wenn nicht Terpanber die dritte Saite des obern 
Tetrachords, die ihm von geringerem Belange gefchienen ha⸗ 
ben muß, weggelaffen hätte. Dadurch erhielt nun das Ter⸗ 


2) Bei Euclides Introduct. Harmon. p. 19. Zum Theil auch bei 
Strabon XI. p. 618. Clemens Aler. Strom. VI. p. 814. Potter. 
Die Verfe lauten: 
Husig rot rerocynovv drnoorepkavres do.dnv 
Eintorbvo pögmuyyı veoug neladnoouev Durovs. 
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pandriſche Heptachorb den Umfang einer Octave, ober nach 
Griechiſchem Ausdruck eined Diapafon, indem der höchfte Ton 
des obern und ber’tieffle des untern Tetrachords eben Diefes 
Verhaͤltniß bildeten, das, unter allen das einfachfte, indem ed 
auf der Proportion von 1 zu ® beruht, auch von den Griechen 
bald als der Grund» Accord anerkannt wurbe. Zugleich ſteht 
ber hoͤchſte Ton des obern Tetrachords zum höchften des untern 
im Berhälmiß der Quinte, deren arithmetifche Bezeichnung 
2:3 iſt, und überhaupt waren die Zöne ohne Zweifel fo 
geordnet, daß die einfachften Confonanzen nad) der Octave, 
die Quarten und Quinten, dad Ganze beherrfchten . Daher 
bad Zerpandrifche Heptachord auch lange in Ehren blieb und 
noch von Pindar gebraucht wurde, wiewohl Damals fchon von 
Andern die fehlende Seite des untern Tetrachords ergänzt und 
ein Oktachord daraus gemacht worden war 2). 

Es fcheint paffend, an diefer Stelle gleich das Noths 
wendigfte Über Die Zongefchlechter (zEvn) und Zonarten 
ober Harmonien (roomoe, douovia) der Griechiſchen Muſik 
zu fagen, um in ber weiteren Gefchichte der Iyrifchen Poeſie da- 
von- Gebrauch machen zu können, da es boch fehr wahrfcheins 
lich ift, daß Terpander auch in dieſen Stuͤcken als Gefeßgeber 
auftrat. Die Zongefchlechter beruhen auf den Intervallen, 
welche zwoifchen ven vier Toͤnen des Tetrachords eintreten. Die 
Griechiſchen Muſiker kennen drei Zongefchlechter, das diatoni⸗ 
ſche, das chromatifche und das enharmonifche. Bei dem dia: 





2) Die Saiten bed Zerpanbriichen Heptachords hießen von der 
böchften nach dee tiefften: Nairn, naganim, nagauson, ueon, Aıya- 
vos, nagurden, inden. Die Intervalle waren 1,1, 1%, 1, 1, %, 
wenn das Deptachorb nach dem biatonifchen Tongeſchlecht in Borifcher 
Tonart gefpannt war. 

*) Zur Begründung deſſen, was über das Heptachorb gefagt ift, 
genügt es Boeckh de metris Pindari IH., 7. p. 205 ff. anzuführen. 
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tonifchen-waren die Intervalle zwei ganze und ein halber Ton; 
das diatonifche Tongefchlecht wirb Daher als bad einfachfte, na- 
turgemäßefte bezeichnet und hatte die ausgebehntefte Anwen: 
dung. Bei dem chromatifchen ift ein Intervall von anderthalb 
Zönen mit zwei halben Zönen verbunden 7); auch diefe Anord⸗ 
nung des Tetrachords war fehr alt, aber wurbe weit weniger 
gebraucht, indem man der chromatifchen Muſik einen zwar ge⸗ 
_ fälligen, aber weichlichen und fehlaffen Charakter zufchrieb. 

Dad dritte Zongefchlecht, das enharmonifche, beruhte auf eis 
nem Zetrachord, Das neben einem Intervall von zwei Tönen 
zwei kleine von Bierteltönen (Diefis genannt) hatte. Es war 
das juͤngſte von allen und erſt von Olympos, der Turze Zeit 
‚ nad) Terpander geblüht haben muß, erfunden worden 2). Die 
Alten fprechen mit befonderer Vorliebe von den Wirkungen ber 
enharmonifchen Muſik und rühmen ihr namentlich eine befons 
bere Lebhaftigkeit und Kraftigkeit nach. Doch febte Die genaue 
Ausführung, bei den Eleinen Intervallen von Vierteltoͤnen, 
eine große Uebung und Sorgfalt im Gefang und Spiel voraus. 
Diefe Tongefchlechter erhalten nun eine nähere Beſtimmung 
burch Die Tonarten oder Harmonieen, indem von dieſen erſtens 
bie Stellung oder Folge der Intervalle, die durch die Ton⸗ 
gefchlechter gegeben find, abhängt 2) und zweitens die Höhe 
und Tiefe der Zonleiter im Ganzen dadurch beflimmt wird. 
Drei Tonarten waren ſchon in fehr frühen Zeiten vorhanden, 


3) Bon dieſen Heineren Intervallen ift aber das eine größer als das 
anbere, jenes mehr, dies weniger als ein halber Zon. Das erfte heißt 
Apotome, das andre Leimma. 

2) ©. darüber Plutarch de mus. 7, 11, 20, 29, 33: ein Buch voll 
trefflicher Rotigen, aber fo flüchtig rebigirt, bag mitunter ber Verfaſſer 
ſich ſelbſt offenbar widerſpricht. 

2) Z. B. ob die Intervalle des Diatonon fo geftellt werben, %.,1, 
1, wie in der Dorifchen Zonart, ober 1, 7/,, 1, wie in ber Phrygiſchen, 
oder 1,1, %,, wie in ber Lydiſchen. 
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die Dorifche, welche bie tieffte war, die Phrygiſche als die mitt: 
lere und bie Lydiſche ald die höchfte von diefen dreien. Nur 
die Dorifche hat von einem Hellenifchen Stamme den Namens 
bie beiden andern find nach Fleinafiatifchen Nationen genannt, 
deren Liehe zur Muſik, namentlich zum Flötenfpiel, auch fonft 
bekannt iſt. Ohne Zweifel waren bei diefen Stämmen Natio- 
nalmelobieen im Schwange, deren eigenthümlicher Charakter 
bie Beranlaffung zur Einführung diefer Tonarten gab. Doch 
kann das beftimmte, ſyſtematiſche Berhältni derſelben zur Do⸗ 
tifchen nur das Werk eines Griechifchen Muſikers gewefen fein, 
voahrfcheinlich eben dieſes Zerpander, der in feiner Heimat’ auf 
Lesbos gute Gelegenheit hatte fich mit den mufitalifchen Wei: 
fen der kleinaſiatiſchen Nachbarn befannt zu machen. So er: 
zählt Pindar in einem erhaltenen Bruchftüd‘, wie Terpander 
bei den Gaftmälern der Lyder den Ton der Pektis, eined Lydi⸗ 
fchen Inftruments, welches zwei Dftaven umfaßte, vernahm 
und darnach die Art der Leier, welche Barbiton genannt wurde, 
bildete ). Auch war bei den Leöbiern eine befondre Gattung 
ber Either, welche bie Afiatifche (Acid) hieß, in Gebrauch, 
und auch diefe wurde von Manchen für eine Erfindung des 
Zerpander, von Andern für das Werk feines Schuͤlers Kepion 
gehalten 2). Offenbar waren die Leöbifchen Mufiker, den Ter⸗ 
pander an ihrer Spitze, die Mittelöperfonen, welche die Mufit 
Kleinaſiens mit der althellenifchen, Die bei den Doriern im Pe- 
loponnes befonders zu Haufe war, vereinigten und ein fefles 





2) Bei Athenäus XIV. p.635. DasVerftändnig der vielbefprochenen 
Stelle bat bedeutende Schwierigkeiten. Pindars Gedanke ift wohl der, 
daß Terpander bad tieftönende Barbiton gebildet habe, indem er von ber 
Pektis (oder Magabis)die untere Oktave nahm. Unter den Griechifchen 
Dichtern fol zuerft Sappho fich der Pektis oder Magadis bedient haben, 
dann Anafreon. 

2) Plutarch. de mus. 6. Anecd. Bekker T. I. p. 452. Vgl. Ari: 
ftoph. Thesmoph. 120 mit den Scholien. 

D. Müllers gr. Literatur. I. 18 
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Syſtem darauf gründeten, worin jebe Xonart ihre eigene Be 
flimmung und ihren befondern Charakter hatte. Zur Feſtſtel⸗ 
lung diefes Charakterd dienten die Nomen (vönos), muſika⸗ 
liſche Compofitionen von großer Einfachheit und Strenge, die 
etwa mit ben älteflen Melabieen unferer Kirchen Mufif: ver- 
glichen werden Eönnen. Die Dorifche Zonart hatte nach al- 
len Zengniffen ben Charakter bed Ernſtes und ber Gravitaͤt, fie 
war geeignet eine fefte, befonnene, ruhige Seelenflimmung her 
vorzubringen. In Beziehung auf die Dorifche Tonart, fagt 
Ariftoteles, ſtimmen Alle überein, daß fie bie ruhigſte (oraar- 
&orern) ſei und einen am meiften männlichen Charakter habe.” 
Die Phrygifche Zonart ſtammte offenbar von den raufchen- 
den und keibenfchaftlichen Weifen der Mufi her, womit bie 
Dhryger den Dienfk der großen Mutter ber Götter und ber Ko⸗ 
rybanten begingen ?); auch in Griechenland wurbe fie befon- 
ders fir orgiaftifche Götterdienfte, namentlich bie Feier des 
- Dionyfos, gebraucht. Sie eignete ſich vor allen zum Aus: 
drude der Begeifterung und Schwaͤrmerei. Die Lypifche 
Zonart hat unter ben drei älteflen die hoͤchſten Toͤne und kommt 
baher der weiblichen Stimme näher; fo war auch ihr Charakter 
weicher und fanfter ald ber ber beiden andern. Doch vertrug 
fie eine einigermaßen verfchiebene Behandlung, indem die Me 
lodieen der Lydiſchen Tonart bald mehr einen ſchmerzlichen 
traurigen Ausdruck, bald einen mehr ruhigen und anmuthigen 
Ton hatten. Ariſtoteles, Der in feiner Politik Aber ben Einfluß 
der Muſik auf die Stimmung bes jugendlichen Gemüthes fo 
feine Bemerkungen macht und über ihren Gebrauch für die 
Erziehung fo einſichtsvolle Vorſchriften ertheilt, findet Die Ly⸗ 
diſche Tonart befonders geeignet zur muſikaliſchen Bildung ber 
früheren Jugend. — Bir wollen, um die Weberficht Über die 





1) S. Kap. 3. 
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fen Gegenftand unfern Lefern zu erleichtern, bier fogleich eine - 
Nachricht über die andern Zonarten der Griechifchen Muſik bei: 
fügen, wenn fie auch erfi in ber Zeit nach Zerpander aufkamen. 
Zwifchen die Dorifche und Phrygifche Zonart — hinfichtlich 
- ber Höhe und Ziefe der Toͤne — trat die Joniſche und zwi: 
fhen die Phrygiſche und Lydifche die Keolifche Harmonie. 
Jener wird ein fchlaffer, weichlicher Zon, aber doch auch ein 
gewifles Pathos zugefchrieben; fie war auch befonbers für 
Trauerlieder geeignet. Diefe war für den Ausdruck lebhafter, 
auch leidenfchaftlicher Gefühle geeignet; wir lernen fie durch 
ihre Anwendung in der Lesbiſchen und Pindarifchen Poefie am 
beften kennen. Zu diefen fünf Zonarten wurden aldbann eben 
foviel höhere und eben ſoviel tiefere gefuͤgt, die ſich nach beiden 
Seiten an dad urfprüngliche Syflem anfchloffen. Die erſtern 
hießen Hyperdorios, Hyperiaſtios, Hyperphrygios u. |. w.; 
die andern Hypolydios, Hypoaͤolios, Hypophrygios u. f. w. 
Bon diefen Zonarten kommen indeß in diefer Periode nur bie 
vor, welche zunaͤchſt an die erften fünf angränzten, die Hypoly⸗ 
difche und Die Hyperdoriſche, welche auch die Mixolydiſche hieß, 
indem fie zunächfl an die Lydiſche angraͤnzte; Die Erfindung der 
erftern wirb dem Polymneftod 7), Die der letztern der Dichterin 
Sappho beigelegt; auch diefe war, und zwar ganz befonbers, 
fir Klagelieder von einem empfindfamen, fehmelzenden Zone 
beflimmt. Aber das ganze umfafjende Syſtem der funfzehn 
Zonarten vervollftändigte fich erft Durch Die Muſiker der folgen: 
den Periode, nach Pindars Zeiten, in allmäligem Kortfchritt. 
Daß Zerpander Die Zonarten, deren er ſich damaͤls bebie- 
nen konnte, auf ein regelmäßiges Syftem brachte, erhellt auch 
daraus, daß er eine fefte Bezeichnung der mufifalifchen Zöne 
einführte. Es ift eine durchaus glaubwuͤrdige Nachricht, daß 


V Bol. oben. _ 
18* 
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Terpander zuexft poetifche Stuͤcke mit muſikaliſchen Noten vers 
fah 1), wenn wir auch über die Art feiner Notation nicht näher 
unterrichtet find, denn Die fpäter bei den Griechen gebräuchliche 
ift erft in der Zeit deö Pythagoras eingeführt worden. Bon 
Zerpanber hatte man baher noch in fpätern Zeiten Tonſtuͤcke 
von der Art, welche man Nomen nannte 2), während die No: 
men ber Altern’ Sänger, Dien, Philammon u. f. w. ſich nur 
im münblichen Gebrauch, nicht durch fchriftliche Aufzeichnung, 
erhalten und daher gewiß auch im Laufe ber Zeiten manche 
Beränderung erlitten hatten. Diefe Nomen bed Terpan⸗ 
ber waren Fitharobifhe, d. h. für Gefang und Kitharfpiel 
“ berechnet. Zwar benußte Terpander gewiß auch Das zu feiner 
Zeit bei den Griechen allgemein befannte Inſtrument der Floͤte; 
ja Archilochos, der Zeitgenoffe des Zerpander, fpricht von Les⸗ 
bifchen Paͤanen (die vielleicht fchon von Terpander felbft ber: 
rühren mochten), die zur Flöte gefungen wurden 3), obgleich 
eigentlich zur Begleitung diefer Art von Liedern bie Either ges 
hörte. Jedoch muß man im Allgemeinen nach den Nachrich⸗ 
ten der Alten überzeugt fein, daß in dieſer Lesbiſchen Muſik 
bie Kithar die Hauptrolle fpielte. 

Die Lesbiſche Schule der Kitharfänger behauptete in den 
Agonen, namentlich bei dem Fefte der Karneen zu Sparta, ben 
Vorrang bis auf Perikfeitos, den lebten Sieger der Kitharoͤdie 


?) Melog noorog negildnne roig noımueoı fagt Klemens Aler. 
Strom. I. p. 364. P. Töv Tegnavögov — xıdaomdınar momenn 
övra vbumv xura vouov Fuxozov rois Enzo Toig kavrod nal roig 
“"Oungov usin negidtvre Kösıv &v roig ayaoıy, Plutarch de mus. 3. 
nach Heraklides. 

2) S. oben Kap. 3. 

”) Aoröòs Zderarv ngös adldv Adaßıov —E— Archilocho bei 
Athen. V. p. 180. e. Fragm. 58. Gaisford. Auch aus der luͤckenhaften 
Stelle der Marmor = Chronik von Paros, Ep. 35, erraͤth man, daß Ter⸗ 
pander auch das Floͤtenſpiel betrieb. 
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aus Lesbos, welcher vor Hipponar (DI. 60) lebte ). Zum 
Shell waren diefe Nomen des Zerpander wohl nur Erneueruns 
gen unb genauere Ausführungen alter im Cultus üblicher 
Sangweiſen; in diefem Sinne ift die Nachricht zu verftehen, 
daß einige der Nomen, die Zerpander aufgezeichnet, der alte 
Deiphifche Sänger Philammon erfunden habe; zum Theil 
scheinen fie aus Volksliedern erwachfen zu fein, worauf die Na: 
men des Aeoliſchen und Böotifchen Nomos beuten2). Andre, 
und bie meiften, wird der erfindungsreiche Kuͤnſtler aus feinem 
eignen Geifte gefchöpft haben. Auch waren diefe Nomen des 
Zerpanber fehon fehr audgebildete Tonſtuͤcke, in denen eine ges 
wiffe mufifalifche Idee nach einem regelmäßigen Gange der 
Entwidelung durchgeführt war, wie die Angabe der verſchiede⸗ 
nen Theile beweift, die zu einem Zerpandrifchen Nomos ge: 
hörten 3). 

Die rhythmiſche Form der Kompofitionen Terpanders 
war noch fehr einfah. Im Ganzen wird von ihm gefagt, Daß 
er Herameter (rn) mit Tonzeichen verfehen habes). Naments 
lich richtete er Stuͤcke aus den Homerifchen Gefängen, die bis⸗ 
ber nur von den Rhapſoden recitirt worden waren, für ben 
mufitalifchen Vortrag zur Gither ein und dichtete auch vor: 
bereitende Hynmen (pool) in demfelben Versmaße, Die 
man ſich alfo den Homerifchen Hymnen ähnlich denfen muß, 
nur im Ganzen von einem mehr Iprifchen Schwunge5). In⸗ 


1) Daher bei der Sappho, Fragm. 53. Blomf. 69. Neue, ber Lesbi⸗ 
ſche Sänger medboros dlodanoicır heißt. 

2) Plutarch de mus. 4. Pollur IV. 9, 65. 

3, Dies waren nad) Pollur IV. 9, 66: Erapya, uernoya, nard- 
roxc, keranarergong, Öugpalds, apguyls, Eniloyog. | 

9) ©. befonders Plutarcy de mus. 3, vgl. 4.6. Photios bei Pros 
los Biblioth. ©. 5283. 9. 

° Doch wäre ed möglich, daß unter ben kleineren Homeriſchen 
Öymnen einige ſolche Prodmien des Zerpanber ihre Stelle gefunden 
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deſſen iſt doch keineswegs zu glauben, daß Terpanders Nomen 
ſaͤmmtlich den einfachen und gleichfoͤrmigen Rhythmus des 
heroiſchen Hexameters gehabt haͤtten. Schon die Namen von 
zwei Terpandriſchen Nomen, der Orthiſche und Trochaͤiſche, 
ſprechen dagegen; beide haben nach dem Zeugniſſe des Pollur 
und anbrer Grammatiker von den Rhythmen den Namen; 
ber leßtere war alfo in trochaͤiſchem Versmaße und der erflere 
in jenen orthifchen Rhythmen gedichtet, deren Eigenthuͤmlich⸗ 
keit in einer großen Dehnung gewiſſer Versfuͤße beſteht, wo- 
durch die Längen und Kürzen die vierfache Geltung der ge 
wöhnlichen Längen und Kürzen erhalten. Ferner haben wir 
noch ein Bruchflück des Terpander, welches aus lauter langen 
Silben befteht und einen eben fo gewichtigen und erhabenen 
Gedanken ausdrüdt, wie das Metrum ernft und würbevoll ift: 
Zeus, Anfang von Allem, Führer von Allem, Zeus, 
dir fende ich Diefen Anfang der Hymnen). Diefe 
aus lauter langen Silben zufammengefeßten Berömaße brauchte 
man bei den feierlichften veligiöfen Handlungen; von ber Liba⸗ 
tion (orovön), bei der eine heilige Stille (eöüpnule) beobachtet 
wurde, hat der fpondeifche Versfuß, der aus zwei Längen be: 
fteht, ven Namen. Insbeſondere tönten aber folche Lieder dem 
Zeus in feinem älteften Heiligthum zu Dodona, an den Gran: 
zen von Thesprotien und Molofften, baber wird der aus brei 
Längen beftehende Moloffifche Versfuß abgeleitet, nach welchem 
wahrfcheinlich auch das Bruchftüc des Zerpander zu meſſen ift. 
Sp wenig auch aus dem Alterthum Über Terpander auf 


hätten. 3.8. fcheint der auf die Athene (XX VD) ſich ſehr für kitha⸗ 
rodifchen Vortrag zu eignen. 
2) Zeü, nirrev KoyE, NEWTOv AyTOp, 
Zed, col neuno ravrav Duvav doxkv, 
bei Klemens Alex. Strom. VI, p. 784 P., welcher and) angibt, daß 
biefer Hymnus auf Zeus in Dor iſcher Mundart gefest worben ſei. 
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und gekommen ift, fo ſehr man namtentlüch bedauern muß 
nicht mehr von dem Zerte feiner Romen übrig zu haben, um 
beffen metriſche und poetifche Befchaffenheit genauer beurtheilen 
zu koͤnnen, fo genügt Doch dad, was wir erfahren, um und 
einen Begriff von den großen Verdienften dieſes erſten Be⸗ 
gründers der Hellenifchen Muſik zu machen. Jedoch fteht ihm 
Darin ein andrer alter Meifter fo nahe, indem er das Syſtem 
des griechifchen Muſik fo zweckmaͤßig erweiterte, daß Plutarch 
biefen zweiten vielmehr für den Schöpfer (doymyos) der ſchoͤ⸗ 
nen ‚Hellenifchen Muſik erklärt — der Phrygifche Muſiker 
Olympos. 

Das Zeitalter und uͤberhaupt die ganze Geſchichte dieſes 
Olympos iſt dadurch in Dunkelheit gehuͤllt worden, daß man 
in Griechenland dieſen Olympos, der an der Entwickelung der 
griechifchen Muſik fo lebhaften Antheil nahm und gewiß eine 
eben fo hiftorifche Perfon ift wie Terpander, häufig verwech⸗ 
felte mit einem mythologifchen Olympos, ber mit den exften 
Gründern der Phrygifchen Religion und Eultus=Feier in nahe 
Verbindung gebracht wird. Selbſt Plutarch, der in ber ges 
Iehrten Schrift über die Muſik auf Die Trennung des aͤltern 
und des jüngern Olympos dringt, hat doch dem altern ober 
mythologiſchen Erfindungen beigelegt, die ber jlingern, hiſtori⸗ 
ſchen Perfon gebühren. Der ditere Olympos verliert fich ganz 
in die Dämmerung ber mythifchen Sage; er ift der Liebling 
und Zögling des Phrygifchen Silenen Marfyas, der das Floͤ⸗ 
tenfptel erfunden und damit den befannten unglüdlichen Wett⸗ 
flxeit mit Dem Kitharfpiel des Hellenifchen Gottes Apollon beſtan⸗ 
ben haben fol. Man erblickt dieſen Olympos in fehönen Bild: : 
werfen und Malereien der Griechifchen Kunft, wie er als zarter 
Knabe von Marfyas im Flötenfpiel unterwiefen wird, oder 
auch vom Pan, der ebenfalls zu den Begleitern der Phrygi⸗ 
ſchen Götter Mutter gehört, auf der Syrinx blafen lernt; auf 
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anbern Reliefs und gefchnittenen Steinen fieht man ben jun⸗ 
gen Phrygier für feinen armen Lehrmeifter Marfyas, der auf 
Apollond Befehl gefchunden werben foll, bei dem unbarmher⸗ 
zigen Gotte eine flehentliche Zürbitte einlegen. Diefem mythi⸗ 
fchen Olympos Tonnte allerdings eben fo gut, wie dem noch 
altern Hyagnis, die Erfindung von Nomen zugefchrieben wers 
den, aber in feinem andern Sinne, als ed auch bei den Grie⸗ 
hen Nomen des Olen und Philammon gab, das heißt bes 
flimmte Sangweifen, die an gewiffen Götterfeften regelmäßig 
ertönten und deren Urſprung man auf mythifche, den Göttern 
felbft befreundete Sänger der Vorwelt zuruͤckfuͤhrte. Auch gab 
ed ein Gefchlecht in Phrygien, welches fi) von dem mythifchen 
Olympos ableitete und wahrfcheinlich bei den Feſten der großen 
Mutter die heiligen Flöten Weifen fpielte; aus biefen ging, - 
nach Plutarch, der jüngere Olympos hervor. ' 

Diefer jüngere Olympos fleht in det Mitte zwifchen fei- 
ner Heimat Phrygien und der Griechifchen Nation. Phrygien, 
fonft für die Gefchichte der Eultur von Feiner großen Wichtig: 
feit und nur durch feine ſchwaͤrmeriſchen Götterdienfte und 
feine rauſchende Muſik merkwuͤrdig, gewinnt durch ihn einen 
tiefeingreifenden Einfluß auf die Zonkunft und dadurch auch 
auf die Poefie der Hellenen. Aber Olympos hätte diefen Eins 
fluß auch nicht üben koͤnnen, wenn er nicht felbft durch einen 
längeren Aufenthalt unter Hellenen an Art und Bildung ein 
Hellene geworden wäre. Wir wiſſen, daß er in dem Pythi⸗ 
fhen Heiligtum mit neuen mufilalifchen Weifen auftrat und . 
Hellenen zu Schülern hatte, wie den Krates und ben Argiver 
‚Hierar!). Olympos war ed, durch den die Flöte eine der 


— — 


1) Jenen nennt Plutarch de mus. 7; dieſen derſelbe ebend. 26. u. 
Pollux IV., 10, 79. Darnach iſt es doch nicht möglich dieſen zweiten 
Olympos für eine bloß mythiſche Perfon oder eine Collectivbezeichnung 
der ausgebildeten Phrygiſchen Muſik zu halten. 
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Kithar ebenbürtige Stelle in ber Muſik der Griechen erhielt, 
wodurch die Muſik überhaupt eine größere Kreiheit gewann. 
Es war viel leichter die Töne der Flöte zu vervielfältigen als 
die der Kithar, zumal da die alten Siötenfpieler gewohnt waren 
auf zwei Zlöten zu fpielen. Eben deöwegen find die ftrenge: 
ren Richter der mufitalifchen Leiftungen im Alterthum, welche 
Dabei immer einen moralifchen Geſichtspunkt im Auge behal⸗ 
ten, der Flöte abgeneigt, weil fie durch ihre Vieltoͤnigkeit den 
Birtuofen zu einem uͤppigen, zügellofen Spiel mit Toͤnen vers 
führe. Eben fo war es Olympos, der zuerft das dritte Ton⸗ 
gefchlecht, das enharmonifche, von beffen großen Wirkungen, 
aber eben fo großen Schwierigkeiten, wir oben ſchon gefprochen, 
erfand und cultivirte. Seine Nomen waren bemgemäß aulo: 
bifche, d. h. für den Gefang zur Flöte beflimmt, und gehörz 
ten dem enharmonifchen Zongefchlecht an. Unter den verfchie= 
denen Namen, die aus dem Alterthum auf und gefommen 
find, bebe ich den des Harmatios-Nomos hervor, weil wir 
uns von dieſem noch eine genauere Vorftellung machen Fönnen. 
Euripides laͤßt in feinem Oreſt einen Phrygiſchen Eunuchen, 
der zur Dienerfchaft der Helena gehört und den mörberifchen 
Händen des Oreſtes und Pylades eben’ erft entronnen ift, in 
ber höchften Angft die erlebten Schredniffe in einem Gefange 
fhilbern, der den lebhafteften Ausdrud von Schmerz und Be: 
forgniß mit dem Charakter einer aͤcht Aftatifchen Weichlichkeit 
verbindet. Diefer Gefang, der gewiß als Mufitftüd eben fo 
kunſtreich war, wie er es in feinem rhythmiſchen Bau ifl, war 
nach dem SHarmatifchen Nomos gefebt, wie Eurtpides Den 
Phryger felbft melden läßt. Dffenbar waren folche heftige und 
leidenfchaftliche Zrauergefänge dem Talent und Gefchmad des 
Olympos befonderd zufagend. In Delphi, wo die Feier ber 
Pythien ſich Hauptfächlich um den Kampf des Apollon mit dem 
Python drehte, foll Olympos zuerft eine Zrauermelodie auf 


282 Zwoͤlftes Kapitel, _ 


ben getödteten Python in Lydiſcher Tonart auf der Flöte gebla- 
fen haben). In Athen war ein von mehrern Flöten aufge 
führter Nomos des Olympos (devavAle) allgemein bekannt; 
Ariftophanes laßt im Anfange der Ritter die beiden Sklaven 
des Demos ihren Schmerz darin ausflöhnen. Doch iſt nach 
der Schäßung, in der Olympos bei den Alten fieht, nicht zu 
glauben, daß feine Compofitionen ſaͤmmtlich nur diefen duͤſtern 
Ton und Charakter gehabt hätten, fondern man darf ihm eine 
größere Mannigfaltigkeit zutrauen. Sein Nomos auf die 
Athena hatte gewiß den Fraftvollen, ruhigsheitern Ton, der 
dem Cultus diefer Göttin ziemt, welche den. Chthonifchen 
Mächten ber Unterwelt fern flieht. Auch in feinen rhythmifchen 
Formen zeigt Olympos einen erfinderifchen Reichthum, befons 
ders in folchen, welche für das Gefuͤhl der Griechen ſchwaͤrme⸗ 
riſche Begeifterung und leidenfihaftliche Bewegung ausdruͤckten. 
Unter den Nachrichten bei Plutarch findet fich eine Notiz, wor⸗ 
aus zu erhellen fcheint, daß er den Rhythmus der Lieder auf die 
große Mutter oder der Galliamben eingeführt, der aus dem 
Jonicus a minori und der trochaͤiſchen Dipodie befteht2), wel- 
chen Eindruck aber von- duͤſtrer Schönheit und melanchelifcher 
Anmuth dies Versmaß von einem gefchickten Kuͤnſtler behan- 
belt hervorbringen kann, ift jebem unfrer Lefer durch das Ger 
dicht des Catull, Atys“ erinnerlich. Noch wichtiger aber ifl, 
baß dur Olympos, den Erfinder des dritten Tongefchlechts, 


V Damit hängt die Nachricht zufammen, daß Olympos, der My: 
fer, die Lydiſche Tonart cultivirt habe, dyılorsyvnoev. Klem. Aler. 
Strom. 1. p. 363. P. 


2) SE ift gewiß fehr wahrſcheinlich, daß die Stelle des Plutarch de 
mus. 29. zul zöv zogslov (duduöv), & nolls neyenvrai dv roig Mnrog- 
015, auf den Tovinog avonkcsusvog gehe, ber wegen ber vorherrſchenden 
Trochaͤen wohl zum zogeios Gußwds gerechnet werben Eonnte. 
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auch ein dritte Rhythmengeſchlecht in die Kunft ber Hellenen 
fam. Alle Altern rhythmiſchen Bildungen gehören naͤmlich 
nur zwei Gefthlechtern an ), dem gleichen (Toov), worin bie 
Arſis der Thefiß gleich ift, und dem doppelten (dınkasiorv), 
worin die Arfis das Doppelte Maß der Theſis hat; jenes liegt 
fchon dem Herameter, biefes bem größten Xheile ber Poefie des 
Archilochos zum Grunde. Das gleiche Gefchlecht ifl da an feiz 
nem Orte, wo eine ruhige, wohlgeorbnete Verfaſſung der Seele 
auszudruͤcken ift, eben weil zwifchen Arfis und Theſis voͤlliges 
Gleichgewicht herrſcht; dad Doppelte hat einen zugleich rafchen 
unb bequemen Gang und ift für den Ausbrud eines bewegten, 
aber nicht gerade von großen und erhabenen Gedanken erfüllten 
Gemuͤths gefchaffen, eben weil die zweizeitige Arfis Feiner gro> 
Ben Energie bebarf, um die ſchwache und geringe Theſis mit 
ftch fortzuheben. Nun kommt ein drittes Rhythmengeſchlecht 
binzu, welche von dem Verhältniß der Arſis zur Theſis das 
anderthalbe (MudAov) genannt wird, worin eine Arſis von 
zwei Zeiten einer Theſis von dreien entfpricht. - Dazu gehören 
die Kretifchen Füße (-——) und das ganze vielgeftalte Ges 
fchlecht der Päonen (Lou, u. ſ. w. ), welchem bie 
theoretifchen Schriftfteller des Alterthums ausdruͤcklich, und 
die Dichter und Muſiker durch den Gebrauch, den fie Davon 
machten, einen mächtigen Schwung, eine feurige Lebendigkeit, 
etwas zugleich Leidenfchaftliches und body Edles und Großartiges 
zufchrieben. Und mit vollem Recht, wie man fchon aus dem. 
einfachen Begriffe diefer Ahythmengattung abnimmt, da eine 
Arfis, um eine anderthalbmal fo große Theſis fortzuheben, einer 
verftärkten Energie und concentrirten Kraft bedarf. Dies 
Rhythmengefchlecht nun hat Olympos zuerft cultivirt, wie man 
durch Plutarch erfährt, und es braucht nicht erinnert zu werden, 


2) Bol. oben Kap. 10. 
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wie fhön dieſe Erweiterung der Rhythmen mit ber übrigen 
Kunftweife des Olympos übereinflimmt ?). 

So bedeutend und wichtig erfcheint Olympos alfo auch 
für die Entwidelung der Griechifchen Rhythmen, wie für die 
Erweiterung ber Inftrumentalmufif, der Zongefchlechter und 
einer mannigfaltigen Nomen=Gompofition. Fragen wir nun 
auch nach den Worten, die er feinen Compofttionen unterlegte, 
fo vernehmen wir aus dem ganzen Alterthum Feinen Laut eines 
von Olympos gedichteten Verſes. Olympos wirb nirgends als 
Dichter aufgeführt, wie Zerpander, ex tft ganz imd gar Mus 
fifer 2). Ja es fcheint, daß feine Nomen urfprünglich ganz 
ohne Sefang, bloß durch Flötenfpiel, ausgeführt wurden und 
er felbft in der Tradition der Griechen als ein Flötenbläfer galt. 
Es war in diefer Zeit noch allgemeiner Gebrauch die Flöten: 
bläfer fuͤr die muſikaliſchen Aufführungen in Griechifchen Städten 
aus dem Phrygifchen Volke zu nehmen; von diefer Art waren, 
nach Athendus Zeugniß, der Sambas, Adon und Xelos, bie 
bei dem Lafedämonifchen Lyriker Alkman, und Kion, Kodalos 
und Babys, Die bei Hipponar vorkamen. Däher fagt 5. 3. 
Plutarch, daß Thaletas den Kretifchen Rhythmus aus dem 
Floͤtenſpiel des Olympos 3) genommen und dadurch ben 
Ruhm eines guten Dichters erlangt habe. Eben daher, daß 
Olympos ber Sriechifchen Literatur unmittelbar nicht angehört 
und mit ben Dichtern Der Hellenen nirgends in Wettkampf trat, 


3) Einige fehrieben dem Olympos nad) Plutarch de mus. 29 auch 
ben Bunzesios Guduös (_ _. __) zu, ber zu bemfelben Gefchlechte gehört, 
aber deſſen Korm einen weniger fchönen und edlen Eindruck macht. 

2) Wenn Suidas ihm un und Zleyelag beilegt, fo kann das leicht 
eine Verwechfelung zwiſchen Compoſitionen Iyrifcher und elegifcher Art 
und poetiſchen Zerten fein. 

2) ’Ex rüs ’Olvunov avinoeng Plutarch de mus. 10. vgl. 15. 
Darum werben auch c. 7. dem Olympos auletifche, aber c. 3. dem 
Klonas bie erften aulodifchen Nomen beigelegt. 
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erklärt e3 fich wohl auch, warum gar Feine beflimmten Angaben 
über fein Zeitalter vorhanden find. Jedoch ift Dies fehon durch 
den Fortfchritt der Sriechifchen Muſik und Rhythmik, der ſich 
an feinen Namen anknuͤpft, binlänglich beflimmt, und wir 
koͤnnen darin nicht irren, welcher Generation er angehöre. 
- Denn da er jünger fein muß ald Terpander — weil die frühere 
Ausbildung des Gefangs zur Either theild nach dem Charakter 
der Sriechifchen Muſik angenommen werden muß, theils durch 
beflimmte Zeugniffe beftdtigt wird — aber dites ald ber eben 
erwähnte Thaletas, fo wird fein Lebensalter dadurch. auf bie 
Zeit zwifchen Olympias 30 und 40 (v.Chr. 660620) firirt ?). 

Diefer Thaletas ift bie dritte Epoche machende Perfon 
in der Gefchichte der Griechifchen Muſik. Aus Kreta gebürtig 
vermochte er den Geift, der in den religiöfen Inftituten feiner 
Heimat wehte, in mufifalifcher Form auszubrüden und ba: 
durch den größten Eindrud bei den Übrigen Griechen hervorzu⸗ 
bringen. Sein Wefen erfcheint. wie zufammengefeßt aus einem 
Prieſter und einem Künftler und ift eben dadurch in ein ge 
wiſſes Dämmerlicht gehüllt. Ex wird ein Gortynier, aber auch 
von Elyros gebürtig genannt, gewiß nicht ohne Grund und 
Bedeutung, da unfern von Elyros zu Tarrha im gebirgigen 
Meften Kreta’s der mythifche Suͤhnprieſter Karmanos, der den 
Apollon felbft vom Morde des Python gereinigt haben fol, 
und deffen Sohn, der Sänger Chryfothemis, gelebt haben fol- 
len. Gewiß fland Thaletas mit diefem alten Site einer reli- 
gisfen Poefie und Muſik, deren Abficht auf Beruhigung ver- 
ftörter Gemüther gerichtet war, in Verbindung. Thaletas felbft 
wurde in der Zeit feines Ruhmes nach Sparta geladen, um 


2) Daß Olympos nach Suibas Zeitgenoß eines Königs Midas, 
Sohnes des Sordios, war, kann nicht dagegen angeführt werben, ba bie 
Phrygiſchen Könige bis gegen bie Zeit des Kröfos immer abwe chſelnd 
Midas und Gordios hießen. 
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bie durch inmere Unruhen zerrüttete Stabt zum Frieden und zur 
beitern Ruhe zurüdzuführen, was ihm vollkommen gelungen 
fein foll; es hat ſich aus dieſer politifchen Thaͤtigkeit des Saͤn⸗ 
gers die anachroniſtiſche Tradition gebildet, Daß Lykurgos felbft 
bei Thaletas Unterricht empfangen haben fol). Das wirk⸗ 
liche Zeitalter des Thaletas Dagegen iſt um mehrere Jahrhun⸗ 
berte fodter als das des Lykurgos; Thaletas war nämlich einer 
der Mufifer, welche die von Zerpander eingerichtete Muſik⸗ 
Ordnung zu Sparta vervollkommneten und eine neue fefle Ge 
flalt („uraaraoıs) derfelben herbeiführten. Plutarch nennt als 
bie Zonkünftler, welche diefe zweite Ordnung bewirkten, Tha⸗ 
letas von Gortyna, Zenodamos von Kythera, Zenofritos den 
Lofrer, Polymneftod von Kolophon, Sakadas von Argos. Un: 
ter Diefen find aber die zulebtgenannten um etwas jlinger alö bie 
erften, da Polymneſtos bereits für die Lakedaͤmonier ein Gedicht zu 
Thaletas Ehre machte, deſſen Paufantas (1, 14,3) gedenft. Wenn 
alſo Sakadas in den Pythiſchen Spielen Olymp. 47, 3. v. Chr. 
590. fiegte, und dies ald Bluͤthezeit der jüngeren in Diefer Ge 
nesation von Mufitern angenommen wird, fo wird der erfte in 
der Reihe, Thaletas, nicht viel ſpaͤter ad Olymp. 40. (v. Chr. 
620.) anzufegen fein und dadurch auch in das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß zu Olympos und Zerpander treten 2). 

Um auf die Urſpruͤnge der muſikaliſchen und zugleich poe⸗ 
tifchen Produktionen des Thaletas zuruͤckzugehn, die in den al- 


2) Strabon X. p. 481. nennt indeß den Thaletas mit Recht einen 
geſetzgeberiſchen Mann; gewiß vereinigte fich in ihm, wie in der Kreti⸗ 
ſchen Erziehung überhaupt (Aelian V. H. I., 39.),'die Poeſie und Muſik 
mit einem auf Sittlichkeit und gefegliches Leben gerichteten Inhalte. 

2) Der treffliche Chronolog Glinton, welcher Fast. Hell.T. 1. 
p- 108 ff. ben Thaletas dor ben Zerpanber ſtellt, verwirft dabei gerabe 
das Zeugnis, welches das urkundlichſte tft, über die waruandausg ber 
Auſik zu Sparta, und beachtet auch nicht genug ben weit kuͤnſtlicheren 
Sharakter der Muſik und Rhythmopdie des Thaletas. 
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ten Sötterdienften feiner Heimat gegeben waren, fo herrſchte 
damals in Kreta ber Dienfl des Apollon vor, deſſen Charakter 
im Ganzen ein feierlicher Schwung der Seele, feſtes Vertrauen 
auf den Schuß des ſtarken Gottes und ruhige Ergebung in bie 
vor ihm verkuͤndete Ordnung der Dinge war. Aber ohne Zwei: 
fel beftanb Daneben noch immer der altEretifche Dienft des Zeus 
in jener orgiaftifchen Weiſe, in der er eine offenbare Verwandt: 
fehaft mit dem Phrygifchen Dienfte der Großen Mutter zeigt, 
mit wilden raufchenden Tanzweiſen und bem Waffengeklirr ber 
Kuretiſchen Tänzer M. Daher die immer fortbauernde Liebe 
ber Kreter zu einer lebhaft bewegten und ausdrucksvollen Or⸗ 
cheſtik, die fich auch in Thaletas Werken aͤußerte. Thaletas 
muſikaliſche und poetifche Produktionen zerfielen in bie beiden 
Gattungen Paͤane ımb Hyporcheme. In mancher Hinficht ſtan⸗ 
den ſich beide ziemlich nahe, namentlich darin daß der Paͤan 
urſpruͤnglich allein dent Apolloncultus gehört und auch das 
Hyporchem bei Apolliniſchen Heiligthuͤmern, wie in Delbs 
fruͤhzeitig gelibt wurde 2). Daher konnten ſelbſt Paͤane und 
Hyporcheme mit einander verwechſelt werden. Auf der andern 
Seite iſt doch der Grundcharakter beider Gattungen beſtimmt 
zu unterſcheiden. Die Paͤane behaupten die gelaſſene und ernfle 
Stimmung, bie in dem Cultus des Gottes Die herrfchende if, 
ohne Daß babındy ein lebhaftes Verlangen nad) dem Schutz 
und Beiſtand bed Gottes oder ein feuriges Gefühl des Dankes 
für die bereits vom Gotte geleifkete Hilfe — denn in beiden 
Fällen wurben Paͤane gefungen — ausgeſchloffen werden wäre. 
Das Hyporchem dagegen hat bei feinem Beftreben mythifche 
Handlungen dur) Rhythmus und Geften des Tanzes nachzu⸗ 


1) Kovomzes re Heol pılonalyuoves Öeznornesg, Hefiob Fragm. 
94. Göttling. n 
N ©. oben Kap. 3. 
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bilden einen ungleich mannigfaltigern und beweglichern Cha⸗ 
rakter; es konnte nicht fehlen, daß es bisweilen auch in das Muth⸗ 
willige und Komiſche hinuͤberſtreifte. Die hyporchematiſche 
Tanzweiſe wird daher als eine beſondere Gattung der lyriſchen 
betrachtet und unter den dramatiſchen Gattungen des Tanzes 
mit dem Kordar in der Komödie verglichen, eben wegen des 
heitern, fhergenden Charakters ). Die Rhythmen des Hypor⸗ 
chems waren bei Pindar, nad) den erhaltenen Bruchftüden zu 
urtheilen, beſonders leicht und flüchtig und hatten zugleich et 
was Nachahmendes, Malended. Zhaletad war ed alfo, Der 
biefe fehon lange vor ihm vorhandenen Gattungen Funftmäßig 
ausbildete und dafür — außer den orcheftifchen Leiſtungen fei- 
ner Heimat — die enthufiaftifche Mufit und Rhythmik des 
Olympos benußte. Er nahm, wie ſchon bemerkt wurde, vom 
Olympos den Kretifchen Rhythmus, der diefen Namen ohne 
Zweifel eben dadurch erhielt, Daß er Durch den Kreter Thaletas 
verbreitet und berühmt wurde; Päonen aber heißen die Vers⸗ 
füße, zu denen auch der Kretifus gehört, insgeſammt aus kei⸗ 
nem andern Grunde, alö weil fie für dieſe Lieder, die Paͤanen 
oder Paͤonen, gebraucht wurden. Gewiß war ed Thaletas, 
der dem Paͤan durch diefen lebhaften und Fräftigen Rhythmus 
einen höhern Schwung gab 2). Noch muntrer, lebhafter, gleich 
fam von dem Gefühl der Lebenskraft überfprudelnd muß man 
fich die hyporchematifchen Vorſtellungen dieſes Meifterd der Mus 
fit und Orcheſtik denken. Auch hiefür war Sparta ber rechte 
. Boden, wo ber Zanz von Jünglingen und Iungfrauen und al- 
len Xelteren mit Keidenfchaft geuͤbt wurde und eine gefunde und 


2) Athenaͤos XIV. p. 630 e. 
®) Stüde eines Paͤan in Päonen find bei Ariftoteles, Ahetor. IE, 8, 
erhalten: 
Aaloyevig, sbre Avnlav, unb 
Kovasondun,"Enure, nal Aıbe. 
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durch Uebung geftählte Kraft fich darin gefiel auch das Schwies 
rigſte mit Leichtigkeit auszuführen. Die Gymnopaͤdien, das 
Feft der „nackten Knaben”, ein Hauptfeft des Spartanifchen 
Volkes, war recht dazu geftiftet, um Die Sreude an der gymna⸗ 
flifchen Gewandtheit und an den von friſcher Lebenskraft Durch: 
brungenen Zanzweifen der Jugend auf den Gipfel zu treiben. . 
Die Knaben ahmten in ihren Taͤnzen auf anmuthige Weife die 
Bewegungen bed Ringlampfes und Panfrationd nach, gingen 
dann aber auch in bie wildern Zanzweifen des Bacchiſchen 
Cultus über ). Es war viel Scherz und Spaß in- biefen 
Zanzmweifen 2), was auf mimifche Vorftellungen von der Art 
ber Hyporcheme deutet; um fo mehr da gerade die Einrichtung 
ber Zänze und mufitalifchen Ergögungen an den Gymnopaͤ⸗ 
dien von Plutarch den Muſikern zugefchrieben wird, an deren 
Spitze Thaletas fteht 3). Auch die Pyrrhiche oder der Waffen: 
tanz wurde von den Muſikern diefer Schule und befonders von 
Thaletas ausgebildet. Sie war ein Lieblingsfchaufpiel der 
Kreter und Lakedaͤmonier; beide Völker leiteten fie aus ihrer 
Borzeit ab, indem jene die Kureten und dieſe bie Diosfuren 
als die erſten Pyrrhichiſten ſchilderten. Man führte fie zur Flöte 
auf, gewiß erft feit der Bunftmäßigen Ausbildung der Flöten: 
mufif bei den Griechen; doc, läßt Die Sage die Minerva felbft 
den Dioskuren die Flöte zum Waffentanz blafen *). Es lag 


2) Bon diefen gumnopäbifchen Zangen, die Athendus XIV. p. 631, 
XV. p. 678 befchreibt, war offenbar diejenige yuuvonaudınn Öeynoıs 
verfchieden, welche nad) demſelben Athenaͤus die feierlichfte Art des lyri⸗ 
Then Tanzes war und unter den bramatifchen Zangen der Emmeleia 
entſprach. 

2) Pollux IV, 14, 104. _ 

*) Plutarch de mus. 9. Die erfte Einführung ber Gymnopaͤdien 
fegen bie alten Ehronologen etwas früher, Olymp. 28, 4. v. Chr. 665. 

*) Die Belege biefer Angaben find Dorier B. 2%, ©. 386 u. f. zuſam⸗ 
mengeftellt. 

D. Müller’3 gr. Literatur. I. :19 


290 Zwoͤlftes Kapitel. 


fehr nahe- mit dem einfachen Waffentange mimifche Nachbil⸗ 
dungen verfchiebner Kampfmweifen, beim Angriff und der Ber- 
theidigung, zu verbinden und durch Bufammenftellung mehrerer 
NPyrrhichiſten förmliche Scheinkaͤmpfe aufzuführen. So wurde 
nach Platon bie Pyrrhiche in Kreta gebt; und Thaletas war 
ed, der als kunſtreicher Ausbildner Der nationalen Weiſen feiner 
Heimat buporchematifche Compofitionen zur Pyrrhiche bichtete. 
Die Rhythmen, die zum Ausdruck der rafchen und feurigen 
Bewegungen ded Kampfes gewählt wurben, waren natürlich 
befonders fchnelle und flüchtige, wie in den hyporchematiſchen 
Poeſieen meiftentheils; einige Veröfüße haben davon den Na⸗ 
men erhalten °). 

Zerpander, Olympos, Thaletas treten in ber Gefchichte 
der Griechiſchen Mufil und Rhythmik mit Dem individuellen 
Charakter, der fcharf beflimmten und leicht unterfcheidbaren 
Eigenthümlichkeit hervor, wie fie dem fchöpferiichen Genius 
von Erfindern und Begründern einer Kunft zukommt. Weit 
weniger laſſen fich die fehr zahlreichen Meifter charakterifiren, 
bie fich in dem nächften halben Jahrhundert, zwifchen Olymp. 
40 und 50, an fie anfihließen; doch wird es nuͤtzlich fein einige 
Namen zu nennen, um einen Begriff von dem Eifer zu geben, 
mit dem nun dieſe fchon kunſtreichere Muſik, in der Floͤtenſpiel 
und Kitharmuſik, Die Weifen Kleinafiens und Griechenlands 
vereint waren, weiter cultivirt wurde. Zuerſt nennen wir ben 
Klonad, von Theben oder Tegea, nicht viel jünger ald Ter⸗ 
panber, berühmt als Componiſt aufodifcher Nomen, von benen 
einer wegen feined klagenden Tones Elegoi hieß; der Text, den 


2) Nicht bloß der Pyrrhichios (), ſondern au der Proleleu: 
ſmatikos ) ober Herausforderer deutet auf die Pyrrhiche. Der 
letztre iſt wohl als aufgeloͤſter Anapaͤſt zu betrachten, wie auch der oͤfter 
— — Evönksog Gududs auf anapaͤſtiſches Map zuruͤckgefuͤhrt wird. 

gl. Kap. 13. 
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er feinen Compofitionen unterlegte und zur Flöte fingen ließ, 
befand nur noch aus Herametern und elegifchen Diftichen, ohne 
Fünftlicheren Rhythmen⸗Bau. Dann Hierar, ein Schüler 
des Olympos, von Argos, ein Meifter. im Floͤtenſpiel, der die 
mufilalifche Weife erfand, nach der die Argivifchen Mädchen 
bie Ceremonie des Blumentragend (avdsspögıe) inden Tem⸗ 
pel der Juno anführten, und eine andre, nach der die Juͤng⸗ 
linge bie fehönen und wohlgefälligen Uebungen des Fuͤnfkampfs 
(rtévrad aov) darftellten. Hierauf die Meifter, die nächft dem 
Thaletas zur zweiten, neueren Anordnung der Muſik in Sparta 
am meiften beitrugen. Diefe find Zenodamos, ein Lakedaͤ⸗ 
monier von Kythera, ein Dichter und Componift von Paͤanen 
und Hyporchemen, wie Thaletas; dann Zenofritos, aus 
Loki Epizephyrii in Stalien, einer Stadt, die in Muſik und 
Doefie viel Eigenthümliches leiſtete. Won diefem Xenokritos 
wird eine eigne Lofrifche oder Stalifche Tonart abgeleitet, welche 
eine Mobification der Aeolifchen war D)5 wie auch die Loki: 
ſchen Liebeslieder ( Aoxpıxa Zouere) zunaͤchſt an die Aeoliſche 
Poeſie der Sappho und Erinna anftreifen. Dem XZenofritos 
werben indeſſen folche erotiſche Gefänge noch nicht beigelegt, 
fondern Dithyramben, deren Gegenflände aus der heroifchen 
Mythologie genommen waren: eine eigne Art von poetifchen 
Erzeugniffen, deren Anlaß und Art wir unten anzugeben fuchen 
werben. Zuletzt werben Polymneftos von Kolophon 2) und 
Sakadas von Argos genannt, jener ein älterer Zeitgenoffe 
des Alkman, der die Aulodie des Klonas noch weiter vervoll⸗ 
kommnete und dabei fehr über die erften fünf Zonarten hinaus- 


2) Boͤckh de metr. Pind. p. 812. 225. 841. 279. Ulrici Gefch. der 
Bellen. Dichtkunft, Th. 2, ©. 468 und f. 
2) Sohn bed Meles: ein Name, der von Smyrna ſtammt un in 
poetifchs muſikaliſchen Gefchlechtern beliebt geweſen zu fein fcheint. 
oben Kap. 3. 
19* 
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ging ?) und der Kunft überhaupt manche freiere Formen ver: 
- fchafft zu haben fcheint, ausgezeichnet befonders in Dem hoch⸗ 
tönenden, ſchwungvollen Orthifchen Nomos; dieſer befonders 
befannt als Sieger unter den Flötenfpielern in den drei erften 
Pythiſchen Kampffpielen, welche die Amphiftyonen anordneten 
(Olymp. 47, 3. 49, 3. 50,3. v. Chr. 590. 582. 578.). Er 
trat zuerft mit dem Ppthifchen Flötenfpiel ( Tubixov avinue), 
aber nicht mit dem Gefange zur Flöte auf, wiewohl er fonft 
auch ald Dichter von Elegieen befannt ift, die zum Floͤtenſpiel 
vorgetragen wurden, fondern überließ dies einem Arkadiſchen 
Mufiter Echembrotos, der in der erften Pythiade wegen feiner 
aulodifchen Leiftungen gefranzt wurde. Dabei hatte aber doch 
dieſe Verbindung von Flöte und Gefang, wegen ihres trauri: 
‚gen und düftern Eindruds, wie Paufanias fagt, dem Pythi⸗ 
ſchen Zefte, das eine heitre Siegeöfeier fein follte, fo unanges 
meffen gefchienen, daß die Amphiktyonen diefen Wettkampf 
gleich nach der erſten Feier wieder abfchafften. Was aber den 
Sakadas anlangt und den Standpunkt der bamaligen Muſik, 
fo wird er ald Erfinder des dreitheiligen Nomos (rguusong vo- 
wos) genannt, und zwar, wie es fcheint, mit größerem Rechte 
als Klonas, worin die eine Strophe Dorifch, Die zweite Phry⸗ 
giſch, Die dritte Lydiſch geſetzt war: natürlich fo, daß mit ber 
Veränderung (uera@ßoAn) der Tonart immer auch ein anbrer 
Charakter der ganzen Muſik und Poeſie verbunden war. 

Mit diefen Meiftern der Töne fcheint Die Muſik im Ganzen 
die Höhe erreicht zu haben, auf der wir fie in Pindar’s Zeiten 
finden, und volfommen geeignet gewefen zu fein die Grund: 
flimmung und den Gang der Empfindung im Allgemeinen aus⸗ 
zubrüden, welchen alödann ber Dichter in feiner Weife zu be⸗ 


?) Durch ben UmoAddıog zövog, Plutarch de mus. 29, womit frei 
lich c. 8. nicht flimmen will. gl. oben. 
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flimmten Vorftellungen und Gedanken entwidelt. ‚Denn fo 
unvollfommen auch Die Muſik der älteren Griechen in der An: 
wendung der Inſtrumentalmuſik und der harmonifchen Ver: 


- bindung verfchiedener Stimmen und Inflrumente und erfcheis 


nen mag, fo wenig ausgebildet, mit einem Worte, die ganze 
aͤußere Mafchinerie war: fo Löfte diefe Kunft Doch gewiß fchon 
damals die Aufgabe, welche ihr immer die höchfte bleiben muß, 
in einem ausgezeichneten ‚Sinne, indem fie die Stimmungen 
und Empfindungen des Gemuͤths auf eine ergreifende, jedes 
gefunde und unverdorbne Gefühl mit fich fortziehende Weife 
ausdrüdte Die Muſik an diefe ihre Aufgabe zu binden, daß 
Die Melodie ald Die Seele darin herrſchen und felbft wieder von 
einer eblen Richtung des Gemuͤths beherrfcht werden follte, war 
das beftändige Beftreben der großen Dichter, der weifen Denker, 
felbft der Staatömänner, die fih um Volksbildung und Ju⸗ 
genberziehung Fümmerten, bis auf Platon herab, und es er- 
füllte fie eine wahre Furcht vor dem Umfichgreifen einer luxu⸗ 
riirenden Inſtrumental⸗Muſik und vor einem zügellofen und 
launenvollen Spielen in dem fchrankenlofen Reiche der Töne. 
Doch Eonnte dies Bemühen, das fich im Kampfe mit den Nei⸗ 
gungen und ftürmifchen Forderungen des Theater-Publitums ) 
befand, den Strom nur eine Zeitlang hemmen, aber nicht ab⸗ 
leiten; die Fluth der neuen, den Sinnen fchmeichelnden Mufit 
brach, gegen Ende des Peloponnefifchen Krieges, durch, und 
wir werben fehen, welchen Einfluß fie auf die damalige 
Doefie und den gefammten geiftigen Zufland Griechenlands ge: 
habt hat. An den Höfen der Makedoniſchen Herrfcher, von 
Alerander an, wurden Symphonieen von hunderten von In: 
firumenten aufgeführt, und man muß nad) den Angaben der 
Alten glauben, daß damals die Inſtrumental⸗Muſik, befon: 








2) Die Heargongaria bei Platon. 
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ders im Fach der Blas⸗Inſtrumente, nicht weniger reich und’ 


mannigfaltig gemwefen ift als die unfere; aber nach allen biefen 
glänzenden und prachtuollen Produktionen befannten doch am 
Enbe die wahren Kenner, daß die alten Melodieen des Olympos, 
bie für die einfachflen Inftrumente gefeßt waren, eine unnach⸗ 
ahmliche Schönheit hätten, die man auf den tonreichften Ins 
firumenten und mit allen den Mitteln ber fpäteren Kunft nicht 
erreichen koͤnne ). So wahr ift ed, daß ed in ber Kunft nicht 
fowohl auf die Menge der Mittel ald auf die vollfommene 
Benutzung weniger anfomme und fogar der Kunft, eben fo 
wie bem Leben, gewifle Befchränkungen wohl thun. 

Wir wenden und nun wieder zur Poefie und zwar zur eis 
gentlichen Lyrik zuruͤck, welche durch Die mufitalifchen Leiftun: 
gen des Zerpander, Olympos, Thaletas gehoben von Olymp. 
40. (0. Ehr. 620.) an den Weg betritt, auf dem fie in anderthalb 
Jahrhunderten zur hoͤchſten Vollkommenheit gelangt. - 


Dreizehntes Kapitel. 





. Die Iyrifche Poefie der Herlifchen Dichter, 


Die Igrifche Poefte der Griechen theilt fich in zwei verſchie⸗ 
dene Gattungen, die von befondern Dichterfchulen gebt wurden, 
wie man Verbindungen von Dichtern zu nennen pflegt, bie in 
derfelben Gegend lebend in ihrer Poefie gewiſſe gemeinfchaft- 
liche Vorfchriften befolgen. Diefe beiden Schulen nennt man 
die eine die Xeolifche, weil fie bei den Aeolern Kleinafiens, 
insbeſondre auf der Infel Lesbos, bluͤhte, die andre Die Do: 


) Plutarch de mus. 18. 
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riſche, weil fie zwar in ganz Griechenland verbreitet, aber doch 
zuerſt bei den Doriern im Peloponnes und Sieilien mit höhes 
ser Kunft ausgebildet wurde. Auch tritt diefer Stammunter⸗ 
ſchied dieſer beiden Schulen fogleich im Dialeft hervor, indem 
bie Lesbifche Schule fich des Aeolifchen Dialekts bedient, wie 
er in ihrer Heimat auch noch in Stein-Schriften gefunden 
wird, bie Dorifche aber einen gemäßigten Dorismus oder viel: 
mehr den epifchen Dialekt, dem nur durch einen befchränkten 
Gebrauch Dorifcher Formen noch mehr Würde und Feierlichkeit 
verfchafft wurde, für ihre Dichtungen mit ziemlicher Gleichmä= 
Bigfeit anwanbte. Diefe beiden Schulen unterfcheiden ſich in 
der That in allen Stüden, ſowohl nach dem Inhalte, als der 
Form und der Darftellungsweife ihrer Dichtungen; und, wie 
in ber Griechifchen Poefie überhaupt, fo läßt fich hiebei ganz 
befonbers Deutlich nachweifen, daß zwifchen allen dieſen Stuͤcken, 
Inhalt, Form und Darftellungsweife, die innigfte Uebereinſtim⸗ 
mung flattfindet. Die Gattungen der Sriechifchen Poefie laſſen 
ſich in dieſer Hinficht wirklich mit ven Gefchlechtern und Arten 
der Raturprodufte vergleichen, in Denen auch Feine Verſchieden⸗ 
heit wahrgenommen wird, die nicht Dad Ganze ergriffe und fi 
durch den -gefammten Typus der Bildung verbreitete. Um 
von der Außen Dasftellung zu beginnen, fo war bie Dorifche 
Lyrik beflimmt von Chören aufgeführt und zum Chortanz ge: 
fungen zu werden und heißt daher auch Chor=Poefie (Xooum 
srolnoıs), die Aeoliſche Dagegen wird niemals chorifch genannt, 
weil fie nur für den Vortrag eines Einzelnen beftimmt war, 
- ber feinen Vortrag mit einem Saiteninflrument, in ber Regel 
mit der Lyra, und mit angemeffenen Bewegungen begleitete, 
Eben darum hat die Dorifche Lyrik Strophen von einem um⸗ 
faſſenden und oft fehr kuͤnſtlichen Bau, indem die Stellungen 
und Bewegungen des Chord durch das Auge dem Ohr, welches 
bie Wiederkehr verfelben Rhythmen fonft vielleicht überhören 
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önnte, zu Hilfe kommen und es dem Zufchauer bedeutend er⸗ 
leichtern den Eunftreichen und verfchlungenen Plan diefer Com⸗ 
pofitionen zu faffen; die Aeolifche Lyrik dagegen halt ſich in 
engern Gränzen, und reiht entweber Vers an Vers (Ta xare 
orlxov) oder bildet aus wenigen kurzen Verfen Strophen, in 
denen berfelbe Werd mehremal wiederkehrt und nur gegen Ende 
durch eine Veränderung im Versbau oder durch Hinzufügung 
eined kleinen Schlußverfes ein Abſchluß bewirkt -wird. Auch 
verbinden fich die Strophen der Dorifchen Lyrik häufig zu groͤ⸗ 
Geren Ganzen, indem auf zwei einander genau entfprechende 
Strophen eine dritte verfchiedene folgt, welche Epode genannt 
wird, was nad) den Angaben der Alten darin feinen Grund 
hat, daß die während der Strophe audgeführte Bewegung bed 
Chors durch die Antiftrophe wieder zur urfprünglichen Stellung 
zurüdgeführt wird, worauf ein ruhiger Stand eintritt, während 
deſſen die Epode gefungen wird. Die Aeolifche Lyrik Dagegen 
reiht ihre Eleinen Strophen ale nach gleichem Maße und ohne 
Unterbrechung durch Epoden aneinander. Auch ift der rhyth⸗ 
mifche Bau der Chorfirophen ber Dorifchen Lyrik der mannig⸗ 
fachften Formen fähig und kann einen fehr verfchiebenartigen, 
bald mehr erhabnen bald mehr heitern, Charakter annehmen, 
während bei den Aeslern gewiffe leichte und zugleich lebhafte 
Versmaße, welche die affektvolle Bewegung eines leicht erreg⸗ 
ten Gemüth8 auszubrüden befonderd geeignet find, ſich fehr 
häufig wiederholen. Was aber den Inhalt anlangt, fo vers 
langt ſchon die Darftellung durch Chöre einen Gegenftand von 
öffentlichem und allgemeinem Intereſſe, da die Chöre mit den 
Feften der Götter zufammenhingen und, wenn man fie in das 
Privatleben einführte, Doch immer einer folennen Veranlaffung 
‚und feierlichen Umgebung beburften; auch würden Gedanken 
und Empfindungen, die einem Individuum ganz eigenthümlich 
angehörten und nicht von Vielen mitgebacht und mitempfunden 
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werben Fonnten, fich nicht dazu geeignet haben von einem viel- 
flimmigen Chor gefungen zu werden. Daher die chorifche Ly⸗ 
rik mit den Intereffen ber Staaten Griechenlands eng verbuns 
den erfcheint, es fei daß fie die Öffentlich verehrten Götter und 
Heroen feiert und den fefllichen Luftbarkeiten des Volks eine 
höhere Schönheit und Würde verleiht, ober daß fie Bürger 
ehrt, die in den Augen des Volks ein hohes Ziel des Ruhmes 
erreicht haben; auch wenn fie an Hochzeiten und Zodtenbeftat: 
tungen auftritt, find das immer Handlungen, durch Die das 
Privatleben den häuslichen Kreis verläßt und durch öffentliche 
Erfcheinung die allgemeine Zheilnahme in Anſpruch nimmt. 
Umgekehrt drückt Die Aeolifche Lyrik fehr häufig Vorftellungen 
und Gefühle aus, die nur eine Seele gerade auf diefe Weiſe 
begen und empfinden Eonnte, oft von einer folchen Zartheit, daß 
bie geheimften Regungen bed Herzens ſich darin kundthun; 
wie flörend würbe daher die laute, vielftimmige Verkündigung 
eined Chors gewefen fein. Ja wenn diefe Lyrik Deffentliches 
behandelt und bie politifchen Schidfale der Stadt, Recht und 
Verfaſſung berührt, fo gefchieht dies doch nicht auf eine folche 
Weiſe, die zu allgemeiner Theilnahme einlabet und etwa von 
einer ruhigen Höhe herab die Verwirrungen der Zeit durch 
weife Ermahnungen zu fchlichten fucht, fondern Partei: Gefin- 
nungen, leidenfchaftliche Ausdruͤcke der Wünfche und Forderun⸗ 
gen, die der Dichter feiner individuellen Lage nad) im Herzen 
trägt, find es, wozu die Aeolifche Lyrik willig ihre fchönen For⸗ 
men herleiht. Es foll damit indeß nicht behauptet werben, 
daß die Sänger der Xeolifchen Lyra niemals für den choriſchen 
Vortrag gebichtet hätten; denn da in Lesbos ohne Zweifel eben 
fo gut Chöre auftraten wie im Übrigen Griechenland und für 
dieſe ohne Zweifel auch, neben alten hergebrachten Feftliebern, 
neue poetifche Hervorbringungen wuͤnſchenswerth erfchienen: 
fo wird man gewiß auch daflır die Meifter der Kunft auf der 
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Inſel felbfi in Anfpruch genommen haben; und es laffen fich 
auch unter den Gedichten der Lesbiſchen Lyrifer, von denen wir 
Bruchſtuͤcke und Nachrichten haben, mehrere nachweiſen, welche 
auf einen Chor⸗Vortrag hindeuten 7). Aber das Außgezeich- 
nete dieſer Lyrik, worin fie auf eigenthünsliche Weiſe glänzte 
und wofür ihre Formen und Weifen zundchft beflimmt und ge⸗ 
fchaffen waren, bleibt immer der Ausdruck perfünlicher, indivi⸗ 
dueller Gedanfen und Empfindungen. Es gibt Feine Art der 
Griechiſchen Poefie, worin das menfchlihe Gemüth ſich mit 
mehr Offenheit und Waͤrme erfchließt und in innigern Accen- 
ten feine Luft und feine Klage, feine Sehnfucht und feinen Zorn 
verfündigt, als die Aeolifche Lyrik. Diefer frifche, natürliche 
Ausdrud der innerfien Empfindung fonnte auch nur in dem 
einheimifchen Dialekt diefer Dichter, dem alterthünmlichen Aeo⸗ 
lismus, dem etwas Naives, Herzliches und Zrauliches inwohnt, 
feine Sprache finden, und der epifche Dialekt, der den Griechen 
fonft als allgemeine Sprache der Poeſie galt, Fonnte nur zur 
Milderung und Veredelung biefer Volksmundart angewandt 
werden. Wie fehr iſt es zu beklagen, daß wir auch hier nur 
durch ein Feld voll Truͤmmer wandeln, die und die Ungunft 
von Zeiten übrig gelaffen hat, für welche diefe Dichter durch 
die Seltenheit des Dialefts und die finnvolle Gedrängtheit der 
Sprache unverftändlich geworben waren. Gewiß war dies 


i Befonders der Hymenaͤos der Sappho, welchem Catulls Gedicht 
63 nachgebildet ift; diefen trugen Chöre von Zünglingen und Mädchen 
vor. ©. unten. Ueberhaupt waren beim Hymenaͤos Chortaͤnze feit 
den Alteften Zeiten allgemeiner Gebraudy, f. oben Kap. 2. Eben fo deu: 
tet bad Fragment der Sappho: Kojocal vu noß” 0’ u. f. w. 83 
Blomf. 46 Neue, auf eine Nachbildung eines Kretifchen Altartanzes; 
und mit den Hymnen ber Xeoler möchten wohl öfter foldye verbunden 
gewefen fein; vgl. Antholog. Palatina IX. 189. Auch Anakreons Lies 
‚ber wurden von Mäpchenchören bei nächtlichen Feſten gefungen, nad 
Kritias bei Athen. XIII. p. 600 d. 
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mehr ihr Verbrechen, das fie ber Vergeſſenheit überlieferte, als 
die Shut finnlicher Leidenſchaften: hätte man nach folchen mos 
ralifchen Grundſaͤtzen fich gerichtet, fo würben Martial und 
Petron und viele Stüde der Anthologie nicht mehr exiſtiren 
und Alkaͤos und Sappho hoffentlich fortleben. Um fo mehr 
ift e8 der Beruf des Literarhiftorifers das Bild diefer Dichter 
nach Kräften zu erneuern. 

Alkaͤos Lebensumftände hängen genau mit ber damaligen 
politifchen Lage feiner Vaterſtadt Mitylene auf der Infel Les 
8b08 zufammen. Alkaͤos gehörte zu einem adligen Gefchlecht, 
und ein großer Theil feiner Öffentlichen Thätigkeit war auf die 
Behauptung der Vorrechte feines Standes gerichtet. Diefe 
wurden damals durch demokratiſche Faktionen bedroht, Die 
wahrfcheinlich einzelne ehrgeizige Männer an ihre Spiße ftell- 
ten und mit großer Macht ausrüfteten, wie es in derfelben Zeit 
im Peloponnes zu gefchehen pflegte: fo entftanden tyrannifche 
Herrfchaften Einzelne. Ein folcher Tyrann von Mitylene 
war Melanchros, gegen den bie Brüder ded Alkaͤos, Antime: 
nidas und Kikis, in Verbindung mit dem weifeften Staats⸗ 
mann auf Lesbos in Diefer Zeit, Pittakos, auftraten und ihn 
Dlymp. 4%, v. Ch. 61% umbrachten. In dieſer Zeit flritten 
die Mitylender auch mit auswärtigen Feinden, ben Athenern, 
die unter Phrynon die Küftenfladt in Troas, Sigeum, erobert 
hatten und befeßt hielten; man weiß, daß die Mitylender, bei 
benen Altdos war, in biefem Kriege eine Niederlage erlitten, 
aber Pittakos den Phrynon im Einzelfampfe Olymp. 43, 3. 
v. Chr. 606 erlegte. Mitylene blieb dabei immer in Parteien 
getheilt, aus deren Häuptern neue Tyrannen ermuchfen, wie 
(nad) Strabon) Myrſilos, Megalagyros und die Kleanaktiden. 
Die ariftokratifche Partei, zu der Alfdos und Antimenidas ge⸗ 
hörten, wurde aus Mitylene vertrieben; und beide Brüder 
irrten damals weit in ber Welt umher. Alkaͤos unternahm 
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als Vertriebner weite Seefahrten, die ihn nad) Yegypten führ: 
ten, und Antimenidas nahm bei den Babyloniern Kriegäbienfte, 
aller Wahrfcheinlichkeit nad) in dem Kriege, den Nebukadne⸗ 
zar in VBorderafien mit dem Aegyptifchen Pharaon Necho und 
den Staaten von Syrien, Phönicien und Sudda führte, in den 
Jahren von 606 (Ol. 43, 3) bis 584 (DI. 49, 1) und länger”). 
Hernach finden wir die Brüder wieder in der Nähe ihrer Va⸗ 
terfladt; an der Spige der vertriebenen Ariſtokraten fuchten fie 
bie Ruͤckkehr zu erzwingen; da erwählte das Volk in allgemei- 
ner Verfammlung zum Schuße ber Verfaffung den Pittakos 
zum Obmann und Regenten (elovurnıns). Pittakos Leitung . 
der Öffentlichen Angelegenheiten dauerte, nach den Angaben 
alter Chronologen, von Olymp. 47, 3 (590) bi8 50, 1 (580). 
Er war fo glüdlich die vertriebne Partei zu überwinden und 
durch Milde und Mäßigung die Ueberwundenen zu gewinnen; 
auch mit Alkaͤos fühnte er fich nach einer wohlbegründeten Er: 
zählung aus, und der vielumhergetriebene Dichter mag wenig: . 
ſtens feine leßte Lebenszeit in ruhigem Genuffe der Heimat hin- 
gebracht haben. 

Mitten in biefen Bebrängniffen und Zerwürfniffen bes 
Lebens erhebt nun Alkaͤos die Stimme der Poefie, nicht um 
mit ruhiger Faſſung und unparteiifcher Vaterlandsliebe, etwa 
wie Solon, die Leiden des Staats zu beklagen und den Weg 
zum Beſſeren zu zeigen, fondern um feinem von leidenfchaftli- 
cher Bewegung erfüllten Gemüthe Luft zu machen und die Hibe 
feiner Empfindung Andern mitzutheilen. Als ber erwähnte 
Myrfilos auf dem Wege war eine tyrannifche Herrfchaft in 
Mitylene zu gründen, dichtete Alkaͤos die fehöne Ode, worin 


2) Die Schlacht von Karkemifch oder Eircefium fcheint nach Bero⸗ 
fus in das Zobesjahr des Nabopolaffar, 604, zu fallen; doch wird fie 
nach der bibliſchen Chronologie wohl mit Recht 606 geſetzt. 


Die Inrifche Poefie der Aeolifchen Dichter... 301 


ber Staat mit einem Schiffe verglichen wird, das die ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Wogen hin und her werfen, während das Seewaffer im 
Schiffe ſchon den Boden des Maftbaums erreicht und das Segel 
von den Winden zerriffen wird; wir kennen fie, außer einem 
bedeutenden Bruchſtuͤck), Durch die ſchoͤne, obwohl ihr Origi⸗ 
nal nicht erreichende Nachbildung des Horaz 2). Als aber 
Myrfilos geflorben war, wie ftürmifch und raufchend ift da die 
Freude des Dichterd. „Jetzt darf man fich beraufchen, jeßt Den 
Zafelgenofien zu unmaͤßigem Trunke auffordern, da Myrfilos 
geftorben ift” 3); auch von dieſer Ode hat Horaz wenigftend 
ben Anfang für eine feiner fchönften Dichtungen genommen #). - 
Nach Myrſilos Tode finden wir den Alfdos mit: Megalagyros 
und den Kleanaktiden auch mit den Waffen ber Poefie im 
Kampfe, wegen ihrer Beſtrebungen nach unrechtmäßiger Herr: 
ſchaft, wiewohl auch Alkaos felbft nach Strabon nicht frei von 
Unternehmungen gegen die VBerfaffung von Mitylene geblieben 
fein fol. Und ald das Volk von Mitylene den Pittafos zum 
Regenten erkoren hatte, hörte damit die Unzufriedenheit des 
Alkaͤos mit dem politifchen Zuftande feiner Heimat keineswegs 
auf; im Gegentheil war Pittafos, ber fonft von Allen als ein 
weifer, befonnener, patriotifcher Staatdmann gepriefen wird 
und feine republifanifche Zugend dadurch am klarſten an den 
Zag legte, Daß er die ihm anvertraute Herrfchaft nach zehnjaͤh⸗ 
iger Verwaltung nieberlegte, jebt ein Hauptgegenſtand der 
Veidenfchaftlichen Vorwürfe des Alkaͤos. Er ſchilt das Volk, 
Daß es mit allgemeiner Beiftimmung den unadligen Pittafos 5) 
der elenden Stadt zum Tyrannen gefebt, und überhäuft den 





2) Sragm. 2%. Blomf. 2. Matth. vgl. 3. 

2) Carm. I., 14. O navis referent — 

2) Sragm. 4. Blomf. 4. Matth. 

*) Carm. L, 37. Nunc est bibendum, nunc pede libero — 
6) zöv nonondrerda Ilrrondv. Fragm. 33. Blomf. 5. Matth. 
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Herrfcher felbft mit Schmähworten, wie fie mehr für den Jam: 
bus als die Xeolifche Lyra zu paſſen feheinen, indem er ihm 
bald fein gemeined und fpießbürgerliches Ausfehn, bald feine 
niedrige, wenig feingebildete (gentlemanartige) Lebensweiſe, 
zum Theil in kuͤhn erfundenen Wortbildungen, vorwirft 1). 
Im Vergleich mit Pittafos, feheint es, erfchien jet Dem Dich: 
ter der frühere Zyranıı Melanchros „der Stadt der Ehrfurcht 
würdig‘ 2). 

So gab Alkaͤos in diefer Klafje von Liedern, welche die 
Alten feine Faktions⸗Geſaͤnge, Öiyooracınorınd, nannten, ein 
lebendiges, fprechendes Bild der politifchen Lage von Mitylene, 
wie fie ihm von feinem einfeitigen Standpunkt erfcheinen mußte. 
Eben fo drüdt ſich in feinen kriegeriſchen Liedern ein ruͤſtiger, 
martialifcher Sinn ab, der indeß nicht von fo flrengen Grund⸗ 
fäßen kriegeriſcher Ehre geleitet wird, wie fie bei den Doriern, 
namentlich in Sparta, zur Ausbildung gefommen waren. Er 
fehildert mit Freude und Behagen feinen WBaffenfaal, defien 
Bände von Helmen, Beinfchienen, Panzern und andern Stüden 
ber Rüftung erglänzen, „deren man jeßt wohl gedenken müfle, 
da das Werk einmal begonnen fei” 3). Ex redet kraͤftig und 
ermuthigend zu feinen Streitgenoffen vom Kriege; nicht der 
Mauern bedarf ed, „die Männer find die flreitgerüftete Burg 
des Staatd” 2); fircchtet euch nicht vor den glänzenden Waffen 
der Feinde, „die Schildzeichen ſchlagen Feine Wunden‘ >). 


— 


2) Bei Diogen. Laert. J., 81. Matth. Fragm. 6. So nennt er 
ihn Gopodoontdag, d.h. einen, ber fein Mahl im Abenddunkel ohne 
Licht zu ſich nimmt, nicht nach vornehmer Weife in einem von Lampen 
und Kadeln erhellten Saale fpeift. 

2) Kragm. 7. Blomf. 7. Matth. 

3) Fragm. 24. Blomf. 1. Matt. Bgl. unten. 

*) Fragm. 9. Blomf. 11. 18. Matth. 

) Fragm. 13. Matth. 


, 
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Er befingt die Kämpfe, die fein abenteuernder Bruder im 
Dienſte der Babylonter befanden, wo er einen riefenmäßigen 
Kämpfer, einen wahren Goliath, erlegt hatte 1), und preift 


den elfenbeinernen Schwertgriff, den derfelbe von den Enden 


der Erde — mwahrfcheinlich als Geſchenk eines orientalifchen 
Fürften — mitgebracht habe 2). Aber diefe Luft am Waffen: 
handwerk binderte den Lesbiſchen Dichter nicht feinem Freunde 
Melanippos in einem Liede zu melden, wie er in einer Schlacht 
mit den Athenern zwar ſelbſt mit bem Leben davon gekommen 
fei, aber die Sieger feine weggeworfenen Waffen in den Mi- 
nerventempel zu Sigelon ald Tropaͤe aufgehängt hätten 3). 
Ein edles Naturell, aber dabei eine leidenfchaftliche Un- 
ruhe und unmäßige Begierden — eine Miſchung des Charak⸗ 
ters, wie fie bei den Aeolern beſonders häufig gewefen fein 
fol — tritt in der gefammten Poefie des Alkaͤos hervor, beſon⸗ 
ders in den zahlreichen Liedern, die dem Wein und ber Liebe 
gewidmet waren. Die vielen Erwähnungen bed Weins in 
Alkaͤos Fragmenten zeigen, wie hoch er die Gabe des Bacchus 
hielt und wie finnreich er in Erfindung von Motiven war, Die 
zum Trinken einladen follten. Jetzt find es die Falten Regen: 
flürme des Winters, die zum Trinken bei der Flamme bes 
Heerded antretben, wie in einem von Horaz nachgeahmten 


en 


2) Das Sragm. aus Strabo XIII. p. 617, (86. Blomf. 8. Matth.) 
ift in Niebuhr's Rhein. Mufeum Bd. I. ©. 287. fo verbeffert: ul zo» 
adspov ’Avrıusvlöav, 6v gmoıw ’Alnaios Baßvimvloıs ovuue- 
zoörra rellocı ulyav aOAov nal Er nivov adrods bdoncdear xrei- 
vœvrœ &vöga uayardv, ds gYnoı, Paoılniov, naluorav dmoiel- 
novra uövov ulav naysmv And neunov (Aoliih für wevre). D. h. 
biefer koͤnigliche Kämpfer war nur eine Handbreit Eleiner ald 5 griechi⸗ 
ſche Ellen. 

2) Fragm. 32. Blomf. 67. Matth. 


2) Fragm. 56. Blomf. 9. Matth. 
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ausgezeichnet fehönen Gedicht), jet ift e8 die Glut des Si- 
rius, in der die ganze Natur durſtet, die dazu auffordert bie 
Lunge mit Wein zu negen?). Ein andermal find es die Sor: 
gen und Kümmerniffe des Lebens, für welche der Wein Die 
befte Medizin ſeis); und dann wieber die Freude über den 
Tod des Tyrannen, die mit einem Trinkgelage gefeiert werden 
muß. Jedoch faßt Alkaͤos den Wein nicht vorzugsweife von 
der Seite des finnlichen Genuffes, fondern mehr der eblern 
geifligen Wirkungen auf. Der Wein ift nicht bloß.der Sor⸗ 
genbrecher (Audıxnöns*), er ift auch zugleih, indem er bie 
Herzen Öffnet, ein Spiegel für die Menfchenz; mit ihm kommt 
Wahrheit). Ob indeß daraus folgt, daß Alkaͤos eine befon= 
dere Klaffe von Zrinkliedern (ovunorıxd) gebichtet, wie ans 
genommen wird, möchte fehr zu bezweifeln fein; nach den er 
haltenen Bruchftücken und den Horazifchen Nachbildungen iſt 
vielmehr zu glauben, daß auch bei Alkaͤos die Aufforderung 
zum Trinken immer mit irgend einer Betrachtung, es ſei über 
die befondern Umſtaͤnde der Zeit oder über menſchliche Schick⸗ 
fale im Allgemeinen, in einer innern Verbindung geftan- 
ben habe. 

Sehr zu bedauern ift, daß von Alkaͤos erotifcher Poeſie 
fo wenig auf unfere Zeit gekommen ifl. Welches Verhältni 
Eönnte intereffanter fein als das des Alfdos zur Sappho, des 
Dichters zur Dichterin, in dem von Alkaͤos Seite Liebeönet- 
gung und Ehrfurcht vor der edlen, ruhmgekraͤnzten Jungfrau 
im Kampfe mit einander find. Er begrüßt fie in einem Liebe: 


2) Sragm. 1. Blomf. 27. Matth. Horat. Carm. I., 9. Vides, ut 
alta — 

7) Fragm. 18. Blomf. 38. Matth. 

3) Fragm. 3. Blomf. 29. Matth. 

9 Bragm. 230. Blomf. 31. Matth. 

5) Fragm. 16. Biomf. 36. 37. Matth. 
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„Veilchenlockige, hehre, fanftlächelnde Sapphof”, und gefleht 
ihr in einem andern, er möchte wohl etwas dußern, aber Scham 
verhindere ihn. Sappho erräth fein Anfinnen und antwortet 
mit jungfraulihem Zorn: „Wenn deine Sehnfucht auf Edles 
und Schönes audginge und deine Zunge nicht etwas Schlechtes - 
im Schilde führte, fo würde Scham nicht Deinen Blick einneh⸗ 
men, fondern du würbeft bein gerechtes Verlangen gerabe aus⸗ 


-  fprechen” 1). Welche reizende Gedanken aber und tief aus ber 


innerften Natur ber Leidenſchaft entfprungene Empfindungen . 
Alkaͤos Gedichte auf fchöne Knaben enthielten, erräth man aus 
bem befannten Zuge, daß ihm felbft ein kleines Maal an feis 
nem Geliebten eine eigenthüumliche Schönheit dünfte2): wenn 
“ wir e8 auch keinesweges unternehmen möchten die Quelle bie 
fer Dichtungen mit benfelben Gründen, wie jene eble Dorifche 
Liebe von Männern zu heranwachfenden Sünglingen, zu recht: 
fertigen. Jedoch malte fich in diefen Liebesliedern eben fo wes 
nig wie in ben £obpreifungen des Weins ein Sybaritifcher 
Weichling und auf Sinnengenuß ausgehender Schwelger. 
Bielmehr erblidte man überall den rüfligen, raſtlos ſtrebenden 
und Fämpfenden Mann, und das Kriegögetümmel, bie poli⸗ 
tifchen Kämpfe, Mühfale des Exils und weitere Irrfahrten im 
Hintergrunde hoben durch den Contraſt die in den Vordergrund 
geftellten Scenen forglofer Lebensfreude. „Vom Kriege zorn⸗ 
müthig fang ber Lesbifche Bürger, zwifchen bem Waffengetuͤm⸗ 
mel, ober wenn er etwa das vom Sturm gefchleuderte Schiff 
am feuchten Ufer angebunden hatte, den Bacchus und die Mus 
fen, Venus und Amor und den ſchoͤnen Lykos, den fein ſchwar⸗ 
zes Haar und feine ſchwarzen Augen To veizend machen 3).” 


?) Gragm. 38. Blomf. und Sappho Fragm. 30. Bei Matth. 
Fragm. 41. 42. j 

*) Cicero deN.D. I, 28. in Pericle puero, bat ber cod. Glogav. 
*) Horat. Carm. I, 32, 5 ff. gl. Schol. Pindar. OL X, 15. 

D. Müller’8 gr. Literatur. I. 20 
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Man fieht, daß es Fein muͤßiges Spiel, Fein kuͤnſtlicher Zeit- 
vertreib war, ſondern das innerfle Bebürfniß ber Seele, wel 
ches zu dieſen Poefieen drängte; dad Gemüth muß feine leiden⸗ 
ſchaftliche Bewegung außern, um den zu gewaltigen Drang 
derſelben zu mäßigen, zu mildern. Wie fehr tritt Dagegen bie 
Odenpoeſie des Horaz in Schatten, der bei aller Feinheit der 
Gedanken und bewunderndwürbigen Kunft der Ausführung 
doch gerade das fehlt, was ber Aeolifchen Lyrik am wefentlichs ' 
fien war, das im Immern erfchütterte, Leidenfchaftlich bewegte 
Semüth. . 

Weniger eigenthiimlich erfcheint Alkaͤos in feinen religioͤ⸗ 
fen Poefieen, den Hymmen, die er auf verfehtedene Gottheiten 
bichtete. In dieſen war, nad) einzelnen Mittheilungen daraus, 
ein fo bebeutended epifches Element, fo viel ausführliche und 
anfchauliche Erzählung, daß die ganze Anlage diefer Gedichte 
eine andere geweſen fein muß, ald die der andern zum gebräng- 
ten Ausdruck von Empfindungen und Gedanken beflimmten 
Dichtungen. In dem einen Hymnus, auf Apollon, führte Al⸗ 
kaͤos bie fchöne Delphifche Sage aus, wie der junge Gott von 
Zeus mit goldnem Stirnband geſchmuͤckt und mit der Lyra aus: 
gerüftet auf einem Gefpann von Schwänen getragen zuerft zu 
ben frommen Hyperboreern fliegt und ein. Jahr lang bei ihnen 
weilt, bis die Zeit kommt, daß auch die Deiphifchen Dreifüße 
tönen folfen und ber Gott nun um Sommers Mitte ſich von 
feinem Gefpann nach Delphi tragen laͤßt, wo Chöre ber Junge 
linge mit Paͤanen ihn berbeirufen und Nachtigallen und Cica⸗ 
den ihn mit ihren Gefängen begrüßen 1). Ein andrer Hym⸗ 
nus, auf Hermes, war offenbar dem epifchen Hymnus des Ho⸗ 
meriden 2) fehr ähnlich, indem fowohl die Geburt des Hermes 
als der Diebſtahl darin erzählt war, den der fehlaue Sohn ber 


2) Fragm. 17. Matth. 2) S. oben Kap. 7. 
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Maja an ben Rindern deö Apollon veruͤbt habe, fo wie ber 
Zorn des Apollon gegen den Räuber, der fich indeſſen bald in 
Lachen verwandelt, als Hermes ihm mitten unter feinen heftis 
gen Drohungen auch noch den Köcher von ber Schulter zu ſteh⸗ 
len weiß 2). In einem andern Hymnus war die Geburt des 
Hephäftos erzählt. Es feheint allerdings nad) einigen Beinen 
Bruchftüden, daß Alkaͤos aud für diefe Hymnen dieſelben 
Versmaße und diefelbe Art von Strophen gebraucht habe, wie 
für feine übrigen Lieder; indeß muß man geflehen, daß ber 
Fluß der Erzählung durch dieſe Fleinen Verſe und Strophen 
fehr gehemmt und befchränft werben mußte. Jedoch Tonnte 
Alkaͤos, wie e8 auch Horaz bisweilen thut, denfelben Gedanken 
und Sat durch eine Reihe von Strophen durchführen; und 
überhaupt ift von Dem außerorbentlichen Gefchmade ber alten 


Dichter und namentlich auch des Alkaͤos in der Wahl und Be⸗ 


\ 


handlung der metrifchen Formen zu erwarten, daß er auch in 
den Hymnen bie Form mit bem Gegenflande in vollen Ein- 
klang gebracht haben werbe. 

Die metrifchen Formen, deren fich Alkaͤos bediente, haben 
im Ganzen einen leichten, belebten, bald mehr fanften bald mehr 
heftigen Zon und Charakter. Bum Grunde liegen hauptfächlich 
bie Aeoliſchen Daktylen, welche benen der epifchen Poefie dem 
Scheinenach gleich, aber im Weſen von ihnen fehr verfchieben find, 
indem fie nicht auf jener vollkommenen Gleichheit der Arſis und 
Theſis 2) beruhen, fondern eine Abkürzung ber erflern flattfin- 
bet, woburd) ein unregelmaͤßiges Verhältniß entfteht, welches 


2) Sragm. 31. Matth. Den legten Zug bat Horaz arm. I, 10, 
9 von Alkaͤos; doch unterfchied fich im Ganzen Alkaͤos Hymnus, der bie 
Geſchichte vom Diebftahl ausführlich erzählte, fehr von ber Vieles beruͤh⸗ 
renden, aber bei keiner einzelnen Unternehmung deö Hermes lange ver: 
weilenden Obe des Horaz. 
2) ©. oben Kap. 4. 
20* 
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burch ben Namen der irrationalen Daftylen, &Aoyoı Ödxrvioı, 
von ben alten Rhythmilern bezeichnet wurde. Diefe Daktylen 
beginnen mit dem unbeftimmten zweifilbigen Fuße, den man 
Bafid nennt, und fließen, ohne mit ſchweren Sponbeen zu 
wechfeln, leicht und flüchtig dahin. Auf diefelbe Weiſe find 
auch die Choriamben der Aeolifchen Lyriker anzufehen, vote bie 
auch diefen vortretende Baſis zeigt; jeboch behält dies Metrum 
immer etwad von bem prächtigen und ſchwungvollen Zone, ber 
ihm eigen if. Aus choriambifchen Verfen hat daher Alkaͤos, 
wie Horaz, ber ihn befonders im Versbau zum Mufter genom⸗ 
men, durch bloße Wiederholung, ohne Abtheilung in Strophen, 
Gedichte gemacht, die einen etwas höheren und feierlicheren 
Zon zu haben pflegen alö die andern. Befonders aber gehören 
den Xeolifchen Lyrikern die logadbifchen Versmaße an, welche 

aus ber unmittelbaren Verbindung baktylifcher und trochäifcher 
Füße hervorgehen, alfo auf einem Nachlaffen und fo zu fagen 
Ermatten beruhen, wodurch eine rafchere Bewegung in eine 
fchwächere übergeht. Wie geeignet dieſe fehr ausgedehnte und 
mannigfache Berögattung für Empfindungen weicherer Art, 
namentlich für den Ausdruck der Sehnfucht, der Zärtlichkeit, 
der Melancholie fei, ift Leicht zu bemerken; daher die Xeoler fie 
befonderd geliebt und hauptfächlich aus Verbindungen logas- 
bifcher Rhythmen mit Trochaen, Samben, Aeolifchen Daktylen 
ihre Strophen gebildet haben. Dazu gehört die Sapphifche 
Strophe, das fanftefle, anmuthigfte Versmaß, das die Gries 
chifche Lyrik hervorgebracht und das auch Alkaͤos, namentlich 
in dem Hymnus auf den Hermes, gebraucht zu haben ſcheint 7). 
Jedoch offenbar felten; feiner Gemuͤthsweiſe fagte der lebhaf⸗ 


2) Wenn ber Vers bei Blomf. Fragm. 37. Matth. 22 der Anfang 
biefes Hymnus war. Er lautet nach Apollonius de pronom. p. 90 
Bekk.: Xaige, Kulldvag 6 uldsıs (als Particip; mit dolifchem Accent 
für uedels)" ob yap wor. 
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tere Ton und kraͤftigere Fortſchritt des Metrums ungleich mehr 
zu, das von ihm den Namen des Alkaͤiſchen hat und deſſen lo⸗ 
gaoͤdiſche Beſtandtheile )) nur wenig von der eigenthuͤmlichen 
Weichheit dieſer Versgattung haben und durch die iambiſchen 
Doppelfuͤße (Dipodieen), die ihnen vorausgehen, einen kraͤfti⸗ 

gen Aufſchwung erhalten. Daher auch die Alkaͤiſche Strophe 
in den politifchen und Eriegerifchen Liedern und in allen, in des 
nen männliche Leidenfchaften herrfchten, bie zegelmäßige war. 
Außerdem aber wußte Alkaͤos auch aus Iogaddifchen Gliebern 
längere Verſe zu bilden, die er nach Art der choriambifchen und 
mancher daktyliſchen Verſe in ununterbrochener Folge an ein: 
ander reihte; auf dieſe Weife gemann er namentlich eine fehr 
ſchoͤne und impofante Form für die ermähnte Befchreibung fet- 
nes Waffenfaald 2). Hiermit fol indeß Feineswegs bie Mans 
nigfaltigkeit der. Versbildungen des Alkaͤos erfchöpft fein, unter 


2) Der Verf. ſtimmt nämlich der Anficht bei, wonach der zweite 
Theil des Alkaifchen Verfes nicht choriambifch und auch nicht baktylifch, 
fonbern logaoͤdiſch zu mefien und das Ganze fo abzutheilen ift: 

ze _w_ = LU u 
m Luv— E = LuV—_— 
So zeigt fih, daß ber beitte. Vers der Strophe bie weitere Ausführung 
der erften Hälfte der beiden erften und ber vierte eine ganz entfprechende 
Verlängerung ber zweiten Hälfte iſt. Die ganze Strophe beruht alfo 
auf ber Combination der beiden Elemente, des iambifchen und logaoͤ⸗ 
difchen. 

2) Kragm. 24. Blomf. 1. Matth. Das Metrum ift wohl fo zu 
meflen (wobei _X_ die Bafis mit ihren Zreiheiten arzeigth 
Gelegentlich darf eine Stelle, V. 8 u. 4, berichtigt werben f "nämlich auf 
diefe Weife: XoAnsnı Ob naooddoıg xgunrocıy nepınslueveı Aare 
vcudes, d. h. und eherne glänzende Beinfchienen verftedten bie Nägel 
(ober Pfloͤcke), um bie fie gehängt find. TIaosaRoss ift Aeolifcher Accu⸗ 
ſativ; der Dativ Lautet in diefem Dialekt immer masadloıeı. 
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denen wir nur noch feine Gefänge im Joniſchen Versmaße 
(Ilonici a minori) erwähnen wollen, das er ganz in dem ihm 
zufommenden Zone 7) ald Ausdrud einer weichlichen Leiden⸗ 
fchaftlichkeit, die Beine Kraft des Widerflandes und der Samm⸗ 
lung in ſich findet, anwandte 2). 

Wir wenden und zu dem andern Haupte ber Lesbifchen 
BSänger-Schule, der vom ganzen Alterthum gepriefenen und 
geliebten Dichterin Sappho. Daß fie Lesbos angehört, dar⸗ 
über ift Fein Streit; und die Frage, ob fie von Erefos oder 
Mitylene gebürtig gewefen, wird mit Wahrfcheinlichkeit fo ent: 
fhieden, daB fie von der kleinern Stabt fich in der Zeit der 
Blüthe ihrer Kunft nach der größern, Mitylene, begeben habe. 
Ihre Lebenszeit trifft im Ganzen mit der ihres Landsmannes 
Alkaͤos zufammen, jedoch fo, daß Sappho die jüngere war und 
noch über Olymp. 53, v. Chr. 568, hinauslebte. Gegen Olymp. 
46 (v. Chr. 596) [chiffte fie von Mitylene fliehend (wir wiffen 
nicht aus welchem Anlaß) nach Sicilien 2); damals muß fie 
in der Blüthe der Jahre geflanden haben. Viel ſpaͤter dage⸗ 
gen trifft das von Herodot *) erwähnte Lieb der Sappho, 
worin fie ihren Bruber Chararos ausfchalt, weil er Die Hetäre 
Rhodopis von ihrem Herrn losgekauft und aus Liebe zu ihr ihr 


2) ©. oben Kap. 11. 
2) Kragm. 36. Blomf. 60. Mattb. 
’Eub Öeılav, Zub wacüy nomordrav redlgoısev. 
Diefe Jonici bildeten immer zehn zufammen ein Syftem, wie Bentlei 
Horaz Carm. III, 18 angeordnet hat; in welchem Gedicht übrigend der 
rechte Ton dieſes Versmaßes nicht anzutreffen ift. 

*) Marm. Par. ep. 36, vgl. Ovid. Her. XV, 51. Die Zeitbeſtim⸗ 
mung des marm. Parium if nicht mehr zu erkennen; man fieht aber, 
daß fie zwifchen DI. 44, 1 und 47, 3 gelegen haben muß. 

*), II, 195. vgl. befonbers Athen. XIII. ©. 506. Die Rhobopis 
ober Doricha hatte ben Aeſop zum Mitfllanen, deffen Bluͤthe in eben 
biefe Zeit, Olymp. 58, fällt. 
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die Freiheit gegeben hatte. Diefe Hetäre lebte_aber in Nau⸗ 
Eratis, und die Gefchichte fait in die Zeit, wo ein lebhafter 
Handel der Griechen mit Aegypten begonnen hatte. Nun be 
sinnt aber die Regierung des Amaſis, der den Hellenen in 
Aegypten Naukratis zur Anfiebelung dafelbft übergab, Olymp. 
5%, 4. v. Ehr. 569, und Ehararos Ruͤckkehr von feiner Fahrt 
nad) Mitylene, wo feine Schweiter ihn mit jenem ftrafenden 
und fpottenden Liede empfing, muß wohl einige Jahre fpdter 
gejeßt werben. 

Die Strenge, mit Dee Sappho ihren Bruder wegen feiner 
Liebe zu einer Hetäre ſchmaͤhte, läßt zugleich auf Die Grund: 
füge ſchließen, die fie in ihrem eignen Leben befolgte, wenn 
auch freilich damals, als fie den Chararos ausfchalt, das Feuer 
der jugendlichen Leidenfchaften erlofchen und die ernfle Befon- 
‚ nenheit einer Matrone an ihre Stelle getreten war. Indeß 
hätte Sappho niemald ihrem Bruder feinen Umgang mit einer 
Hetäre vorwerfen koͤnnen, wenn fie felbft früher das Leben einer 
Hetäre geführt hätte und Chararos ihr jene Vorwürfe in fehr 
verſtaͤrktem Maße hätte zurückgeben Finnen. Eben fo deutlich 
erkennt man dad Gefühl der unbefcholtnen Ehre einer freige 
borenen und fittfam erzogenen Jungfrau in den Verſen, bie 
ſich auf dad Verhältniß des Allaos zur Sappho beziehen und 
oben angeführt worden find. Alkaͤos weiß eö fehr wohl, Daß 
die Liebenswuͤrdigkeit und heitre Anmuth der Sappho ihrer 
fittlichen Wuͤrde nichts entzieht, indem er fie Die weilchenlodige, 
hehre, ſuͤßlaͤchelnde Sappho nennt 1). Mit diefen aͤchteſten, 
urbundlichen Zeugniffen bildet nun freilich Die Anſicht mancher 
Späteren einen herben Sontraft, welche die Sappho beinah 
als eine fittenlofe Buhlerin Darftelen, und wir wollen und, 
um diefe ſchnoͤde Meinung zu befeitigen, auch gar nicht einmal 


2) ’Iönloy’, dyve, usılıyöusıde Zaupoi, |. oben. 


321 | Dreizehntes Kapitel. 


ver Aushilfe bebienen, die einige alte Literatoren erfonnen ha⸗ 
ben, welche eine Hetäre aus Ereſos, Sappho genannt, von 
der Dichterin Sappho unterfchieben wiffen wollten. Bielmehr 
fuchen wir den Grund dieſer übeln Nachrede darin, daß ſich 
ein fpäteres Zeitalter, und namentlich die Gebildeten Athens, in 
bie Offenheit und Naivetät, mit der Sappho in ihren Gebich- 
ten die glühenden Empfindungen ihres Herzens auffchließt, 
nicht finden Eonnte und damit Die zubringliche Koketterie eis 
ner Hetäre verwechfelte. Im der Zeit ber Sappho war im 
Griechiſchen Volke noch viel von jener unfchuldigen Unbefan- 
genheit vorhanden, mit ber Nauſikaa bei Homer wuͤnſcht, daß 
ihr ein Gemahl wie. Odyſſeus zu Theil werden möge; und 
wenn auch eine größere Leidenfchaftlichkeit im Griechifchen 


Volke verbreitet war, fo hatte fich doch darin das Sinnliche 


und Geiflige noch nicht fo gefchieden, daß das Erſtere, der 
‚edleren Beimifchung entkleidet, in widerwärtiger Nadtheit vor 
das Bewußtfein getreten wäre. Die ſcharfe und gleichfam 
aͤtzende Reflerion, welche die Empfindungen ber Art ihres ver: 
ebelnben Schimmerd beraubt und auf das zurüdflihrt, was wir 
mit den Thieren gemein haben, war einer fpäteren Zeit vorbe⸗ 
halten, in der namentlich die Attifchen Komiker die mannig- 
fachen Läfterreden, mit denen die Griechifchen Volksſtaͤmme 
fi unter einander hohnnedten, auch auf die auögezeichneten 
Seifter aus andern Landfchaften Griechenlands uͤbertrugen und 
jeden Anlaß benugten fie mit in ven Schmuz thierifcher Ge: 
meinheit herabzuziehn. Dazu fam, daß das Leben der Mäb- 
Ken und Frauen in Lesbos gewiß fehr viel anders war, als 
nach den Einrichtungen, die bei den Soniern und in Athen be 
flanden. Hier führte das weibliche Gefchlecht ein hoͤchſt einge: 


zogenes Leben und war allein auf das Haus und bie Familie - 


angewiefen; daher auch, fo auögezeichnet Die Leiftungen Athe- 
nifcher Männer in den verfchiebenften Zweigen ber Kunſt wa- 
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ren, von ihren Frauen feine aus ber Dunkelheit des gewoͤhn⸗ 
lichen Privatlebens hervorgetreten iſt. Die beſchraͤnkte und ge⸗ 
druͤckte Stellung, die das weibliche Geſchlecht bei den Joniern 
Kleinafiens durch Umſtaͤnde, die in der Geſchichte dieſes Stam⸗ 
mes lagen, erhalten hatte, war in Athen ebenfalld zur allge 
meinen Sitte geworben und es hatten fich feſte Grundſaͤtze über 
die Bildung, die den Frauen gebühre, ausgebildet, welche 
Darauf hinausgingen, daß der Frau nur fo viel geiftige Cultur 
bienlich fei, ald zur Ordnung des Hauswefens, zur erften koͤr⸗ 
perlichen Pflege der Kinder und zur Beauffichtigung der weib⸗ 
lichen Dienerfchaft nöthig feiz im Uebrigen, fagt felbft Perikles 
bei Thucydides ?), fei die Frau bie befle, von ber unter ben 
Männern am wenigften im Guten ober Schlechten die Rebe _ 
ſei. Bei den Aeolern aber ift theils Die altgriechifche Lebens: 
weife, wie wir fie in der Mythologie und epifchen Poeſie ge⸗ 
fchildert finden, feftgehalten worden, worin den Frauen am ges 
felligen Leben des Haufes, fo wie an Öffentlichen Ergößungen, 
ein thätiger Antheil zukommt und dabei Gelegenheit gegeben 
wirb eine beflimmte Perfönlichkeit und einen fittlichen Cha⸗ 
rakter darzulegen; und zugleich war ihnen ohne Zweifel auch 
die fortgefchrittene Bildung der Zeit im Ganzen auf diefelbe 
Weife, wie bei Den Doriern im Peloponnes und Großgriechen: 
land, zu Gute gefommen, fo daß unter ihnen fich audgezeich- 
nete Zalente in der Poefie, wie in der Zeit des Pythagorifchen 
Bundes felbft Anlagen zu einer philofophifchen Weltbetrach- 
tung, entwideln konnten. Indem aber folche Erſcheinungen 
dem Athenifchen Leben fremb blieben, war es fehr natürlich, 
daß fie mannigfaltigem Spott und übler Nachrede ausgeſetzt 
waren, und wir duͤrfen und nicht verwundern, daß Frauen, 
die einmal die Gränze der Weiblichkeit tberfchritten zu haben 


) I, 4. 
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fchienen, in den frechen Darflellungen der Komoͤdie auch nun 
völlig aller Scham und Zucht entkleidet wurden 7). 

Daß Sappho in ihren Liedern öfter eines Juͤnglings ge: 
dachte, bem iht ganzed Herz zugewenbet fei, während er fie 
mit Falter Gleichgiltigkeit betvachte, ift fiher; daß fie aber 
diefen Juͤngling je mit Namen genannt und fich öffentlich um 
feine Gunſt durch fchöne Verſe beworben habe, davon ift Feine 
Spur vorhanden. Im Gegentheil laͤßt fich darthun, daß ber 
angebliche Name diefes Juͤnglings, Phaon, zwar von ben 
Attifchen Komikern viel im Munde geführt worden iſt 2), aber 
im ben Poefieen ber Sapphe nie genannt wurde. Wäre bie 
nämlich der Fall geweſen, wie hätte die Meinung auflommen 
koͤnnen, daß es bie Hetäre, und nicht die Dichterin Sappho 
geweſen fei, bie in den fchönen Phaon entbrannt war 3). Dazu 
kommt, daß bie wunderbaren Erzählungen von der Schönheit 
des Phaon und ber Liebe der Göttin Aphrodite zu ihm offens 
bar vom Adonis entlehnt finb und genau biefelben Züge darin 
vorkommen, wie im Mythus von Adonis %).. Heſiod foricht 


2) Es gab Attifche Komödien mit dem Titel ,„„Sappbo‘ von Ams 
phis, Antiphanes, Ephippos, Zimofles, Diphilos, und eine Komödie 
Phaon von Platon. 

2) Wie in den Verfen bes Menander bei Strabon X. p. 452. 

Od 51 Alyarcı nedın Zunpo 
tov Unegnounov Ineüce Dany’ 
olotoõvuri n6dW binpaı Mergus 
and Tnlepavoög. 

3) Bel Athen. XII, 596 c. und mehreren Lericographen bes Alter: 
thums. 

*) Der Komiker Kratinos, in einem unbelannten Stüde, bei Athes 
näus I. p. 69 d. erzählt: Aphrodite habe den Phaon, &v Houdaxlvars, 
im Lattig, verborgen ; biefelbe Sage erzählen Andere ebenda-von Adonis, 
und fie bezieht fi auch wirktich auf ben Gebrauch der horti Adonidis. 
S. außerdem über Phaon⸗Adonis Aelian V. H. XII, 18. Lucian. dial. 
mort. 9. Plinius N. H. XXI, 8. Servius zu Virgils Aen. III, 279, 
um fohlechtere Quellen diefer Sage zu übergehn. 


® 
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von einem Phaethon, einem Sohn der Morgenröthe und des 
Kephalos, den Aphrodite als zarten Knaben geraubt und 
zum Hüter und Pfleger bed Allerheiligften in ihren Tempeln 
gemacht habe ). Hiebei liegt offenbar die den Griechen aus 
Kypros bekannte Sage von Abonid zum Grunde, und man 
nimmt daraus ab, daß bie Griechen dieſem Liebling ber Aphro⸗ 
bite den Sriechifchen Namen Phaethon oder Phaon gegeben ha= 
ben und aus biefem Phaon alddann durch allerlei Mißverſtaͤnd⸗ 


niſſe oder Mißdeutungen ber Geliebte der Sappho geworben. 


iſt. Vielleicht feierte auch) Sappho in einem Liebe auf Adonis, 
dergleichen fie dichtete, den fehönen Phaon auf eine Weife, daß 
man bieBerfe auf einen eignen Geliebten von ihr beziehen konnte. 

Bon Phaon verachtet fol nach der gewöhnlichen Erzaͤh⸗ 
lung Sappho ben Sprung vom Leufadifchen Felfen gewagt 
haben, um ihr von Liebe fieched Gemüth zu heilen. Aber auch 
bier ift mehr ein bichterifches Bild zu erkennen, als ein Vor: 
gang aus dem wirklichen Leben der Sappho. Der Leukabifche 
Sprung war ein religiöfer Ritus, der zu den Sühnfeften des 
Apollon gehörte, die man hier wie in andern Gegenben Grie⸗ 
chenlands feierte. Man fließ zu beflimmten Zeiten Verbrecher, 
die man zu Sühnopfern auögelefen, von ben hoch emporragen⸗ 
ben und in das Meer hervorhängenben Felſen in die Fluthen, 
Doch fo, daB man fie unten wieder aufzufangen fuchte und, 
wenn es gelang fie zu retten, von Leukadien binweg in bie 
Ferne ſchickte 2). Dies haben bie Dichter der Zeit auf verſchie⸗ 
dene Weiſe zur-Schilderung von Liebenden angewandt. Ste 
ſichoros erzählte in feiner poetifchen Novelle, Kalyke, von ber 
Liebe eines tugendhaften Mäbchend zu einem Juͤnglinge, ber 


2) Hefiod Theog. 986 ff. moxoaov nvxior nach Ariftarchs Lesart. 
2) '&. über ben Zuſammenhang biefes Gebrauchs mit dem übrigen 
Dienft des Apollo des Verf. Dorier 8. I, ©. 331. 
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ihrer verfehämten Zuneigung nicht achtete; in ber Verzweiflung 
ftürzt fie fich vom Leufadifchen Felfen. Die Wirkung, die die: 
fem Sprunge in der Erzählung von der Sappho beigelegt wird, 
das Gemüth von uͤbermaͤßiger Liebe zu befreien, muß hiernach 
bem Steſichoros noch unbefannt geweſen ſein. Einige Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter ſagt Anakreon in einem Liede: „Vom Leuka⸗ 
diſchen Felſen mich wiederum ſchwingend tauche ich in das 
graue Meer, trunken von Liebe” 7). Mit dieſen Worten will 
ber. Dichter fehwerlich fagen, er befreie fich von einer zu unge 
flümen Liebe, fondern es foll damit nur die Trunkenheit und 
ber Wahnfinn der heftigften Liebe gefchildert werben, die fih 
um Leben und Wohlfahrt nicht weiter Eimmert und Alles aufs 
Spiel ſetzt. Aus folchen Dichterifchen Bildern und Erzählungen 
ift ohne Zweifel auch die Sage von der Sappho hervorgegan: 
gen, die merkwuͤrdiger Weife auch von ber Aphrodite in Be 
zug auf ihre Trauer um den Adonis erzählt wird 2), wiewohl 
wir damit nicht Iäugnen wollen, daß auch wirklich Der Sprung 
vom Leufadifchen Felfen von verzweifelten und trübfinnigen 
Menſchen im Alterthbum gewagt worden fein mag. Als eine 
bloße Sage gibt fich die Erzählung auch dadurch. zu erkennen, 
daß fie in Bezug auf den Hauptumftand durchaus ſchwankend 
iſt, ob Sappho diefen Sprung überlebt babe oder dabei um: 
gefommen ſei. 

Man fieht hieraus, daß eine richtige Vorftellung von ber 
erotiſchen Poefie und der darin ausgedruͤckten Empfindungs- 
weife Der Sappho fich eben nur aus den zwar zahlreichen, aber 
meift fehr kurzen Bruchſtuͤcken ihrer Gefänge fchöpfen läßt. 
Das bedeutendſte und befanntefte Stüd ift die vollſtaͤndige 
Dbe?) , worin die Dichterin die Aphrodite anfleht ihr Ge⸗ 


32) Bei Hephäftion p. 130. 
2) ©. Ptolem. Hephäftion (in Photios Gibllotheh) Bıßkov £. 
2 Bragm. 1. Blomf. 1. Neue. 
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muͤth nicht durch Harm und Schmerz ber Liebe zu verbexben, 
fondern hilfreich herbeizufommen, wie fie fonft wohl auf gol⸗ 
benem Wagen von dem Spaben-Gefpann gezogen vom Him⸗ 
mel herabgekommen fei und mit unfterblihem Antliß heiter 
lächelnd fie gefragt habe, was ihr wiberfahren und was fie 
verlange, daß ihrem flürmifchen Herzen zu Theil werbe, wer 
fie kraͤnke. Wenn er jebt auch fliehe, werde er fie bald verfol: 
gen; wenn er ihre Gefchenfe nicht annehrhe, ihr bald Geſchenke 
bieten, wenn.er fie jetzt nicht liebe, die fich weigernde lieben. 
So fleht nun Sappho zur Aphrodite auch diesmal zu fommen 
und ihr felbft als Bunbeögenoffin beizuftehn. Wenn fich in 
biefem Gedicht auch glühende Leidenfchaft malt und die Dich: 
terin felbft von ihrem ftürmifchen oder vielmehr wahnfinnigen 
Herzen?) redet: fo wirb Das Anftößige, welches in dieſem hefs 
tigen Liebeöverlangen liegt, doch dadurch fehr gemilbert, daß 
fie fich nicht etwa dem Geliebten felbft damit aufbrängt, fo 
daß fie Das Gedicht an ihn unmittelbar richtete, fondern ber 
Göttin ihre Leidenfchaft anvertraut und ihr ‚Herz vor ihr aus⸗ 
ſchuͤttet. Auch das ift ein feiner Zug, daß fie nicht felbft ihre 
Erwartung auöfpricht, daß. ber fpröbe Geliebte fich in einen 
ungeflüm Liebenden verwanbeln würbe, was mit Dem ſchwer⸗ 
befünimerten Herzen der Dichterin nicht übereinflimmen wuͤrde, 
fonbern fie erinnert fi nur daran, daß in frühen ähnlichen 
Lagen bie Göttin felbft fie mit diefem Zrofte aufgerichtet habe. 
So fpricht ſich auch in andern Bruchftüden das leidenfchaftlich 
erregte Gemüth der Sappho mit einer Dffenherzigfeit aus, Die 
von unfern Sitten himmelmweit entfernt ift, aber niemals fehlt 
eine alles verſchoͤnernde und veredelnde Grazie. Sie ſagt es 
gerade heraus: Ich verlange, daß der reizvolle Menon ge⸗ 
rufen werde, wenn das Mahl zum Genuſſe mir gereichen 


—XXXXXX 


n 


318 Drelzehntes Kapitel. 


fol ?), und richtet an einen ausgezeichneten Juͤngling bie Worte: 
Zritt mir gegenüber, o Freund, und laß bie in deinen Augen 
wohnende Anmuth fich offenbaren?). Auf keinen Fall kann 
ihr aber der Vorwurf gemacht werden, daß fie noch über die 
Zeit der Jugend hinaus den Männern zu gefallen gefucht habe 


und ihren Bewerbungen entgegengefommen fe. Vielmehr 


fagt fie: Du bift mein Sreund, darum rathe ich dir eine juͤn⸗ 
gere Ehegenoffin zu fuchen; ich kann ed nicht uͤber's Herz brin⸗ 
gen als bie altere dein Haus zu theilen®). 

Ungleich ſchwieriger find die Verhältniffe der Sappho zu 
andern Frauen und Maͤdchen aufzufaſſen und zu beurtheilen. 
So viel iſt deutlich, daß das Leben und die Erziehung des 
weiblichen Geſchlechts in Lesbos nicht wie in Athen bloß inner⸗ 
halb des Hauſes ſtattfand und die Maͤdchen und Jungfrauen 
nicht bloß der Sorge der Mutter und ihrer Waͤrterin uͤbergeben 
waren. Es gab Frauen von ausgezeichneter Bildung, die ſich 
auf aͤhnliche Weiſe einen Kreis von jungen Maͤdchen bildeten, 
wie hernach Sokrates in Athen aus Juͤnglingen von vielver⸗ 
ſprechender Anlage. Auch bei den Doriern von Sparta geſell⸗ 


ten fich edle und gebildete Frauen jüngere Maͤdchen zu, denen 


fie fich mit befonderer Innigkeit wibmeten, und die Mäbchen 
bildeten unter einander Gefellfchaften, die fich wahrfcheinlich der 
Leitung älterer Frauen unterwarfen ©). Achnliche Verbindun⸗ 
gen beftanden in den Zeiten ber Sappho zu Lesbos, nur baß 


I) Fragm. 33. Neue aus Hephäftion p. 41; doch ift es nicht gang 


“ fiher, daß die Verfe ber Sappho gehören. Vgl. Fragm. 10. Blomf. 


5. Neue (EINE Köngı). 

2) Fragment 18. Blomfield. 62 Neue. Bol. Fragm. 84. Blomf. 
32 Neue (TIvasix nürse, odzoı —) und 28 Blomf. 55 Neue (Akövne 
ulv & oeldva —) 

2) Fragm. 12. Blomf. 20 Neue (nach der Lesart des Lesteren). 

*, Dorier B. 2, ©. 397. 303. 
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fie ganz Sache der freien Neigung und Anfchließung waren, 
indem an Frauen, welche burch mufifche Kunſt, feine Bildung 
und Liebenswuͤrdigkeit des Betragens fich audzeichneten, Maͤd⸗ 
chen fich anfchloffen, die derfelben Art von Bildung nachſtreb⸗ 
ten. Die. Muſik und Poefie gab ohne Zweifel diefem Verhaͤlt⸗ 
niß die Unterlage, indem ber nächfle Zweck Unterricht und 
Uebung in diefen Künften war. Denn wiewohl bei der Sappho 
die Poefie ganz Sache des Innern ift und Feine Gefühle aus: 
foricht, als wirklich erlebte und erfahrene: fo war fie Doch zu⸗ 
gleich — wie bei den Dichtern des Alterthums überhaupt — 
Gefchäft und Studium des Lebens, und wie die kunſtreiche 
Technik derfelben durch Unterweifung gelernt werben. mußte, 
fo wurde fie auch wieder durch langdauernden Unterricht auf 
das jüngere Gefchlecht übertragen 1). Nicht bloß Sappho, 
fondern auch andere Frauen wibmeten fich in Lesbos biefer Le: 
bensweife; in ben Liedern der Dichterin kamen öfter Die Gorgo 
und bie Andromeba ald ihre Rebenbuhlerinnen vor 2), und von 
ihren jungen Freundinnen ift eine große Zahl, auch aus entles 
generen Gegenden, bekannt 3), wie bie Milefierin Anaktoria, 
die Kolophonierin Gongyla, die Salaminierin Euneika, bie 
Gyrinna, Atthis, Mnaſidika. Auf die Verhaͤltniſſe zu dieſen 


3) Sappho nennt daher ihr Haus das einer Mufen=Pflegerin, wov- 
coröAw olniav, wovon die Frauen fern bleiben müffen, Fragm. 71. 
Blomf. 28. Neue. 

2) Nah der Hauptitelle über die Verhältniffe der Sappho bei 
Marim. Tyrius dissert. XXIV. 

3) Bei Suidad s. v. Zanpa werden bie Eraipaı und uudriroreı 
der Sappho unterfchieden; aber gewiß find die &rafpaı wenigſtens ur⸗ 
ſpruͤnglich uednreraı: So nennt auch Maximus Tyrius ald eine Ges 
liebte der Sappho die Anaktoria, mit der die ’Avaydex Milnola, die _ 
Suidas unter ben uednzguı nennt, um fo mehr für dieſelbe zu halten 
und in Anaktoria zu ändern ift, da Milet felbft Früher Anaktoria hieß 
(Stephan. Byz. s. v. Miimeos. Euftath. zur SI. IL, 8. p. 21 R. Schol. 
Apollon Rhod. I, 187). 
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Frauen und Maͤdchen bezog ſich nun ein fehr großer Theil der 
Lieder der Sappho und legte das vertrauliche Leben eines 
Frauengemachs (Gynaͤkonitis), worin die fanfteren und zärt- 
licheren Empfindungen des weiblichen Gemüths gepflegt und 
mit den anmuthigflen Formen auögeftattet werben, offen bar. 
Mufifche Bildung und Grazie des Benehmens gelten darin 
als das Höchfte. Zu einer reichen, aber ungebildeten Frau fagt 
die Dichterin: „Wenn bu einft flirbft, wirft du daliegen, ohne 
daß irgendwann einer in Zukunft gebacht wird, weil du feinen 
Theil an den Rofen aus Pierien haft; ohne Glanz wirft bu in 
Aides Haus umherfchweifen unter den dunkeln Schatten hin- 
außflatternd” 1). Eine ihrer Nebenbuhlerinnen, die Andromeda, 
verhöhnt fie wegen ihrer Art Die Kleider zu tragen, worin bes 
kanntlich die Griechen weit mehr von inneremNaturell und Cha⸗ 
rakter zu erblidden gewohnt waren als wir. „Welche Frau hat 
dir den Sinn bezaubert, die ein baurifches Kleid trägt und es 
nicht verftcht Die Gewänder an die Knoͤchel feft anzuziehen‘ 2). 
Eine ihrer jungen Freundinnen, Mnaſidika, tadelt fie, daß fie, 
ſchoͤner von Geftalt ald die zarte Gyrinna, doch von fo duͤſtrer 
Gemuͤthsart fei 3). Einer andern, Atthis, hat fie eine befon- 
ders zärtliche Neigung zugewandt, und es fehmerzt fie boppelt, 
daß dieſe fich eben jener Andromeda anzufchließen benkt: ‚Mich 
erfehüttert wieder Eros, ber die Kraft der Glieder loͤſt, das bit- 
terfüße unbezwingliche Ungethüm. Aber dich, o Atthis, ver 


2) Sragm. 11. Blomf. 19. Neue. 


2) Sragm. 35. Blomf. 23. Neue. Zur Erläuterung bienen alters 
thümliche Bildwerke, wo bie Frauen beim Gehen das Obergewand fcharf 
an bad Bein oberhalb der Knöchel anziehen. ©. z. B. bas Relief Mus. 
_Capitolin. T. IV. tab. 43. 


*) Sragm. 26. 27. Blomf. 48. Neue. Doch ift die Lesart nicht 
ganz ſicher geftellt. 
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brießt eö meiner zu gedenken; du fliegft Der Andromeba zu” i). 
Man fieht, daß dad Verhältniß weit weniger die Farbe einer 
mütterlichen Sürforge als einer verliebten Leidenfchaft annimmt: 
gerade wie bei den Doriern in Sparta und Kreta eine von den 
Geſetzen gebilligte Art von Verbindungen zwifchen Männern 
und Knaben, welche jene zu einer edlen mannhaften Tuͤchtigkeit 
heranbildeten, ganz in demfelben hochgefleigerten Stile leiden- 
fehaftlicher Empfindungen, wie ein Liebeöverhältniß zwifchen 
Perfonen verfchiedenen Gefchlechtd, behandelt wurbe. Diefe 
Vermiſchung von Gefühlen, die bei andern ruhiger geflimmten 
Völkern fich beſtimmter unterfcheiden, ift ein wefentlicher Zug 
im Charakter der Griechifchen Nation. Das merkwuͤrdigſte 
Beifpiel dieſes Teidenfchaftlichen Tones der Dichterin im Ver: 
hältniß zu einer Freundin ift das ziemlich ausgedehnte Bruch⸗ 
ſtuͤck, das Longin aufbewahrt hat und das eben deswegen oft 
falſch gedeutet worden ift, indem man durch den Anfang fich 
hat täufchen laffen einen Dann als Gegenftand der Leidenfchaft, 
welche das Gedicht ausfpricht, anzunehmen. Aber das Lieb 
fagt: „Den Göttern gleich fcheint mir jener Mann, wer e8 ir- 
gend ift, der dir gegenüber figt und Deinem füßen Sprechen und 
reizvollen Lächeln lauſcht. Mir hat ed das Herz im Bufen be: 
taͤubt; denn wenn ich Dich fehe, verfagt mir fogleich die Stimme, 
gebrochen ift Die Zunge; ein feined Feuer riefelt unter der Haut 
bin; die Augen erblinden und ein Saufen erfüllt die Ohren.” 
So und mit noch ftärferen Zügen fehildert die Dichterin nichts 
als eine freundliche Zuneigung zu einem jüngern Mädchen, die 
indeß bei der großen Reizbarkeit aller Gefühle den Ton der gluͤ⸗ 
hendften Leidenfchaft annimmt 2). 


) Sragm. 31. Blomf. 37. Neue. Bol. 38. Blomf. 14. Reue: 
"Hoduev ulv dyo 08dev, ’Ardi, nl nbro. 

?) Eatull, welcher Carm. 51. dies Gedicht nachahmt, gibt ihm einen 
D. Müller’s gr. Literatur. I. J. 21 
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Außer den Klaffen der Sapphifchen Lieder, die wir bis 
jest charakterifirt haben, fondern fich von ber Maffe befonders 
noch die Epithalamien oder Hymenden, für welche die Dichte: 
rin um fo geeigneter war, ba fie für männliche und weibliche 
Liebenswuͤrdigkeit gleich viel feinen Sinn hatte. Diefe Ge 
Dichte waren, nach den zahlreichen Bruchſtücken zu urtheilen, 
von großer Lieblichkeit und ganz in der naiven Ausdrucksweiſe, 
wie fie Die unbefangnen arglofen Sitten bet Zeit geflatteten und 
das warm und lebhaft fühlende Herz der Dichterin gebot. Der 
Hymendus des Eatull, nicht der uͤppig fchäfernde für die Hoch⸗ 
zeit des Manlius Torquatus, fondern das anmuthige, feelen- 
volle Gedicht: Vesper adest, juvenes, consurgite, tft eine 
fichtliche Nachbildung eines Sapphifchen Hochzeitgefangs, der in 
bemfelben herametrifchen Versmaße abgefaßt war. Es fcheint, 
daß in diefem ebenfalld die Parteien der Sünglinge und ber 
Mädchen einander entgegentratenz biefe fchalten, jene lobten Den 
Abendſtern, weil er dem Süngling die Braut zuführt, wie bei 
Catull; dabei Fam der erhaltene Vers ber Sappho vor: Hespe⸗ 
108, der du Alles zufammenführft, was die lichtbringende Mor: 
genröthe zerftreut hat 7). Auch die fhönen Bilder des Catull 
von ber gepflücten Blume und dem am Ulmbaum vantenden 
Weinſtock, wodurch die Vermählung der Jungfrau abgerathen 
und empfohlen wird, ’haben ganz den Charakter Sapphifcher 
Bergleichungen, bie ſich meift auf die Blumen⸗ und Pflanzen- 
Natur beziehen, welche Die Dichterin mit großer Liebe und In⸗ 
nigfeit auffaßt 2). In einem erſt Fürzlich entdeckten Fragment, 
das beſonders von der naiven Sprache der Sappho einen Be⸗ 


verhohnenden und ſpottiſchen Schluß: Otium, Catulle, tibi molestum 
est, u. ſ. w., der gewiß nicht von der Sappho entlehnt ift. 

2) Fragın. 45. Blomf. 68. Neue. 

?) Bon ber Liebe der Sappho zur Rofe Philostr. Epist. 73. vergl. 
Neue Kragm. 132. 
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griff geben kann, vergleicht fie offenbar die jugendliche Friſche 
und unberührte Schönheit eines Mädchengefichtd mit einem 
Apfel von befondbrer Art, der beim Pflüden der Früchte des 
Baums allein in unerreichter Höhe flehen geblieben iſt und die 
volle Kraft der Vegetation in fich gefogen hat. Oder um lie: 
ber bie einfachen Worte ber Dichterin wieberzugeben, in denen 
der Gedanke ſich mit einer liebenswuͤrdigen Natürlichkeit gleich: 
fam vor unfern Augen erſt geflaltet und fleigert: „Wie ber 
Suͤßapfel fich röthet an der Spike des Aſtes, an der Außerften 
Spike des Afles, wo die Aepfelpflüder ihn vergeffen haben — 
nein, nicht ganz vergefien haben, aber nicht erreichen konn⸗ 
ten”). Ein fehr ähnliches Bruchſtuͤck ſpricht von der Hya⸗ 
cinthe, welche im Gebirge wachfend von den ‚Hirten mit ben 
Füßen getreten wird, daß die purpurne Blume zu Boden 
finft2), offenbar um darin die Lage eined Mädchens, das Feis 
nen Mann zum Befchirmer hat, Niemandem angehört, zu vers 
gleichen mit ber Blume, die auf dem Felde, nicht im ficher 
umbegten Garten flieht. Auch den Bräutigam vergleicht 
Sappho in einem andern Hochzeitlieve mit einem jungen 
ſchlanken Stamme®), aber verweilt nicht immer bet folchen 
Bildern allein; fie ſtellt ihn auch dem Ares gleich“) und preift 


2) Oles vo ylunducsov Eosidernı üngp Er Öcdw, 
OGòꝙ du’ dngordrp" Asladovro Öb ualoögonijes, 
Od ucv dursiddove, AIR oda dödvart Eyınkodai. 

Das Zragment ſteht bei dem Schol. zum Hermogenes in Walz. 
BRhetor. Graeci Vol. VII, 2, p. 883. Etwas Aehnliches führt aus einem 
Hymenaͤos der Sappho Himerius Orat. I, 4. $. 16. an. 

2) Ola rav Udaımdov dv odgesı noıueveg &vögsg 

IIoool xarasreißovar‘ zauel dd re noppigov &vDos. 

Demetrius de elocut. c. 106 führt e8 ohne Namen an, doch ift 
nicht zu zweifeln, daß es der Sappho angehört. Bei Satull brauchen 
die Mäbchen ein ähnliches Bild, wie bei der Sappho bie Jünglinge. 

2) Fragm. 42. Blomf. 34. Neue. 

9 Fragm. 39. Blomf. 73. Neue. 


21 * 
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feine Thaten wie die des Achill ), wobei auch die Lyra der 
Sappho zu einem flolgeren Tone geflimmt worden fein mag, 
als ber gewöhnliche war. Dabei gab es auch eine andere 
Weife der Hymenden unter den Liedern der Sappho, bie einen 
muthwilligen Scherz zuließen, wo die Mädchen die dem Bräu: 
tigam zugeführte Gefpielin ihm zu entreißen fuchen und an 
bem Freunde, der vor der Thür ſteht und Deswegen ber Pfört: 
ner (Bvowoös) genannt wird, ihren Spott auslaffen?). 

Auch Hymnen auf die Götter dichtete Sappho, in denen 
fie fie anrief aus ihren geliebten Wohnfigen auf der Exde her: 
beizufommen;z doch find nur wenige Nachrichten über deren 
Eigenthümlichkeit vorhanden. Weberhaupt fonderten fich bie 
Lieder der Lesbifchen Dichterin wenig in beflimmte Klaffen, 
daher auch die alten Kritiker fie nur nach dem Metrum in Buͤ⸗ 
cher theilten, von denen das erfte die Oden in Sapphifchem 
Versmaße in fich begriff und fo Die übrigen, wodurch z. B. die 
Hymenden in fehr verſchiedene Bücher vertheilt wurden. Im 
Ganzen hat fie den rhythmifhen Bau ihrer Lieber mit dem 
Alkaͤos gemein, doch mit manchen Unterfchieben, die mit dem 
fanfteren Charakter ihrer Poefie zufammenhängen und fich bei 
genauerer Bergleichung der einzelnen Versarten leicht nachwei⸗ 
fen laffen. 

Wie groß der Ruhm der Sappho bei den Griechen war, 
und wie fehnell er fich durch) ganz Griechenland verbreitete, 
zeigt befonders bie Gefchichte von Solon 2), der noch Zeit: 
genoffe der Lesbifchen Dichterin war und feinen Neffen ein Lieb 
von ihr vortragen hörte, worauf er gefagt haben fol: ev möchte 
nicht flerben, ohne das Lied auswendig gelernt zu haben. Aber 








2?) Himerius Orat. I, 4. $. 16 

2) Fragm. 43. Blomf. 38. Neue. Bemerkenswerth ift, daß Des 
metrius de elocut. c. 167 dabei ausdruͤcklich den Chor erwähnt. 

2) Bei Stobäos Serm. XXIX, 28. 
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das ganze Alterthum bezeugt mit einer Stimme, daß die Poe⸗ 
fie der Sappho das Höchfte von Anmuth und Holbfeeligkeit 
gerefen fe. 

Auch ſtroͤmte ohne Zweifel von dem Frauen=Kreife, deſſen 
glänzender Mittelpunkt fie war, poetifche Wärme und Licht 
nach allen Seiten hin. Eine Freundin von ihr war bie Pam⸗ 
phylierin Damophila, die auf den einheimifchen Gultus der 
Pergaͤiſchen Artemis, der in Afiatifcher Weife gefeiert wurde, 
einen Hymnus dichtete, in bem der Xeolifche Stil ſich mit 
einer eigenthümlichen Pamphyliſchen Manier mifchte 1); eine. 
andere, ungleich berühmtere die Erinna, bie in zarter Jugend 
farb, nachdem fie von der Mutter an den Spinntoden gefeſ⸗ 
felt den Reiz des Lebens nur in der Phantafie gekoflet hatte. 
Ihr Gedicht „die Spindel” (Hcædern) genannt, nur Dreis 
hundert Herameter, in denen fie wahrfcheinlich die raſtlos auf: 
fteigenden Gedanken ver jugendlichen Seele bei der einförmigen 
Arbeit ausgedruͤckt hatte, ftellten manche Alte feinem poetifchen 
Werthe nach den Epopden ded Homer an die Seite 2). 

Dem Alkaͤos und der Sappho geben wir ald einen Kunſt⸗ 
verwandten ben Anakreon bei, wiewohl er ein Jonier aus 
Teos war und fein Geift eine ganz andere Stimmung und 
Richtung hat. Auch nach feinen aͤußern Lebensumftänden ge⸗ 
hört er fehon einer anderen Zeit an, in welcher ber Glanz und 
Luxus des außeren Lebens bei den Griechen fehr zugenommen 
hatte und die Poeſie felbft ſich dazu bergab den höfifchen 
Glanz eined Tyrannenhaufes zu erhöhen. Der Geift des 
Sonifchen Stammes, der im Kallinos noch mit männlichem 
. Muth und Ehrgefühl verbunden erfchien und im Mimnermos 
ſich mit einer zärtlichen Wehmuth von der traurigen Gegen: 


1) Philoſtrat. Leben des Apollon. I, 30. ©. 37. Dlear. 
2) Die Hauptftelle ift Anthol. Palat. IX, 190. 
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wart abwendet und bei dem Reize des finnlichen Lebens zu be⸗ 
ruhigen ſucht, iſt im Anakreon alles tieferen Ernſtes entbloͤßt 
und betrachtet das Leben nur als werthvoll, inſofern es durch 
Geſelligkeit, Liebe, Muſik und Wein verſchoͤnt wird. Aber 
auch dieſe Empfindungen erſcheinen nicht mit der leidenſchaft⸗ 
lichen Glut gepaart, wie bei den Aeolern, wo ein Verlangen 
das ganze Herz verzehrt; dem Joniſchen Sinne des Anakreon 
kommt es nur auf den Genuß des Moments an, und kein Ge⸗ 
fuͤhl kann ſich ſo tief in die Seele eingraben, daß es nicht ſchnell 
durch ein andres verdraͤngt werden koͤnnte. 

Anakreon war bereits im maͤnnlichen Alter, als ſeine Va⸗ 
terſtadt Teos, nach einiger Gegenwehr, von dem Feldherrn 
des Kyros, Harpagos, eingenommen wurde und alle Teier 
zu Schiffe ſtiegen und nach Thracien ſchifften, wo ſie die Stadt 
Abdera gruͤndeten oder vielmehr nur eine aͤltere Griechiſche 
Kolonie in Beſitz nahmen und erweiterten. Dies geſchah gegen 
Olymp. 60, v. Chr. 540. Bei dieſer Fahrt war auch Ana⸗ 
kreon unter ſeinen Landsleuten, wie die Alten bezeugen, er 
ſelbſt nennt Abdera der Teier ſchoͤne Niederlaffung ). Um 
dieſe Zeit oder wenigſtens nicht lange darauf gelangte Polykra⸗ 
tes als ſogenannter Tyrannos zur Herrſchaft uͤber die Juſel 
»Samos, da wenigſtens die Bluͤthe feiner Macht von Thucy⸗ 
dides unter Kambyſes, der von Olymp. 62, 4. v. Chr. 389, 
an regierte, gefegt wird. Polykrates war unter allen Tyran⸗ 
nen Griechenlands, wie Herobot bezeugt, der unternehmenbdfte 
und glänzendfle; im Beſitz einer ausgedehnten Herrfchaft über 
die Inſeln des Aegaifchen Meere und im Verkehr mit ben 


2) Sragm. bei Strabo XIV p. 644. Auch bezieht ſich ein Bruch⸗ 
ftüd, bei den Schol. zur Odyff. VIII, 293. (Fragm. 133. Berge), auf 
die Sintier in Thracien und ein Epigramm bes Analreon (Antbol. 
Palat. VII, 226.) auf einen tapfern Kämpfer, der bei der Vertheidigung 
feiner Vaterſtadt Abdera gefallen war. 
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Beherrfchern frember Völker, wie mit dem Aegyptier Amafis, 
befaß er bie Mittel feine Infel Samos und feine nächfte Um: 
gebung mit Allem, was Reichthum und Kunft damals leiſten 
konnten, zu verherrlichen. Er verfchönerte Samos durch große 
Bauunternehmungen; er hielt einen Hof ähnlich wie ein orien⸗ 
talifcher Fürft und umgab ſich, wie biefe, auch mit fchönen 
Knaben zu allerhand Dienftleiftungen und fcheint als höchften 
Schmud eines üppigen Lebensgenuſſes die Poefie folcher Dich: 
ter betrachtet zu haben, wie Ibykos und insbefondere Anakreon 
waren. Anafreon war nach einer befannten Gefchichte des 
Herobot noch bei Polykrates, als der Untergang bereits über 
deffen Haupte fchwebte und hat.wohl Samos erft verlaffen, 
als fein Gaftfreund durch den treulofen und graufamen Droͤtes 
feinen Tod gefunden hatte (Olymp. 64, 3. v. Chr. 522). Zu 
diefer Zeit herrfchte in Athen der Sohn des Peififtratos, Hip: 
pias, und ald Genoffe der Herrfchaft deſſen Bruder Hipparch, 
ber in biefem Gefchlechte am meiften Liebe und Gefhmad für 
Poefie hatte und als Hauptperfon genannt wird, wenn von 
Einrichtungen die Rebe ift, welche die poetifche Bildung der 
Athener bezweckten. Hipparchos war ed auch, der, nach dem 
Platonifchen Dialog, welcher den Namen von eben diefem Pi⸗ 
ſiſtratiden führt, ein Schiff mit funfzig Ruderern ausfandte, 
um den Anafreon nach Athen zu holen, wo ber Zeifche Dichter 
auch manche andre Dichter fand, die um Diefelbe Zeit in Athen 
waren, um bie Feſte der Stadt und des Tyrannenhauſes ins⸗ 
befondere zu verfchönern. Indeß widmete Anakreon feine Mufe 
auch andern vornehmen Familien Athens; er foll den jungen 
Kritias, Dropides Sohn, geliebt und dies in der Gefchichte 
Athens hervorleuchtende Haus hoch gepriefen haben 1). Dies 


— 


1) Plato Charmid. p. 157 e. Schol. Aeschyl. Prom. 128. Dies 
fer Kritiad wird damals (Di. 64) etwa fechzehn Jahr alt gewefen fein; 
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war ohne Zweifel die Zeit, in ber Anakreon's Ruhm aufs 
höchfte geftiegen war; auch muß er felbft ſchon ziemlich bejahrt 
gewefen fein, ba fich im Altertum durchaus an feinen Namen 
die VBorftellung eines lebensluftigen Greiſes anfnüpft, den feine 
grauen Haare nicht abhalten fich der gefelligen Luft zu freuen 
und der Schönheit zu huldigen. Es ift alfo nicht wohl moͤg⸗ 
lich, daß Anakreon noch bei dem durch Hiſtiaͤos veranlaßten Auf: 
ftande der Sonier gelebt und damals von Teos vertrieben nach 
Abdera fich gewandt habe — dies würde Olymp. 71, 3, v. Chr. 
494, an fünfunddreißig Jahre nach Anakreon's Aufenthalt bei 
Polykrates fallen — fondern dieſe Nachricht 7) beruht offenbar 
auf einer Verwechfelung der Unterjochung der Jonier Durch 
Kyros und der Unterdrüdung ihres Aufftandes unter Dareios, 
Das Anakreon im Alter nach Teos heimfehrte, welches ſich 
unter ber Perfifchen Regierung von neuem bevölkert hatte, wird 
aus dem Grabe des Dichters in Teos gefchloffen, das in einem 
dem Simonides beigelegten Epigramm 2) gefeiert wird, inz 





dann war er DI. 60 geboren; was fehr gut damit ftimmt, daß fein En> 
kel Kritiad, der befannte Staatsmann, einer ber dreißig Tyrannen 
Athens, nach Plato Zimäus p. 21, b, achtzig Jahre jünger war als fein 
Großvater. So trifft bie Geburt des jüngern Kritias auf Olymp. 80, 
was mit beffen Lebensumftänden ganz gut übereinftimmt. Seltſam ift nur, 
daß der um Olymp. 60 geborne Kritiad ein Sohn deffelben Dropides 
genannt wird, der ein Freund von Solon gewefen und ihm DI. 46, 4. 
v. Chr. 593. in der Archonten= Würde gefolgt fein fol. Ich glaube, 
daß man aus biefen chronologifhen Schwierigkeiten Eeinen Ausweg fin- 
ben wirb, wenn man nicht diefen Dropibes und feinen Sohn Kritiag, 
auf den ſich Solon’s Verfe beziehen: Einzuevar Korn nvdöorgıyı 
noroös Anodeiv u. f. w., unterfcheidet von dem Dropides und Kritias 
in Anakreons Zeit. Dann würden fich bie Lebenszeiten der Perfonen 
dieſer Bamilie etwa fo ſtellen: Dropibes geb. etwa DI. 36. Kritias 
nvgbodgıE DI. 44. Dropides der Enkel DI. 52%. Kritiad ber Enkel 
DI. 60. Kallaͤſchros DL. 70. Kritias ber Tyrann DI. 80. Anders Bergk 
de religuiis rom. Att. P. 247. 

’) Bei Suidad s, v.’Avangeov, Tea. *) Anthol. Palat. VII, 25. 
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deſſen ſind die Graͤber, die beruͤhmten Maͤnnern in ihrer Hei⸗ 
mat errichtet wurden, oft bloße Ehrengraͤber (Kenotaphien) ge⸗ 
wefen und das angeblich Simonibdeifche Epigramm Eönnte, wie 
- viele des Namens, Jahrhunderte fpäter ald Simonides lebte 
gedichtet fein?). Wahrfcheinlicher ift, daß Anakreon, da er ein- 
mal als der willfommenfte Gaft der reichften und mächtigften 
Männer Griechenlands befannt geworden war und feine gefelli- 
gen Tugenden allgemeinen Ruhm erworben hatten, auch noch) 
ferner von den Herrfchern in den Landfchaften Griechenlands ge: 
fucht und herbeigezogen wurde. Auch deutet ein Epigramm 
an, daß er mit den Aleuaden, dem herrfchenden Gefchlecht in 
Theſſalien, das mit der angeflammten Saftlichfeit und Trunk⸗ 
liebe — Theſſaliſchen Nationaleigenfchaften — damald auch 
großen Eifer für Kunft und Bildung vereinte, in nahem Ver: 
hältniß geftanden habe; es betrifft ein Weihgeſchenk des Theſ—⸗ 
falifchen Fürften Echekratides, deffelben ohne Zweifel, deſſen 
Sohn Oreſtes DI. 81, 2, v. Chr. 454, die Athener anging, 
um von ihnen in bie väterliche Herrfchaft wieder eingefeßt zu 
werden 2). 

Wenn auch Anafreon fchon in feinem frühern Leben, in 
feiner Vaterfladt Teos, fich als Dichter hervorgethan und ben 
Grund zu feinem Ruhme gelegt hat: fo traf doch die frucht: 
barfte Zeit feiner Poefie mit feinem Aufenthalt in Samos zu: 
fammen. Anakreon's gefammte Poefie, fagt der Geograph 
Strabo bei Gelegenheit der Gefchichte von Samos, ift mit Be- 
ziehungen auf Polyfrates angefüllt. Man wird fich alfo Ana⸗ 
kreon's Gedichte nicht ald forglofe Ergüffe eines in ſtiller Zus 

rüdgezogenheit ſich felbft überlafjenen Gemüthes denken koͤn⸗ 
») Das Bruchſtuͤck: Advonadn narolö’ Ensyouaı (Schol. Harlei. 
Od. M, 313. Fragm. 33 Bergk) fcheint fich auf eine Reife nach diefer 
Gegend zu beziehen. 
2) Vgl. Anthol. Palat. VI, 142. mit Thucyd. I, 111. 
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nen, fondern immer dabei die glänzende Umgebung des Sa⸗ 
mifchen Tyrannıen im Auge haben müffen. Eben fo ift 
der Lebensgenuß, den Anakreon's Gedichte feiern, nicht bloß 
ein natürliches Wohlgefallen an dem Schönen und Erfreuli⸗ 
chen, welches dem Menfchen im gewöhnlichen Leben begegnet, 
fondern eine Tünftliche Steigerung und ein befondered Raffine 
ment von Genüffen, wie fie nicht die eigentliche Griechifche Le- 
bensweife, fondern die Lydiſche Ueppigkeit 2) gewährte, die 
Polykrates an feinen Hof verpflanzt hatte. Die fchönen Kna⸗ 
ben, welche in Anakreon's Achten Poefieen, wovon die ſpaͤteren 
Nachahmungen genau zu unterfcheiden find, die Hauptrolle 
fpielen, find nicht etwa anmuthige Bildungen, die der Dichter 
felbft gefunden und bemerkt hat, fondern es find audgefuchte 
. Schönheiten der männlichen Sugend, mit benen Polyfrates füch 
umgab und die er zum Theil aus weiter Ferne erhalten hatte, 
wie den Smerbied aus dem Lande ber Thrakiſchen Kifonen. 
Zum Theil erheiterten diefe Zünglinge die Mahle des Polykra⸗ 
tes durch Muſik, wie Bathyllos, deffen Flötenfpiel und Jo⸗ 
nifchen Sefang ein fpäterer Rhetor preift und von dem man 
im Juno⸗Tempel zu Samos eine bronzene Statue in der Tracht 
und Haltung eines Kitharfpielerd zeigte, bie indeß — nach 
Apuleius Befchreibung — nur ein Apollon Kitharddos der dlites 
ten Kunft gewefen zu fein feheint; andere mögen als Zänzer 
audgezeichnet gewefen fein. Anafreon bringt nun allen dieſen 
Fünglingen feine Huldigungen dar und theilt feine Neigung 
zwifchen dem reichgelockten Smerdies, dem Kleobulos mit den 
fhönen jungfrdulichen Augen, dem heitern, fcherzenderi Lykaspis, 
bem liebenswürbigen Megiftes, dem Bathyli, dem Simales, 
ber nah Anakreon ) im Chor die fchöne Pektis führte, 


ı) 7 tov Avdav rev. 
2) Bei Hephäftion p. 101. Fragm. 20 Bergf. 
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und gewiß vielen anbern, beren Namen und ber Zufall nicht 
gerade erhalten hat. Ex verlangt von ihnen, daß fie mit ihm 
in. trunkner Luſtigkeit fcherzen follen 1), und wenn der Knabe 
an feiner Fröhlichkeit Feinen Antheil nehmen will, droht er 
auf leichten Fittigen zum Olymp auffliegen zu wollen, um dort 
feine Klagen anzubringen und den Eros zur Züchtigung bes 
Hochmüthigen zu bewegen 2). Oder er fleht den Gott, mit 
welchem Eros und bie dunkelaͤugigen Nymphen und bie pur- 
purne Aphrodite fpielen, ben Dionyfos, an dem Klevbulos 
burch den Wein zuzureden, daß er fich die Liebe des Anafreon 
gefallen laffe 3). Oder er jammert in Berfen vol nachlaͤſſiger 
Grazie, daß der fehöne Bathyll ihm fo wenig hold fei *). Er 
weiß es wohl, daß Schläfe und Haupt ihm grau find und die 
liebliche Sugend entſchwunden ift: aber er hofft, daß um fei- 
ner Reden willen die Knaben ihn lieben werben, weil er Lieb: 
liches finge und Liebliched zu reden wiſſe 5). Kurz: er macht 
fich ein förmliches Gefchäft Daraus biefer liebenswuͤrdigen Ju⸗ 
gend Huldigungen darzubringen, in denen wirkliche Leiden⸗ 
ſchaft und muthwilliger Scherz auf eine ſehr anziehende Weiſe 
gemifcht waren. 

Indeſſen ift Anakreon, weil er ſcht in dieſem Kreiſe der 
maͤnnlichen Jugend ſo wohl gefaͤllt, darum doch nicht ein ge⸗ 
ringerer Verehrer weiblicher Schönheit: „Wiederum wirft mich, 

V Dafür hat Anafreon das eigenthämliche Wort: pr, avvnpär. 
Zu biefem luftigen Sugendleben gehört namentlich das Würfelfpiel, wo⸗ 
von das Fragm. bei den Schol. Hom. Il. XXIII, 88. Fragm. 44 Bergk, 


redet? Würfel find die rafende Leidenfchaft und das Kriegsgetümmel 
bed Eros. 

2) Sragm. bei Hephäftion p. 5% (bei Bergk 2%), erflärt durch Ju⸗ 
lian epist. 18. p. 386 B. 

2) Sragm. bei Dio Chryſoſt. Or. I. p. 31. Fragm. 2. Berg. 

*) Horaz Ep. 14,9 ff. 

°) Fragm. bei Marim. Tyr. VIII, p. 06. Fragm. 48. Verst. 
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lautet ein ſchoͤnes Fragment‘), ber goldlodige Eros mit einem 
purpumen Bal und ruft mich auf mit einem Mädchen mit 
bunten Sandalen zu feherzen und zu fpielen. Sie aber, die 
aus dem wohlgebauten Lesbos tft, verachtet mein graues Haar 
und richtet ihr Verlangen nach anderem.” So find ed auch 
hier meift Klagen über Geringachtung und Verfehmähung ſei⸗ 
ner Liebe, die indeß dem Dichter nicht eben fehr zu Herzen 
geben, fo heiter und fcherzend fpricht er fie aus, wie in dem 
fhönen von Horaz öfter nachgeahmten Gebichte?): „Füllen 
aus Thracien, warum ſchauſt du mich feitwärtd mit den Aus 
gen an und flieheft mich ohne Erbarmen, indem du mir Feine 
. Kunftfertigkeit zutrauſt. Wiffe wohl, daß ich Dir auf gefchickte 
Weiſe dad Gebiß umlegen und mit beit Zügel in den Händen 
dich in der Rennbahn um die Zielfäulen lenken koͤnnte. Jetzt 
weideft du noch auf den Wiefen und ergößeft dich an leichten 
Sprüngen; denn es fehlt dir ein geſchickter Roffezähmer.” 
Diefe Verhältniffe find aber nicht in dem ernfihaften Sinne zu 
nehmen, wie wenn die Sappho ihre Liebe zu einem Jünglinge 
bekennt, fondern nad) den Verhältniffen zu beurtheilen, bie 
ſich zwifchen ven Gefchlechtern beim Sonifchen Stamme allge: 
mein, feftgefeßt hatten. Bei den Joniern Kleinafiend wurde, 
wie in Athen, die freigeborne Jungfrau in dem engften Fami⸗ 
Itenfreife erzogen und blieb dem gefelligen Leben der Männer 
völlig fremd. Darin lag der Grund, daß eine befondre Klaffe 
des weiblichen Gefchlechts ſich allen Künften widmete, die ben 
Reiz dieſes gefelligen Lebens erhöhen konnten; die Hetären, 
meift Fremde, Sreigelaffene, der bürgerlichen Ehre, auf welche 
die Töchter der Bürger flolz waren, beraubt, aber durch An⸗ 


— 


2) Bei Athendus XII. p. 599 c. Fr. 15. Bergl. Daß es bie 
Sappho nichts angeht, bedarf nach der bekannten Lebenszeit ber Dich⸗ 
terin und bes Dichters Feines Beweiſes. 

?) Bei Heraklid. Allegor. Hom. p. 16 ed. Schow. Fr. 70 Bergk. 
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muth bed Betragend und Bildung oft fehr ausgezeichnet. 
Wenn alfo bei Sonifchen oder Attifchen Schriftftelern von 
Mädchen die Rebe ift, die an den Mahlzeiten und Sympoſien 
der Männer Theil nehmen und deren Wohnort von dem luſti⸗ 
gen Zuge ber Becher, dem Komos, begrüßt wird, fo find Dies 
nothwendig Hetärenz eine Achte Athenerin würde noch in der 
Zeit der Redner die Rechte ihrer Geburt vernichtet haben, wenn 
fie an einer folchen Lebensweiſe Theil genommen hätte 7). 
Daraus folgt von felbft, daß die Mädchen, mit denen Anas 
kreon tanzen und fpielen will und zu denen er nach einem reichen 
Mahl luſtig im Komos fehwärmend ein Lied zur Pektis dar: 
bringt 2), Hetären find, wie alle die im Horaz befungnen 
Schönheiten. 

* Ym ernfthafteften fcheint Anakreon „die blonde Eurypyle‘ 
geliebt zu haben, da hier die Eiferfucht ihn zu einem Schmaͤh⸗ 
gebicht getrieben, worin er den von ber Eurypyle begünftigten 
Artemon, ber jest ein weichliched und uͤppiges Leben führe, in 
dem bürftigen und ſchmachvollen Zuftande, in dem er fich fruͤ⸗ 
ber befunden, fehr anfchaulich fchildert ). Anakreon ent- 
wickelt hiebei eine Kraft und Bitterkeit der fatirifchen Darftel- 
lung, wie fie fonft nur dem Archilocho8 eigen iſt, dem er auch 
noch in andern Gedichten mit Glück nacheifert. Nur bleibt auch 
bier Anakreons Dichtungsweife mehr an der Oberfläche, indem 
er ſich nur an die dußerlichen Zeichen der Schmadh,. die ſklavi⸗ 
fehe Zracht, den verächtlichen Umgang, die entehrenden Miß⸗ 
bandlungen, die Artemon ausgeftanden habe, halt, aber, fo 
viel wir fehen, den inneren Werth oder Unwerth des Ange: 
griffenen zur Seite läßt. So erfcheint Anakreon auch fonft, 


2»), Val. Demofth. g. Nedra ©. 1358 Reiske und öfter. Ifaus von 
Pyrrhos Erbſchaft &. 30. $. 14. 

2) Sragm. bei Hephäft. ©. 59 Fr. 16 Berg. 

2) Fragm. bei Athen XII. p. 533 e. Fr. 19 Bergf. 
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wenn man ihn mit den Xeolifchen Lyrikern vergleicht, weit we⸗ 
niger mit feinem innerlichen.2eben befchäftigt und mehr nur 
ber dußeren Erfcheinung zugewandt, finnlicher, dußerlicher, 
oberflächlicher in jeder Ruͤckſicht. Auch der Wein, deſſen gei: 
flige Wirkung Alkaͤos mit folcher Tiefe auffaßt, wird von Ana⸗ 
Freon immer nur ald Mittel der gefelligen Heiterkeit gepriefen, 
wobei indeß ber in feiner Art fehr weife Dichter Maß zu hal⸗ 
ten und nicht nach der Weife der Skythen zu Idrmen und zu 
toben empfiehlt ?), wie überhaupt feine Trunkenheit mit Recht 
ſchon von den Alten mehr fin eine poetifche als wirkliche ges 
nommen worben if. Man fieht am Anafreon deutlich, wie 
ber Geift des Joniſchen Stammes, bei aller Bildung und Fein: 
heit der Sitten, doch die innere Kraft und Tiefe, die Wärme 
fittlicher Gefühle und den Ernſt der Lebensbetrachtung, verlo⸗ 
ven und fi immer mehr in ein flüchtiges Spiel mit Gedanken 
aufgelöft hatte. Wir dürfen nach ven Ueberreften und Nachrich⸗ 
ten von der Sonifchen Poefie des Anafreon ganz daſſelbe Urtheil 
tiber fie fällen, dad Ariſtoteles über die ein Jahrhundert jüngere 
Joniſche Malerſchule des Zeuris ausfpricht, daß ihr — bei al⸗ 
ler Eleganz der Zeichnung und allem Reiz der Farbe — doch 
ein fittlicher Charakter (TO 7905) fehle. 

Diefelbe Sonifche Weichheit und Auflöfung ber firengeren 
Prinzipien zeigt fich auch in der Verskunſt des Anakreon, bie 
auch bei diefem Dichter mit dem ganzen Stile feiner Kımfl eng 
verbunden ifl?2). Wie die Sprache des Anakreon der fchlichten 
Rede des gewöhnlichen Lebens bedeutend näher fteht, ald die 
der Aeolifchen Lyriker, und oft eine mit malenden und ſchmuͤcken⸗ 
den Beiwoͤrtern ausgeſchmuͤckte Profa zu fein feheint: fo hat 
auch der Rhythmenbau des Anakreon noch mehr Weichheit und 

2) Sragm. bei Athendus X, p. 427 a. Fr. 68 Bergk. Achnlich 


Horaz carm. I, 27,1 ff. 
2) Aristoph. Thesmoph. v. 161. 
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weniger Schwung als bei den Aeolern und war oft abſichtlich 
mit einer angenehmen Nachlaͤſſigkeit behandelt, die auch Horaz 
befonderd daran hervorhebt. Zum Theil liegen auch bei ihm 
logaoͤdiſche Versmaße zum Grunde, wie in ben Glykoneiſchen 
Verſen, die er zu Strophen verbindet, indem er eine Anzahl 
Glykoneen mit einem Pherekrateus fchließt. Hiebei zeigt ſich 
ein eigned Streben nach Freiheit und Abwechfelung darin, daß 
Strophen von verfchiedener Länge mit mehr oder weniger Gly⸗ 
koneiſchen Verſen gemifcht werden, jedoch fo, daß im Ganzen 
eine gewifle Symmetrie beobachtet wird ). Auch bediente fich 
Anakreon, wie die Aeolifchen Lyriker, laͤngerer choriambifcher 
Verſe, befonderd wenn er in ein Lied eine höhere Energie ber 
Empfindung legen wollte, wie eö bei dem ſchon erwähnten Ge: 
dichte gegen den Artemon der Fall ift. Aber fehon Dabei zeigt 
fich eine Eigenheit des Joniſchen Rhythmenbau's, nämlich eine 
Vertauſchung von verfchiedenen Versmaßen, woburdh ein freie 
rer und mannigfaltigerer, aber auch nachläffigerer Gang ber 
Rhythmen entfteht. Und zwar zeigt ſich hier diefe Eigenheit 
in der Abwechfelung der Ehoriamben mit iambifchen Dipo⸗ 
dieen 2). Noch mehr tritt fie in dem Versmaße der Joniker 


2) So in bem längern Fragment bei dem Schol. Hephäft. p. 125. 
Er. 1. Bergk: 

Tovvovual 0’, Moægnßoas, 
Zavdn nal Aids, Ayolov 
Itonow "Apr Inodv — 

Hierauf folgt eine zweite Strophe mit vier Glykoneen und einem 
Dherefrateus, und beide Strophen bilden wieder ein größeres Ganzes. 
Diefer Hymnus bes Anakreon — das einzige bekannte Städ feiner Art — 
ift offenbar für die Einwohner des nach feiner Zerſtoͤrung (Kap. 9.) wies 
ber aufgebauten Magnefia am Maͤander und Lethaͤos beftimmt, wo bie 
Artemis als Leulophryne verehrt wurbe. 

2) So daß das Versmaß bies tft: 


— ai — — 
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(Tonici a minori) hervor, dad Anafreon mit befonderer Vor: 
liebe ausbildete, aber zugleich Die natürliche Heftigkeit und Lei: 
denfchaftlichkeit deffelben dadurch mäßigte, Daß er — wahr: 
fheinlich nach dem Vorgange des Muſikers Olympos 1) — 
zwei ionifche Veröfüße fo in einander verfchränfte, Daß der erfte 
eine Kürze an den zweiten verlor, welcher ſich ebendadurch in 
eine trochäifche Dipodie verwandelt 2). Durch dies Verfahren, 
welches die Alten eine Umbiegung (dvaxiacıs) nannten, er 
hielt dad Metrum einen etwas ungleichförmigen und zugleich 
weichlichen Gang, wodurch e8 ſich — in Meineren Verfen aus: 
geführt — befonders zu Liebeöliedern eignete. Davon finden 
fi) vor Anakreon nur geringe Spuren in zwei Bruchſtuͤcken 
der Sappho; Anakreon aber geflattete auf diefe Weife eine 
große Menge verfchiedener Versmaße, namentlich auch den klei⸗ 
nen Anafreontifchen Vers (einen Dimeter Jonicus), der in den 
ächten Bruchſtuͤcken, fo wie in ben fpdter nach Anakreons 
Weiſe gebichteten Liedern, fo viel gefunden wird. Der trochdi= 
ſchen und iambifchen Verfe bediente fich Anakreon auf dieſelbe 
Weiſe wie Archilochod, mit dem er Überhaupt in der Technik 
feiner Poefie wohl eben fo viel gemein het, wie mit ben Aeo⸗ 
Iifchen Lyrikern. Auch war die Compofition der Verſe in 
Strophen bei ihm weniger herrfchend als bei den Dichtern von 
Lesbos, und wenn Strophen gebildet werben, gefchieht es oft 
ohne daß der Schluß durch einen andern Vers bezeichnet wird, 


TIoaa& utv dv Öovgl rıdelg auyeva, nolla 0’ &v zooga, 
TIoala 63 vorov oxvrivy udorıyı Houızdelg, nöunv 
Hierzu kommt nach zwei folden Werfen ale Epobe ein iambifcher 


Dimeter: 
IIdyavd ı’ xrerilutvog. 
2) ©. darüber Kap. 11. 
. 2 So alfo, dag au. — |. x. - - 
bervorgeft _.— „| x. — — 
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bloß dadurch, dag immer eine beflimmte Zahl Eleiner Verſe, 
zum Beifpiel vier Joniſche Dimeter, zufammengeftellt und 
durch den Inhalt in nähere Verbindung gebracht werben. 

Es ift kaum möglich fich mit den achten Ueberreften der 
Poefie Anakreon's zu befchäftigen, ohne dabei ſchon manchen 
Seitenblick auf die Sammlung von Liedern zu werfen, die noch 
jebt unter dem Zitel der Gefänge Anakreon's vorhanden ift. 
Ya dieſe zum großen Theil mit einer leichten Grazie hingewor: 
fenen Liedchen haben einen folchen Einfluß auf Die Vorftellun: 
gen von dem alten Dichter gehabt, Daß noch heutzutage bie 
Bermunderung, die dem Teiſchen Sänger gezollt wird, faft 
ganz diefen Verſuchen einer viel fpätern und von dem Geifte 
Anakreon's fehr verſchiedenen Poefie gilt. Jedoch ift ed lange 
ſchon erwiefen, daß biefe Anafreontica Feine wirklichen Werke 
des Anakreon find, und es genügt in der That fehon der ein- 
zige Beweis dafür, daß von den etwa hundert und funfzig Ans 
führungen von Stellen und Ausbrüden des Anakreon, die ſich 
bei den Alten finden, Feine, mit Ausnahme einer einzigen, auf 


- ein Lied, das fich in diefer Sammlung findet, hinweift. Aber 


noch triftigere Beweiſe liegen in dem Inhalte und in der Form 
dieſer Lieder. Die befonderen Verhältniffe, unter Denen Ana⸗ 
kreon dichtete, kommen in diefen Liedern gar nicht zum Vor: 
ſchein; die Perfonen, die erwähnt werben, wie Bathyll, ver: 
Vieren ihre individuelle Wirklichkeit; das wahre, kraͤftige Leben 
macht einem Schattenbilde fingirter Liebe und Luft Platz. Ge: 
wiffe Gemeinpläge (loci communes) ber Poefie, wie ein 
luſtiges Alter, der Preis der Liebe und des Weines, die Ge 
walt und Lift des Eros u. dgl. find — wir Idugnen es nicht, in 
vielen biefer Lieder mit natürlicher Anmuth und liebenswuͤr⸗ 
diger Naivetät behandelt, aber fehon, daß folche Gemeinpläge 
ohne individuelle Beziehungen behandelt werden, verträgt fich 


nicht mit der unmittelbar aus dem Leben erwächfenen Poefie 
D. Müller’ö gr. Literatur. I. J. 2 
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des Anafreon. Auch haben die Hauptgedanken diefer Gedichte 
etwas Epigrammatifches und Spikfindiges; die Stärke bed 
fhwachen Geſchlechts, die Macht des Fleinen Eros, das Gluͤck 
des Traumes, die Iugendfrifche des Alters, find Themata für 
Epigramme, aber nicht mie fie Simonides, fondern wie fie die 
Späteren, befonderd Meleager im erſten Sahrhundert v. Ehr. 
dichtete. Die darin durchherrſchende Vorfielung von den Ero⸗ 
ten als Fleinen nedifchen Knaͤbchen, die mit den Menfchen ein 
muthwilliges Spiel treiben, welche der alten Kunft fremd ift, 
ſchmeckt ganz nach biefen epigrammatifchen Scherzen der ſpaͤ⸗ 
teren Literatur und den fehr verwandten Darftelungen in der 
bildenden Kunft, befonderd auf geſchnittenen Steinen, die den 
Amor als Kind bei den mannigfachften Probeftücden von Schaft: 
beit und Muthwillen zeigen; alle dieſe Werke find nicht Alter 
als die Zeit des Lyſippos oder Alerander. Der Eros des wah⸗ 
zen Anafreon, der den Dichter „mit einem großen Weile wie 
ein Schmidt zufammenhaut und dann in winterlichem Gieß⸗ 
bach badet“ 7), war offenbar von einem ganz andern Kali: 
- ber des Körpers und Geiſtes. Auf die proſaiſche und vul- 
gäre Sprache und den monotonen, Eunftlofen und oft auch 
fehlerhaften Versbau?) diefer Lieber koͤnnen wir hier nur 
mit einem Worte hinweiſen. Diefe Bermerfungsgründe treffen 
bie ganze und uͤberlieferte Sammlung, wenn auch keineswegs 
geläugnet werben kann, daß ein großer Unterſchied zroifchen 
den darin enthaltenen Liedern befleht, von denen eirizelne in 


— — — — — — eg 


2) Sragm. bei Hephäft. p. 68. Fragm. 45. Gaigf. 
(ein dimeter iambicus cataleeticus) kommt in den Bruchftüden nicht 
vor, außer bei Hephäftion p. 30. Schol. Ariftoph. Plut. 308. (Fragm. 
9% Bergk.). Die dort angeführten Verfe find in einem ber Anakreon⸗ 
tica, Od. 38, nachgeahmt. Hephaͤſtion nennt dieſe Versart das „ſoge⸗ 
nannte — — “ 





Die Iprifche Poefie der Aeoliſchen Dichter. 839 


ihrer Art gelungen find und durch naive Stmplicität den an⸗ 
muthigſten Eindrud machen ?), während anbere ihrem Inhalte 
nach albern und der Sprache und dem Versbau nach barba= 
rifch find. . Iene mögen dem Alerandrinifchen Zeitalter ange 
bören, dem bei aller raffinirten Bildung dad Bemühen nicht 
fremd war die Naivetaͤt Eindlicher Gemuͤther auszubriden, 
wie fhon Xheofrit’3 Idyllen zeigen; die andern find den letzten 
Zeiten des finkenden Heibenthums und ungebildeten Berfaffern, - 
bie in befannter Weiſe fortleierten, zugufchreiben. Jedoch ‚wird 
auch nicht dagegen zu flreiten fein, weun Andere auch manche 
der befferen Anakreontica in biefe fpäten Zeiten, gegen Die Voͤl⸗ 
ferwanberung, herabfeben; dad Jahrhundert, welches die epifche 
Poeſie des Nonnos und fo manches fein gedachte und zierlich 
ausgedruͤckte Epigramm hervorbrachte, befaß auch für die Dich- 
tung folcher Anakreontiſchen Scherze Bildung und Geift genug. 

Nach Anakreon verftummt die Gattung von Lyrik, der er 
angehört, in er ſelbſt ſteht ſchan einzeln da, und fein zaͤrtliches, 
fanftes Lied wird gleichfam uͤbertoͤnt von bem vollen raufchens 
den Zon bee chorifchen Poeſie. Das für den Gefang eines 
Einzelnen beflimmte Lieb oder Melos hat bei den Griechen nie: 
mals den Umfang, die weite Sphäre erhalten, wie in ber 
neuern englifcken und beutfchen Doefie, in der die verſchie⸗ 
denften Gedanken und. Empfindungen in berfelben einfachen, 
anſpruchsloſen Form angebrüdt werben, fo daß alle möglichen 
geiftigen Zuftände, daß ganze. Lehen eines Dichters fich in Lies 
dern fpiegeln fönnen. Die Alten unterfcheiden durchaus ſchaͤr⸗ 
fer zwifchen ben Gemüthöftimmungen, die ſich in verfchtebenen 


2) Eins ber. beffeen: Anakreon's Borfchriften für den Toreuten 
(caelator, ciseleur), ber ihm einen Becher machen fol, in ber Samm⸗ 
(ung R. 17, wirb von Gelllus XIX, 9. als ein Werk des Anakreon felbft 
aufgeführt, aber tft Doch genau im Kon und Charakter der gewdbnlichen 
Anakreontica. 

2e* 
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poetiſchen Formen ausſprechen laſſen, und bewahren das Aeo⸗ 
liſche Melos nur für lebhaftere Aufregungen des Gemuͤths, in 
Freude oder Schmerz, leidenſchaftliche Erguͤſſe des gepreßten 
Herzens, ein geheimes inneres Feuer, das mit ſtiller, aber ver⸗ 
zehrender Flamme fortglimmt; nur daß eben durch Anakreon 
dieſe leidenſchaftliche Erregung mehr zum Spiel der Phantaſie 
und zum ergoͤtzenden Scherze geworden war. Bei den uͤbrigen 
Griechen iſt dies Verkuͤndigen leidenſchaftlicher Stimmungen 
in lyriſcher Weiſe nirgends zu finden, daher dieſe Art der Poeſie, 
wie auf einen engen Zeitraum, ſo auch auf eine nicht ausge⸗ 
dehnte Gegend von Griechenland beſchraͤnkt bleibt. Nur eine 
der Aeoliſchen Lyrik nah verwandte Art von Liedern wurde 
wohl in ganz Griechenland und beſonders in Athen cultivirt, 
die Skolien. 

Skolien waren Leber, welche bei geſelligen Mahlen, 
waͤhrend des Trinkens, geſungen wurden, wenn die durch Wein 
und Geſpraͤch erhoͤhte Stimmung zu einem lyriſchen Auf⸗ 
ſchwunge einlud. Aber nicht alle beim Trunke geſungene Lie⸗ 
der heißen ſo, vielmehr bilden die Skolien eine beſondere Art 
von Trinkliedern und werden von andern Paroͤnien unterſchie⸗ 
den. Sie wurden immer nur von einzelnen Gaͤſten, die der 
Muſik und Poefie kundig waren, geſungen; und es wird be 
richtet, daß die Lyra oder ein Myrtenzweig an der Tafel 
herumgegeben und ſolchen hingereicht worden waͤre, die das 
Vertrauen beſaßen die Geſellſchaft durch ein ſchoͤnes Lied oder 
auch nur durch einen guten Spruch in lyriſcher Form ergoͤtzen 
zu koͤnnen. Dieſer Gebrauch beſtand wirklich )), wenn auch 
die daran geknuͤpfte Namensableitung des Skolion, wornach 
das Lied von dieſem Herumreichen in unregelmaͤßiger Folge 


— 





V S. beſonders bie in Ariftophanes Wespen 1210 ff. beſchriebene 
Scene, wo zugleich eine Reſponſion zwiſchen den Skolien bei Bors 
. manns und Rachfolgers ftattfindet. 





I) 
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- ein frummes ober gewundenes (xoAıov) genannt worben fei, 
ſich nicht eben als wahrfcheinlich empfiehlt. Viel glaublicher 
ift, worauf auch die Meinung anderer Gelehrten im Alterthum 
binausging, daß in der Melodie, wonach die Skolien gefun- 
gen wurden, gewiffe Freiheiten und Unregelmäßigkeiten ver _ 
flattet waren, wodurch der Vortrag derfelben ohne Vorberei⸗ 
tung erleichtert wurde, und um beffentwillen das Lied .ein 
krummes, verbogenes bie. Die Rhythmen, in. denen die 
vorhandenen Skolien gedichtet find, zeigen große Mannigfal- 
tigkeit, aber entfprechen im Ganzen denen der Xeolifchen Lyrik 
nur daß der Sang ber Strophen durch einen befondern Auf 
ſchwung unterbrochen und ftärker belebt zu werden pflegt ?). 
Auch waren ed bie Lebier, von denen beſonders Skolien ver- 
faßt wurden, und zwar, nachdem, wie Pindar bezeugt, Ter⸗ 
pander dieſe Weiſe des Geſanges erfunden hatte, Alkaͤos und 
Sappho, dann aber auch Anakreon und die Sikyonierin 
Praxilla 2), außerdem eine Anzahl Männer, die wir fonft als 


3) Dies gilt beſonders von bem in acht SEolien nachweisbaren, in 
Ariftophanes Ekkleſiaz. 938. komiſch nachgeahmten, ſehr ſchoͤnen und 
paſſenden Versmaße: 


wm — — ef Sf — Na TE — — — 


Hier beginnen die Hendekaſyllaben mit einer gewiſſen Bequemlichkeit und 
Schlaffheit; aber mit dem dritten Vers tritt durch ben anapaͤſtiſchen 
Eingang ein Tebhafter Aufſchwung ein, der in dem anmuthigen Paare 
Logaddifcher Reihen im Schlußverfe ſich in ein fchönes Gleichgewicht 
ſchaukelt. 

2) Der Praxilla, welche nach Euſebius Ol. 81, 2. v. Chr. 451. 
bluͤhte und ſonſt als Dichterin von Liedern, auch erotiſcher Art, er⸗ 
waͤhnt wird, wird namentlich das Skolion: Pæò wur) AMdp zuge⸗ 
ſchrieben, das man in den Tæoolvie Tockine las (Schol. Ravenn. 
in Aristoph. Thesmoph. 588.), fo wie das: Obr Eorıw dAmmeniker 
(Schol. Vesp. 1879. (1232.). 


- 
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Ehordichter fennen, wie Simonides und Pindar. Die fieben 
Weiſen wollen wir nicht in biefe Bahl aufnehmen, benn wenn 
ber Gefchichtichreiber der alten Philofophie, Diogenes Laertiuß, 
von Thales, Solon, Ehilon, Pittakos und Bias vielgefungene 
Berfe anflihrt, die etwas Sfoltenartiges haben , fo müffen 
wir fehr an der Aechtheit diefer Spruch⸗Lieber zweifeln. Sie 
find naͤmlich alle in fprachlicher und metrifcher Hinficht wie 
über einen Leiften gearbeitet, fo Daß man unter ben fieben Wei: 
fen eine Art von Verabredung annehmen müßte in diefer Ma⸗ 
nier zu dichten, unb überdies in einer Art von Rhythmen, bie 
erft im Zeitalter der Tragiker gebräuchlich wird 2). Jedoch ift 
zu glauben, baß fie in biefem Zeitalter wirklich als Skolien 
gedient haben, da fie in ber heitern und ergöglichen Art, wie 
ein Grundfatz des Lebens außgefprochen wird‘, große Aehnlich- 
Seit mit ben Skolien In Xeolifcher Weife Haben. So enthält 


2) Diogenes pflegt fie mit diefer ober einer ähnlichen Redensart 
einzuführen: 

"rür 88 ddoubvov avrod ndlora eddonlungev Euelvo. 

”) Sie find nämlich alle in Dorifchen Rhythmen (die aus daktyli⸗ 
ſchen Gliedern und trochäifchen Dipobieen befteben), aber mit einem 
Sthuphallius (______ ) ald Schluß, welcher in der Rhythmik 
des Pindar niemald, nur einmal bei Simonides, aber regelmäßig in 
den borifchen Chorgefängen bes Euripides vorkommt. Als Beifpiel füb- 
ren wir an von Solon: 


IIepviayusvog &yöge Enaxorov doc, 
wur) ngumeoy Eyzos mgooenvenn zogen, 
yAacca Öd ol Örzöpudos Ex used | - was Yposwög yeydım. 
und von Pittalos: 
"Eyorza dei zöta nu) lod6nov papkroyv orelyeıv zorl para xuxbe" 
æiorö⸗ yöe ovoty yAocca dx aröuerog Anke dızduudor tꝛevas 
..xugölg vonua. 
Kur in dem bes Thales (Diog. vbeer. 1, 1, 85.) ſteht ber Ichvphellicns 
vor dem letzten Verſe. 
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z. B. eins der letztern den Gedanken: „Wenn man doch bei 
jedem Menſchen die Bruſt oͤffnen und ſeinen Sinn unterſuchen 
und dann wieder verſchließen und mit ihm als Freund von auf: 
tichtigem Sinne leben könnte”; und in ähnlichem Zone lautet 
dad dem Chilon zugefchriebene in Doriſchen Rhythmen: „Auf 
dem Probirfteine wird das Gold geflrichen und danach beur: 
theilt; am Golde aber wird der Sinn ber Menfchen, ob fie 
gut oder fehlecht find, erprobt.” Hiernach wird anzunehmen 
fein, daß diefe Lieber zu Athen in ber Zeit der Tragiker aus 
iberlieferten Sprüchen der älteren Weifen in bie Som von 
Skolien gebracht worden find. 

Während bie meiften Sfolien nur, fo wie die genannten, 
Lebensregeln in heiterem Ausdruck oder kurze Anrufungen von 
Göttern und Kobpreifungen von Heroen enthalten, finb zwei 
größere von bedeutenderem Inhalt auf und gefommen, deren 
Berfaffer fonft nicht als Dichter bekannt find und wie es fcheint 
nur eben bei der Dichtung diefer Skolien einen poetifchen Licht⸗ 
bie ihres Lebens empfanden. Das eine „Mein großer Reich: 
thum iſt mein Speer und Schwert” anfangenb, von einem 
Kreter Hybriad in doriſcher Tonweiſe gebichtet, drückt. ben 
ganzen Stolz des herrfchenden Dorierd aus, deſſen Recht und 
Mächt ganz auf feinen Waffen beruht, weil er dadurch bie 
Leibeigenen beherrfcht, die für-ihn pflügen, erndten und kel⸗ 
tern müffen 2). Das andere, „Im Moyrtenzweig will ich mein 
Schwert tragen” anfangend, iſt von einem Athener Kalliſtra⸗ 
tos, wahrſcheinlich nicht lange nach den Perferfriegen, gedich⸗ 
tet worden, ba ed in Ariflophanes Zeit bereits als ein allge: 
mein beliebtes Tifchlied gefunden wird. Es preift bie Athents 
ſchen Freiheitshelden, Harmodios und Ariftogeiton, daß fie am 
Feſt der Athena den Tyrannen Hipparch erfchlagen und ben 


H Bgl. Dorier Bd. 2, ©. 5%. 


” 
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Athenern gleiches Recht wiedergegeben hätten; darum lebten 
ſie auf den Inſeln der Seligen unſterblich fort in Gemeinſchaft 


mit den erhabenſten Heroen und auf Erden ſei ihr Ruhm un⸗ 


vergaͤnglich 7). Freilich beruht hier Alles auf einer unhiſtori⸗ 
ſchen Grundlage, da durch Herobot und Thucybides genau bes 
Fannt ift, wie durch Harmodios und Ariftogeiton zwar der juͤn⸗ 
gere Bruder des eigentlichen Tyrannen, der mildgefinnte,. den 
Dichtern befreundete Hipparch, getöbtet worden war, aber da⸗ 
durch. Die Herrfehaft des Alteren Bruderd Hippias nur um fo 
firenger und argwöhnifcher wurde, und erſt Der Spartaner Kleos 
menes drei Jahre fpdter die Piſiſtratiden wirklich von Athen 
vertrieb. Aber bie patriotifche Taufchung, in der das Skolion 
gebichtet ift, war in Athen ganz allgemein und Harmodios 
und Xriflogeiton waren fehon vor den Perferkriegen durch Sta⸗ 
tuen wie Heroen geehrt worden, bie man, nachdem fie Zerred 
geraubt hatte, fogleich wieder Durch andere erfeßte. Sekt man 


: aber das Gemüth des Dichters in diefer nationalen Anficht be- 


fangen voraus, fo erfcheint Die innige Liebe, womit ber enthu⸗ 
fiaftifche Athener diefe feine Helden umfaßt und fie auch in ih: 
ver Tracht am Panathendenfeft, wo fie das Schwert in Myr⸗ 
tenzweige verbargen, nachahmen will, felbft liebenswuͤrdig. 
Die Einfachheit der Gedanken und das wieberholte Zuruͤckgehen 
auf denfelben Hauptpunkt „da fie den Zyrannen erfchlugen” 
ift dem fchlichten, treuberzigen Zone der Skolien ganz anges 
meſſen und kann und in der Vorftellung beftärten, daß Died 
Gedicht ein wirkliche Impromtu, ein Erzeugniß einer fchnell 
erfcheinenden und vorübergehenden poetifchen Aufwallung fei- 
ned Verfaſſers geweſen ſei. 


i) Dies und bie meiſten andern Skolien bei Athenaͤus XV. p. 694 ff. 


— — — — — 
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Die Dorifche Zyrik bis auf Piudar. 


Wir haben die charakteriflifchen Merkmale der Dorifchen 
Lyrik fchon oben angegeben, wo es nur darauf anfam fie vor- 
läufig von der Aeolifchen zu unterſcheiden. Es waren dies: 
ber Vortrag durch Chöre, ver kuͤnſtliche Bau großer Strophen, 
der Dorifche Dialekt und ein in öffentlichen Angelegenheiten, 
beſonders in der Feier des Gottesdienftes, gegebener Anlaß. 
Die Wurzeln diefer Lyrik liegen in der aͤlteſten Zeit Griechens 
lands, da Chöre, wie wir gefehen haben, ſchon vor Homer in 
allgemeinem Gebrauch in Griechenland waren, nur daß in jes 
nen alten Chören noch nicht die Tanzenden zugleich fangen und 
alfo noch nicht Die genaue Uebereinſtimmung aller Bewegungen 
‚mit den Worten des Gefanges erforderlich war. Jedoch gab 
es auch damals fehon gemeinfamen Geſang mehrerer Perfonen, 
die Dabei entweder faßen, flanben oder wanbelten, wie bei den 
Paͤanen und Hymendenz bei anderen Darftellungen wurben 
bie mimifchen Bewegungen der Tänzer erläutert durch ben 
Sefang, der von andern Perfonen auögeführt wurde, wie bei 
den Hyporchemen, und fo eriftirten ſchon in jener Zeit, obgleich 
noch in roher und unentwidelter Form, faft alle Die Gattungen, 
die hernach in der Chorpoeſie fo Eunftreih und glänzend ent⸗ 
widelt wurben. Die Ausbildung diefer Eunftreicheren Kormen, 
in denen bie Weifen des Gefangd und die Zanzbewegungen in 
genaue Webereinflimmung gebracht waren )), fällt mit Der Ber: 


?) Tldicı us. yio ol adrol nal 70V nal deyoüsro, 
fagt Lucian de saltat. 30, indem er die neue pantomimifche Tanzkunft 
‚ber alten Igrifchen und bramatifchen entgegenftellt. 
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vollfommnung der Muſik zufammen, deren Fortfchritte Durch 
Terpander, Olympos, Thaletas wir in der Hauptfache nachge⸗ 
wieſen haben; beſonders ſpielt bei Thaletas die Tanzkunſt eine 
eben ſo große Rolle wie die Muſik und zugleich erſcheinen die 
Rhythmen nach ihren verſchiedenen Geſchlechtern bei ihm ſchon 
ziemlich in der Mannigfaltigkeit, die ſich hernach beſonders in 
der Chorpoeſie zeigt. Jedoch erſcheint im erſten Jahrhundert 
nach der Epoche dieſer Muſiker die Chorpoeſie noch nicht in ih⸗ 
rer vollkommenen Ausbildung und ſelbſtaͤndigen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, fondern ſteht noch entweder der Lesbiſchen Lyrik oder 
dem Epos nahe, ſo daß die Trennung von dieſen beiden Gat⸗ 
tungen, zwiſchen denen die Chorgefaͤnge mitten inne ſtehen, erſt 
nach und nach immer ſchaͤrfer und beſtimmter wird. Dieſer 
Entwickelungsperiode gehoͤren von den Lyrikern, welche die 
Alexandriner in ihre Muſter⸗Liſte (den ſogenannten Kanon) 
aufnahmen, Alkman und Steſichoros an, waͤhrend die voll⸗ 
kommen ausgebildete Gattung durch Ibykos, Simonides mit 
feinem Schuͤler Bakchylides und den großen Thebaniſchen 
Sänger repräfentirt wird. Diefe Dichter wollen wir zundchft 
einzelm.in Betracht ziehen, inbem wir zu ben erftern noch den 
- Dithyranibene Sänger Arion und den andern Pindars Lehrer 
Laſos und einige andere Individuen, die fich nicht charakterlod 
in berMenge verlieren, hinzufügen. Nur muͤſſen wir vorher bie 
Vorſtellung befeitigen, ald wenn bie Chorpoeſie nur durch folche 
einzelne große Dichter im Griechifhen Volke eriftirt hätte, da 
diefe Dichter. doch nur wie Spigen aus einer weitansgebehnten 
Maſſe hervortreten und die poetifche Erhebung, bie bei ben 
Feſten det Götter allgemein verbreitet war, in ihrer vollkom⸗ 
menften Form darftellen. Chortänze waren in diefer Periode 
bei den Griechen, namentlich bei den Doriern, eine fo häufige 
Sache und wurden befonders in Kreta und Sparta von bem 
ganzen Volke mit folcher Leidenſchaft ausgeführt, Daß auch der 
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Berbrauch von Liebern, die dabei gefungen wurben, fehr groß 
fein mußte. Nun begnügte man fich freifich an vielen Orten 
auch bei großen Feften mit alten herkoͤmmlichen Liebern, die in 
wenigen fohlichten Werfen den Hauptgedanken und Grundten 
ber Empfindung mehr anbeuteten als ausführten. So fangen 
die Frauen in Elid am Feft des Dionyfos ftatt eines kuͤnſtlichen 
Dithyramben das einfache Lied, das aber voll von alterthuͤmlicher 
Symbolenſprach e iſt: „Komm, Heros Dionyfos, in beinen hei⸗ 
ligen Meer:Zempel, von den Chariten begleitet, indem du mit 
bem Stierfuße daherſtuͤrmſt. Heiliger Stier! ‚Heiliger Stier! ”1) 
So ward in Olympia zur Feier ber Sieger in den Spielen, 
lange vor Pindars kunſtreich geflochtenen Epinifien, das kleine 
Lieb gefungen, das dem Archilocho8 zugefchrieben wurde?) und 
aus zwei iambifchen Verfen: 
Beil die im Siegesprangen, Derrfcher Herakles, 
Dir und bem Jolaos, zwei Gewappneten, 
mit dem Nachrufe: „Zenella im Siegeöprangen,” beftand, 
hinter denen wahrfcheinlich noch ein dritter Vers, das Lob des 
jedesmaligen Siegerd enthaltend, aus dem Stegreif hinzu: 
gefügt wurde. So fangen bie drei Spartanifchen Ghöre ver 
reife, Männer und Juͤnglinge an den Feſten die drei iambi⸗ 
ſchen Trimeter: 
Wir waren ehmals krafterfuͤllte Juͤnglinge — 


Wir find es jeto; haft du Luft, erprob’ es nur — 
Wir aber werden einft noch viel gewalt'ger fein’). 


Als aber einmal bie Griechen ben Reiz einer vollkommneren 


Lyrik Fennen gelernt hatten, in welcher der Zon einer Empfin: 


— — — — — — — — — 


I) Plutarch. Quaest. Graec. 36. 

2) Bergl. Kap. 11. . 

3) Plutarch Eykurg. 21. rgızogla bei Yollur IV, 107, wo die Sins 
richtung derfelben auf Tyrtaͤos zurüdigeführt wird. 


x 
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dung nicht bloß flüchtig angefchlagen, fondern eine ganze Me: 
Iodie von Gefühlen und Vorſtellungen durchgefuͤhrt wird, 
konnten ihre Chöre unmöglich bei der bloßen Wiederholung fol- 
cher Berfe ftehen bleiben, fondern e8 wurden überall auch Gefänge 
verlangt, die ein Funftreichered Metrum und eine finnreichere 
Gedankenverflechtung auszeichnet. Dafür hatte jede bebeu- 
tendere Stadt, namentlich im Dorifchen Peloponnes, ihre Dich: 
ter, die die Aufftellung und Einuͤbung von Chören, das für die 
ganze Gefchichte der Griechifchen Poefie fo wichtige Gefchäft 
ber Xogodıdaoneroı, fich zur Aufgabe des Lebens machten. 
Wie viel ſolche Chordichter e8 gegeben, deren Ruhm ſich inner: 
halb der Graͤnzen ihrer Heimat hielt, mag man daraus abneh⸗ 
men, daß Pindar, indem er einen Aeginetifchen Fauſtkaͤmpfer 
befingt, beiläufig zwei Iyrifche Dichter veffelben Geſchlechts, die 
Theandriden Timokritos und Euphaned, erwähnt und von 
Sparta außer Alkman noch fieben Lyriker aus dieſen älteren 
Zeiten nachweisbar find). Auch nahm hier, wie in anderen 
Dorifchen Staaten, fchon in Alkmans Zeit, das weibliche Ge⸗ 
fchlecht an der Uebung der Poeſie Antheil, wie die Jungfrau, 
bie Alkman felbft in diefen Worten preifl?): „Diefe Gabe 
ber füßen Mufen hat uns die glüdfelige der Jungfrauen, bie 
blonde Megaloftrata, gewiefen.” Man fieht daraus leicht, 
wie verbreitet und tiefgewurzelt dev Sinn und bie. Gabe für 
folche poetifche Hervorbringungen in Sparta war und wie 

Alkman mit feinen fchönen Chorliedern nichts Neues nach 
Sparta hereinbrachte, fondern nur vorhandene Elemente be 
nutzte, vereinigte und vervollflommnete. Aber weder Alkman 
noch auch der etwas dltere Terpander waren bie erften, die bie 


H Ihre Namen: Spendon, Dionyfodotos, Kenodamos (Kap. 18.) 
Gitiadas, Areiod, Eurytos, Zarex. 
2) Fragm. 97 Welder. 
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fen Geiſt bei ven Spartanern wedkten, ba auch biefer fchon die 
Liebe für die Künfte der Art in Sparta vorfand, wo, nad) 
einem erhaltenen Berfe von ihm, „die Lanze des jungen Mans 
ned und bie helltönende Mufe ımd das Recht auf weiten 
Marfte blüht.” 

Alkman war nach bekannter und hinlaͤnglich beglaubigter 
Ueberlieferung ſeiner Herkunft nach ein Lyder aus Sardis, der 
als Sklave im Hauſe eines Spartiaten Ageſidas aufwuchs, 
aber freigelaſſen wurde und ſogar ein Buͤrgerrecht, wenn 
auch nur ein untergeordnetes, erlangt zu haben ſcheint). Ein 
gelehrter Dichter der Aleranbrinifchen Zeit, Alexander der Aetos 
lier, fagt fehr richtig von Alkman, oder laͤßt ihn vielmehr ſelbſt 
fagen: „Sardis, alte Heimat meines Bäter, wenn id) in dei⸗ 
nen Mauern anferzogen worben wäre, wäre ich ein Schuͤſſel⸗ 
träger?) oder verfchnittener Tänzer im Dienſte der großen 
Mutter, mit Gold gefhmüdt und das fehöne Zambourin in 
den Händen fchwingend. Nun aber heiße ich Alkman und ges 
böre Sparta an, der Stabt reich an heiligen Dreifüßen, und 
habe die Helikonifchen Mufen Eennen gelernt, die mich groͤ⸗ 
fer gemacht haben ald die Despoten Daskyles und Gyges.“ 
Indeſſen ſpricht Alkman felbft in feinen eignen Liedern nicht 
fo fpöttifch von der Heimat feiner Voreltern, fondern legt 
einem Jungfrauenchor Worte in den Mund, worin er felbft ans 
geredet und -gepriefen wird, Daß er fein Mann von rauhen uns 
gebildeten Sitten, Fein Theffaler und Aetoler, fonbern aus bem 


2) Er war nad) Suidad «mo Meodag, und Mefoa war eine der 
Phylen von Sparta, bie auf Abtheilungen der Stadt beruhten. Doch 
koͤnnte damit auch nur der Wohnort Allmans in diefem Flecken bezeichs 
net fein, wo bie Familie feines früheren Herrn und nachmaligen patro- 
nus anfäffig fein mochte. 

9 nepväs i. q. negvopdeog, Träger ber Schüffel xdovos im 
Dienfte der Kybele. 
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hohen Sardis entforoffen ſei). Auch hat gewiß biefer Lydiſche 
Urſprung Einfluß auf die Art und ben Geſchmack des Alkman in 
der Muſik gehabt. DieLebenszeit des Alkman wird gemöhnlich zu 
hoch hinaufgefest, fo Daß man nicht begreift, wie damals fchon 
die lyriſche Poefie fich zu ſolcher Mannigfaltigfeit habe ent 
wideln können, wie man fie bei ihm findet. Daß er unter 
dem Lydiſchen Könige Ardys ſchon lebte, ift ald richfig anzu; 
nehmen, aber darum braucht er nicht in ben Anfang feiner 
Megierung gefeht zu werben, vielmehr müffen feine jungen 
Jahre erſt dem Ende diefer Herrichaft (DI. 37, 4, v. Chr. 689) 
gleichgeftellt werben. Alkman gedachte in einem’ Liebe bed 
Muſikers Polymnaftos, der felbft wieder ein Gebicht auf Tha⸗ 
letas bichtete 2), hiernach muß er noch um DI. 42, v. Chr. 61%, 
gebluͤht haben, wohin ihn auch alte Chronographen febten. 
Auch feine Erwähnung der Pityufifchen Infeln3) (bei den Bas 
leariſchen Eilanden) führt auf Died Zeitalter, da nach Herodot 
die weſtlichen Gegenden bes Mittelmeers erft durch Die Fahrten 
ber Phoder (von Olymp 35 an) ben Griechen befannt und 
ein Gegenſtand geographifcher Kenntnig — nicht wie früher 
fabelhafter Sagen — wurden. Alkman hatte alfo die Mufif 
ſchon in dei vollkommneren Geftalt vor fi, die fie nicht bloß 
buch Zerpandros, fondern auch ſchon durch Thaletas erhalten 
hatte, und lebte in einer Zeit, worin die Spartaner, nach Been⸗ 
digung ‚ber Meffenifihen Kriege, volle Muße hatten fich der 
heiteren Seite des Lebend zu widmen, da ihr Ehrgeiz damals 
durchaus noch nicht darauf gerichtet war fich von den übrigen 
Griechen durch rauhe, ungebildete Sitten zu unterfcheiden. 
Alkman widmete fi ganz dem Betriebe der Kunfl, und wir 
finden in ihm ſchon einen Dichter, ber mit Bewußtſein und 


3) Sragm. 11. Weldier, nach Welders Auffaflung. 
2) ©. Kap. 12. 3) Stephan. Byz. s. v. Ilrvodsn:, 
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Abfiht dem Reiz neuer Fünftlicher Formen nachſtrebt. Ex fagt 
in der Ode, die bei den Alten als die erſte gezählt wurde: 
Wohlan Mufe, hellſtimmige Mufe, finge den Iungfrauen ein. 
vielmelodifches Lied in neuer Weiſe vor“ 1), und hebt auch fonft 
öfter dad Eigenthuͤmliche und Sinnreiche feiner poetifchen For⸗ 
men bervor. Dabei erblidt man ihn immer an ber Spitze 
eined Chors, durch Den er und mit Dem er zu gefallen wünfcht. 
„Auf Muſe“, ruft er, „Zend Zochter Kalliope, finge uns lieb: 
liche Lieder vor; gib dem Hymnus Reiz und Anmuth dem 
Chor“2); und ein andermal: „Möge dem Haufe des Zeud 
mein Chor gefallen und dir, o Herr“). Auch wird Alkman 
geradezu ald Urheber der Chorpoefie angefehen, wiemohl Andere 
diefen Ruhm dem älteren Terpandros ober dem jüngeren Ste 
ſichoros zutheilen. Beſonders waren ed Jungfrauen⸗Choͤre, 
für bie er dichtete, wie ſchon mehrere der angeführten Frag: 
mente zeigen, fo wie die Benennung eined bedeutenden Theils 
von Alkmans Liedern, Parthenien. Der Ausdruck: Parthe: 
nien, ift freilich nicht immer ‚genau in bemfelben. Sinne ge: 
braucht worden, doch bezeichnet er in feiner. eigentlich techni⸗ 
fhen Bedeutung Chorlieder, die von Sungfrauen gefungen 
wurben — nicht aber erotifche Lieder auf Iungfrauen. Viel: 
mehr tragen dieſe Zungfrauenlieder.in Tonart und Rhythmus 
einen feierlichen und edlen Charakter; viele von Alkman und 
ben nachfolgenden Lyrifern waren in Dorifcher Harmonie, 
Der Gegenftand konnte fehr mannigfach fein; Götter und 
Menfchen wurden, nad) Proklos, darin gefeiert, und es iſt ges 


— — 








2) Dies ift der Sinn non Fragm. t, me mit der geringften Verän- 
derung wohl fo zu fchreiben und abzutheilen iſt: 
Mä0 üys, Moo« Auysia, zolvuellg pElos 
Neozuöv &oys wapdEvoıg deidev. 
Der erſte Vers ift logadbifch, der zweite iambifch. 
2) Sragm. 4. 2) Fragm. 68. 
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wiß aus einem Parthenion, wenn bei Alkman bie Iumgfrauen 
mit Homerifcher Naivetät ed ausſprachen: „D Water Zeus, 
wenn er Doch mein Gemahl wäre” 1). Fragen wir noch näher 
nad) dem Verhältniffe des Dichterd zu feinem Chor, fo finden 
"wir bier noch nicht — wenigftens nicht immer — dasjenige 
Berhältnig, welches Pindar fixeng fefthielt, wobet dee Chor 
nur dad Organ bed Dichters ift und alle Gedanken und Ems 
pfindungen als die des Dichter auögefprochen werben?). Bei 
Allman redeten Dagegen die Mädchen öfter in eigner Perfon, 
und es fand wenigftens in manchen Parthenien ein dialogifcher 
Verkehr des Chors mit dem Dichter, der zugleich Chorlehrer 
und Führer war, flatt, und man findet theild Anreden des 
Chors der Jungfrauen an den Dichter, wie eine folche fchon 
erwähnt wurde, theild auch bed Dichterd an Die mit ihm ver⸗ 
bundenen Sungftauen, wie in dem fchönen Fragment in Heras 
metern: „Nicht mehr, ihr honigflimmigen, heilig fingenben 
Zungfrauen, vermögen die Glieder mich zu tragen; ach wäre 
ich ein Kerylos, der mit den Eißvögeln Über den Saum der 
Fluthen fliegt, mit furchtlos vertrauendem ‚Herzen, ber meers 
purpurne Vogel ded Frühlings‘ >). 

Aber auch andere Ehöre rüftete Alkman ohne Zweifel 
aus, da bie Parthenien nur ein Theil feiner poetifchen Werke 
waren und außerdem Hynmen auf die Götter, Paͤane, Pro: 
fodien*), Hymenaͤen 'und Liebeslieber von ihm erwähnt 


2) Schol. Homer. Odyfſ. Z. 344. 

2) Es gibt im Pindar nur wenig Stellen, wo man eine Trennung 
ber Perfon bes Dichters und des Chors wahrzunehmen geglaubt hat: 
Pyth. V, 68. (96.) IX, 98. (174.) Nem. I, 19. (29.) VII, 85. (125.); 
und auch diefe find durch genaue Interpretation auf bie oben angegebene 
Regel zurüdgeführt worden. 

9) Kragm. 12. 

*) ngogödıe, Lieber zum Abfingen bei einer Proceffion zum Hei⸗ 
ligthum vor bem Opfer. 
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werben. Gewiß wurden diefe Poefleen großentheils von Chören 
von Sünglingen dargeſtellt; von den Liebesliedern ift es wohl 
wahrfcheinlih, daß fie nur von Einzelnen zur Kithar gefungen 
wurden. Die Klepfiamben, Lieber die aus Gefang und ges 
wöhnlicher Rebe zufammengefegt waren und für die ein eignes 
Zoninftrument gleiche Namens im Gebrauch war, kamen auch 
bei Alkman vor, ber fie, wie vieles Andere, aus der Poefie des 
Archilochos entnommen zu haben ſcheint )). In Alkman fließen 
bie Erfindungen und Kunftftile des Archilochos, des Zerpander 
und Thaletas, vielleicht ſelbſt fchon der Aeoliſchen Lyriker, zu: 
fammen; daher wir bei ihm eine große Mannigfaltigkeit des 
Versmaaßes, des Dialekts und des ganzen poetifchen Tons an⸗ 
treffen. Neben feierlichen Hexametern findet man bei ihm die 
iambiſchen und trochaͤiſchen Verſe des Archilochos, die Joniker 
und Kretiker des Olympos und Thaletas und mannigfache Ar⸗ 
ten logaoͤdiſcher Rhythmen. Seine Strophen beſtanden theils 
aus verſchiedenartigen Verſen, theils aus der Wiederholung 
eines und deſſelben, wie in dem Liede, das mit der erwaͤhnten 
Anrufung der Kalliope anhob 2). Die Verbindung zweier ent: 
forechender Strophen mit einer dritten verfchiebenartigen, welche 
Epode genannt wird, fand fich bei Alkman noch nicht; er ließ 
bie Strophen nach gleichem Maße in unbeftimmter Zahl 
auf einander folgen, wie bie Aeolifchen Lyriker; jedoch gab es 
Gefänge von ihm, die aus vierzehn Strophen beftanden, mit - 
einer Veränderung (ueraßoAn) des Versmaßes nach der fieben- 
ten 2), womit natürlich auch ein bedeutender Umfchwung in 


—— — — — — — — 


2) Bol. oben Kap. 11. Anm. mit Ariſtoxenos bei Heſych =. v. nley- 
boeußoı. | 
9 Müo’ äye, Kallıöna, Yöyareo dıde. 
Solche tetrametri dactylici waren ohne Hiatus und syllaba anceps, 
alfo nach Art von Syſtemen, gu Strophen verbunden. 
3) Hephbäftion p. 134 G. 
O. Müller’8 gr. Literatur. I. 23: 
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ben Gedanken und dem ganzen Ton des Gedichts verbunden 
ſein mußte. 

Hierbei iſt noch zu erwaͤhnen, daß auch das Lakoniſche 
Versmaß, eine Art anapaͤſtiſcher Verſe, deren man ſich fuͤr die 
Marſchlieder (bußarijou) bediente, welche das Spartaniſche 
Heer vor dem Angriff des Feindes anſtimmte, von Alkman ab⸗ 
geleitet wird 2), wonach man muthmaßen duͤrfte, daß Alkman 
fich in der Poeſie auch an Tyrtaͤos angefchloffen und ähnliche 
Kriegslieber, die nicht in Strophen, fondern in einer Wiederho⸗ 
lung derfelben Versart beflanden, gedichtet habe. Allein die 
Autorität für jene Angabe ift nur gering, und fo wenig ſich 
von Alkmaniſchen Marſchliedern irgend eine Spin erhalten hat, 
fo wenig flimmt die Form und ganze Art derfelben mit bem 
fonft befannten Charakter feiner Poefie. Alkman bediente ſich 
allerdings des anapaftifchen Versmaßes häufig, aber nicht 
gerade berfelben Gattung wie Zyrtdos 2), und auch wohl im: 
mer nur in Verbindung mit andern Rhythmen. Sonach bleibt 
der um eine Generation ältere Tyrtaͤss, Den wir oben als Eile 
giker gefchildert haben, als der einzige namhafte Meifter folcher 
Embaterien ftehn, die zur Flöte nach der Kaftorifchen Weiſe 
(Kosrogsiog vhuog) vom ganzen Heer gefungen wurden, und, 
wie einige erhaltene Verſe zeigen, einfache aber koͤrnige und 
aus mannhafter Seele gefchöpfte Aufforberungen zur Tapferkeit 
enthielten. Wan nannte dad Versmaß berfelben auch das Meſ⸗ 
fenifche, eben weil der zweite -Meffenifche Krieg die Veran: 
laſſung gegeben hatte Kampflieber der Art von einem beſon⸗ 
ders Fräftigen Schwunge zu dichten. 


2) Die metrifchen Scholien au Eurip. Dec. 59. - 
”) Alomanica metra hießen nach den Iateinifchen Metrikern Ser⸗ 
vius und Marius Victorinus ber dimeter hypercataleotus, ber trime- 
ter catalecticus und tetrameter brachycatalectus. Die dußarigıe 


— 
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Alkman gilt allgemein für den Dichter, der den rauhen 
Dialekt der Spartaner, als einen fpröben Stoff für die Poefie, 
mit Glüd bewältigt und ihm eine gewiffe Anmuth abgewon: 
nen habe. Und allerdings finden fich in feinen Gedichten außer 
den allgemeinen Dorifchen Formen noch manche eigenthlmlich 
Spartanifche 1), jedoch Feineswegs alle Befonderheiten, die 
man fonft an biefem Dialekt kennt 2), fo daß auch von der Alk: 
manifchen Sprache gilt, was von allen dichterifchen Dialekten 
der Griechen zu fagen ift, daß fie nehmlich nie eine Volksmundart 
zein barftellen, fonbern immer mehr ober minder veredelt und ge= 
hoben durch den Dialekt der epifchen Poeſie, Die ald Die Mutter 
und Erzieherin aller Gattungen der Dichtkunft bei ben Griechen 
galt. Ueberdies tft auch diefer Lakonifche Volkston keineswegs 
in allen Arten der Poefie des Alkman gleich flarf aufgetragen; 
am meiften findet man ihn in gewiflen Bruchftüden 3) von 
treuherzigem naiven Zon, in benen Alkman feine eigne Lebens: 
weiſe, fein Efjen und Zrinken, wovon er ein großer Freund 
war, ohne gerade leffer zu fein“), fchildert. Doch ift auch hier 
die Mifhung mit dem Aeolismus zu finden >), welche ‘alte 
Grammatiker dem Alkman beilegen; fie erflärt ſich daraus, 
daß der Peloponnes die erſte Vervollkommnung der tyriſchen 


— — 


aber waren tbeild im dimeter catalectieus, theild im tetrameter cata- 
lecticus. 

2) Wie das a für 9 (odller für Jallsıy u. dgl.), die taube Endung 
es in uexegs, Teoinos. 

3.8. kein Moe, kein Tunößson, fein & Gnnog (für Zoxog) u. bl. 

) Fragm. 24. 28. 

*) 5 naupdyog ’Aluucv. 

6), Beſonders in ber Lautverbindung ous für ein urfprünglichegONZ, 
wie in pepoıca. Für Moic« fcheint aber das Acht dorifche Mac überall 
durchgeführt werden zu müffen. In ber dritten Perfon Plur. hatte Alk: 
man wahrfcheinlich wie Pindar entweder alvdorrı (Bragm. 73) oder 
eddorcıy. Aeolifch ift auch das od in rodzeden, xıdapladev; das ſtreng 
Doriſche war autuolöder u. dal. 





23 * 


356 Vierzehntes Kapitel. 


Poeſie einem Aeoler aus Lesbos, dem Terpander, verdankte. 
In andern Bruchſtuͤcken iſt der Dialekt noch mehr dem epiſchen 
genaͤhert und hat nur einen ſchwachen Anflug von Dorismus 
erhalten, namentlich in allen Liedern aus Hexametern und wohl 
uͤberall, wo die Poeſie einen wiũrdevolleren und majeſtaͤtiſche⸗ 
ren Charakter trägt H. 

Alkman gehört zu den Dichtern, deren Bild im Laufe der 
Zeit am meiften verblichen ift, fo daß wir am wenigſten es voll⸗ 
kommen zu erneuern hoffen dürfen. Die Bewunderung, bie 
ihm das Alterthum zollte, findet in den von ihm erhaltenen 
Bruchſtuͤcken Faum hinlängliche Beftätigung, aber gewiß nur 
beöwegen, weil fie meift nur von geringem Umfange find ober 
um geringfügiger Dinge willen angeführt werden. Eine treue 
Auffaffung der Natur zeigt fich überall, veredelt durch jene ſee⸗ 
Ienvolle Belebung des Unbelebten, die aus dem höhern Alter: 
thum flammte, wie wenn ber Dichter den Thau, die Herfe, 
eine Tochter des Zeus und der Selene, des Himmelögotted und 
der Mondgöttin, nennt 2). Eben fo eine naive und babei heis 
tere Vorſtellung des menfchlichen Lebens, verbunden mit einer 
lebhaften Begeifterung für dad Schöne in der Erſcheinung jedes 
Alters und Geſchlechts, befonders für die Anmuth der Jungs 
frauen, denen Alkman feine wärmften Huldigungen darbrachte. 
Daß der Dichter in der erotifhen Gattung in das Ueppige 3) 
auögefchweift fei, bezieht fich wohl nur auf die unfchuldige und 
arglofe Natürlichkeit, mit der Alkman in Acht fpartanifcher 
Weiſe bad Verhältniß der Gefchlechter auffaßte. Eine verdor: 
bene, vaffinirte Sinnlichkeit ift weder diefes Zeitalters, noch 


— 
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1) Wie in dem ſchoͤnen Bruchſtuͤck, 10, bei Welcker, das eine Be⸗ 
ſchreibung der Nachtruhe enthält. 

2) Fragm. 47. 

?) üxöleororv, Archytas (d Apmorınöc) bei Athen. KIEL. p. 600 f. 
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im Charakter der Alkmaniſchen Poeſie. Und wenn im Ganzen 
das finnliche Leben bei ihm mehr hervortritt, fehlt es doch nicht 
an Zuͤgen einer geiſtreichen, gedankenvollen Auffaſſung der gei⸗ 
ſtigen Seite 9). 

Mit Alkman hat der zweite der großen Chordichter, Ste⸗ 
ſichoros, ſo wenig gemein, daß man ihn ſich gar nicht als 
Fortſetzer des Lakoniſchen Dichters in der Ausbildung dieſer 
Gattung denken kann, ſondern annehmen muß, er ſei zwar 
von derſelben Grundlage ausgegangen, aber habe mit durchaus 
ſelbſtaͤndigem Geiſte eine ganz andere Richtung eingeſchlagen. 
Der Zeit nach iſt Steſichoros etwas juͤnger als Alkman. Zwar 
trifft ſeine Geburt ſchon in das Zeitalter, worin durch Terpan⸗ 
der eben die erſten Schritte zur eigenthuͤmlichen Entwickelung 
der Lyrik gethan waren (Olymp. 33, 4. 643. v. Chr.; nad 
Andern Olymp. 37. 63%.); aber fein Leben währte über acht- 
zig Iahre (bid Olymp. 55, 1. 560 v. Chr., nach Andern 56. 
556.), fo daß er noch den Agrigentinifchen Tyrannen Phalaris 
‚erleben Tonnte, vor deſſen ehrgeizigen Plänen er nach Ariſtote⸗ 
led feine Mitbürger durch eine wohlerfonnene Zabel warnte 2). 
Seinem Baterlande nach war Stefihoros nach gewöhnlicher 
Ueberlieferung ein Hlmerder, alfo aus einer Stadt, in der eine 
‚gemifchte halb Joniſche halb Dorifche Bevölkerung vorhanden 
war, indem die Himerder theild aus der Chalkidiſchen Kolonie 
Zankle, theils aus Syrakus abflammten. Als Stefichorod ges 
‚boten wurde, war Himera eben erſt gegründet, und die Fami⸗ 
lie des Stefichoros felbft konnte erſt feit wenig Jahren fich dahin 
gezogen haben. Die Voreltern des Stefihoros waren aber 
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7) 3.8. wenn Alkman das Gedaͤchtniß, urnun, das Geiſtesauge, 
die Geift fchauende, ppweldogxos, genannt hatte. So tft nämlich im 
Etym. Gud. p. 395, 52. für para Icgnev zu ſchreiben. Docal iſt als 
Doriſch für posol bekannt. 

2 Vgl. oben Kap. 11 ff. 
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weder Zanklaͤer noch. Syrakufler,. ſondern wohnten zu Matau⸗ 
108 (oder Metauros), einer Stabt im füdlichften Theil von Ita⸗ 
lien, welche von den Lokrern gegründet war 7). Hierdurch fallt 
ein erfreuliches Licht auf die fonft feltfame Tradition, die indeß 
Ariftoteles der Aufbewahrung würbig gchtete 2), daß Steſicho⸗ 
208 ein Sohn des Hefiod von einer Jungfrau Ktimene aus ber 
Gegend von Deneon im: Lande der Ogolifchen Lofrer geweſen 
fei. Ziehen wir hievon ab, was ber Ausdrucksweiſe älterer 
Zeiten angehört, die alle verwandtichaftlichen Verhältniffe in 
die einfachften Formen einzufleiden gewohnt ift, fo ergibt fich 
aus den angeführten Angaben Folgendes. Es gab, wie wir 
oben fchon fahen 3), einen Zweig von epiſchen Sängern im 
Ton und der Weife des Heſiodos, der im Lande der, Lofer zu 
- Deneon und dem benachbarten Naupaktos feinen Sit hatte. 
Eine Familie, in der eine folche Uebung der Poefie fich erblich 
fortpflanzte, Fam durch die Kolonie von Lokri in Italien, an 
ber Die Ozoliſchen Lokrer befonders großen Antheil nahmen, nad 
biefen Gegenden hinüber und firdelte fi in Mataures an 
Ein Sprößling diefer Familie war Stefichoros. Ä 
Steſichoros lebte in einer Zeit, In der der ruhige Ton bed 
Epos und bie reing Hingebupg .an ben mythifchen Gegenſtand 
nicht mehr allgemein genügte, in der die vorherrſchende Rich- 
tung des Hellenifchen Geiftes auf die Lyrik ging. Er ſelbſt war 
lebhaft Davon ergriffen und machte Die Uebertragung alles des 
Stoffreichthums und der mächtigen und impofanten Geflalten, 
deren fih dad Epos bis dahin auöfchließlich erfreut hatte, auf 
den Chorgefang zur Aufgabe feines Lebens. Sein eigentliches 
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1) Stephan. Byz. s. v. Marcvoos. Zeyalyogog‘ · Mæravoiuoc 
yervog. Vgl. Klein fragm. Stesich. p. 9. 

”) Bei Proklos und Tzetzes Prolegg. zum Heſiod. 

) Kap. 8. 
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Gefchäft war Anordnung und Einuͤbung von Ehren, ex vers 
dankt ihm ſelbſt feinen Namen Steſichoros oder Chorauffteller, 
ba er früher Tiſtas geheißen haben fol. Auch muß dies Amt 
feinen Nachkommen in Himera verblieben fein; ein jüngerer 
Stefichoros von Himera fam Olymp. 73, 4, v. Chr. 485, als 
Dichter nach Griechenland ’); ein dritter Stefihoros von Hie 
mera fiegte zu Athen (ohne Zweifel als Chorlehrer) Olymp. 
10%, 3. v. Chr. 3702), Der. alte Steſichoros⸗Tiſias macht 
eine große Epoche in der Eunfimäßigen Ausbildung der Chöre. 
Er war es, der nach den Strophen und Antiftrophen, die durch 
ein ganzes Gedicht in demfelben Maße fortliefen, Die Davon 
verfehiebenartige Epode einfchob und Dadurch den Chor zum 
zubigesen Stehen brachte?). Während der Strophe bewegte 
ſich der Ehor in einer gewiflen Evolution, die während ber An⸗ 
tiſtrophe wieder ruͤckwaͤrts gemacht und. zum urfprünglichen 
Stande bes Chors zuruͤckgefuͤhrt wurde, während deſſen bie 
Epode .gefungen wurde. Der Chor des Stefichoros felbft 
Scheint aus einer Verbindung von einzelnen Reihen, je zu acht 
Zänzern, beftanben zu haben, da die Achtzahl in verfchiedenen 
Ueberlieferungen wie durch Stefichores geheiligt erfcheint). 
Die muftlalifche Begleitung war die Kithar. Die Strophen 
des Stefihoros waren von großem Umfang und aus verſchie⸗ 
denen Berfen zufammengefegt, wie die Pinbarifchen, jedoch im 
Ganzen noch von einem einfacheren Gepräge. In vielen Ge 
dichten befanden fie aus daktyliſchen Reihen, die oft kuͤrzer ab- 
gebrochen oft länger auögebehnt waren, gleichfam aus Varia⸗ 
tionen bed Herameterd. Mitunter verband Steſichoros damit 
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„)) Marm. Parium ep. 50. 2) Ebenda ep. 73. 
3) Davon fprechen mehrere Grammatiker und Sammler unter role 
Zenoszögov ober Oö role Mnoixooov yıyvaaazsıs. 
9) Mehrere Grammatiker bei der Erklärung von wevra Öxzod. 
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trochäifche Dipodieen ), wodurch die Gravität der Daktylen 
etwas ermäßigt wurde und die Versmaße entflanden, welche 
bei Pindar und überhaupt für Gefänge in Dprifcher Zonart 
geſetzlich find. Gewiß bediente ſich auch Stefichorss meiſt die⸗ 
ſer ernſten und feierlichen Harmonie, doch erwaͤhnt er ſelbſt 
auch den Gebrauch. der Phrygiſchen, welcher ein höheres Pa⸗ 
thos, ein leidenfchaftlicher Schwung zufommt?). Es fcheint 
nach diefem Bruchſtuͤck, daß der Dichter ald metrifche Form 
bafür ſogenannte baktylifhe Syſteme (d. h. Verbindimgen 
gleichartiger Reihen ohne ein Versende dazwiſchen zu größerem 
Ganzen) wählte, denen Trochaͤen von ſchwerem Gewichte) 
angefügt wurden. Sonft brauchte Stefichoros auch Anapäften 
‚und Choriamben, die jenen baktylifchen Verfen in ihrem Cha⸗ 
rakter entfprechen; mitunter aber auch das leichtere und mehr 
gefällige als ernfte.logaödifche Versmaß. 

Mie die Versmaße des Stefichoros dem Epos bei Weiten 
näher ftehen als die Alkmanifchen, wie auch fein Dialekt auf 
bem Epifchen beruht, dem er nur durch die gelkufigften und am 
meiften verbreiteten Dorismen einen veränderten Zon gab, fo 
fteht auch hinfichtlic) des Stoffs und Inhalts feiner Poeme 
Stefichoros unter allen Lyrikern dem Epos am naͤchſten. Ste 
fihoros trug, fagt Quintilian fehr fhön, die Laſt des epifchen 
Gedichts mit der Lyra. Win Fennen noch die epifchen Gegen- 
flande, welche der Dichter von Himera in folder Weiſe behan⸗ 
delte; fie haben große Aehnlichkeit mit den Argumenten jener 

) ı __w. Mehrere längere und kuͤrzere Verfe aus ſolchen Di: 
pobieen heißen bei den Grammatikern Stefihorifche Verfe. 
2) Sragm. 13. Mus. crit. Cantabr. fasc. VI. (39. Klein.) 





Toıcde zen Xaplıaov da|unuara aailındumv vluveiv Dov- 


yıov ullog 2Eevjoovras ‘Aßeüs| 7g05 Ereezousvov. Steſichoros 
bebiente fidy aud) nach Plutarch bed dpuaresog vöuos, ber von Olympos 
in Phrygiſcher Tonart gelegt worben war. ©. Kap. 13. 

) ebozeios enuavrol, 
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Epyllien aus der Heflobifchen Schule, von benen wir oben ge⸗ 
forochen haben”). Mehrere Davon waren aus dem großen My: 
thenkreife bes Herakles entlehnt, den er eben fo wie Peifanbros 
nur mit Löwenhaut, Keule und Bogen audflattete: ber Zug des 
Herakles gegen ben breileibigen Riefen des Weftend Geryoneus 
(Imevovis), die Stylla, die Herakles auf demfelben Zuge be 
zwungen haben. fol (ZxvAAn), der Kampf mit dem Sohne des 
Mars, Kyknos (Kvxvos), die Heraufholung des Hundes ber 
Unterwelt (Ksoßsgos). Andere bezogen fich auf ben Trojani⸗ 
fchen Mythenkreis, wie bie Zerfiörung Ilions (IAlov xéoois), 
die Heimfahrten (Nogro:), bie Gefchichte bed Oreſtes (Oos- 
orela). Andere mythifche Gegenflände waren die Kampfpreife, 
weiche Akaſtos, ber’ König von Solkos, bei den Leichenſpielen 
feines Vaters Pelias austheilte (Zml TIeAle d9Au), die Eri⸗ 
phyle, welche ihren Gemahl Amphiarans zur Theilnahme an 
dem Zuge gegen Theben verleitete (Egupvie), die Jaͤger des 
Kalybonifchen Ebers (Zvodnows nach wahrfcheinlichfler Er- 
Härung), endlich ein Gebicht, Europeia genannt, von bemfelben 
Zitel, den auch ein Epos des Eumelos führte, und, fo viel wir 
fehen koͤnnen, mit ben Mythen des Kadmos, in welche auch die 
Europa verflochten war, beſchaͤftigt. | 

Hier müffen wir nun zuerft fragen, wie ed möglich gewe⸗ 
fen diefe epifchen Gegenftände in Igrifcher Form zu behandeln. 
Das verfteht fi) wohl von felbft, Daß die Anlage und der Ton 
diefer Gedichte unmöglich Die vollkommne Ruhe, die reine Hin: 
gebung an ben Gegenftand, die behagliche Breite, uͤberhaupt 
alle die Eigenfchaften gehabt haben koͤnne, die Dem Epos eigens 
thümlich angehören. Mit folchen Eigenfchaften vielflimmigen 
Geſang, vollfiänbige Inftrumentalbegleitung, mannigfaltigen 
Rhythmenbau, Chortanz zu verbinden würde ben Griechen, 


— — — — —— 


) Kap. 8. 
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die dad Zufemmengehörige und Paflende fo klar erkannten, 
ein monflröfes Zwitterweſen gebünft haben. Es muß alfo ein 
beſondrer Anlaß im Leben des. Dichters ober feiner Mitbürger 
gewefen fein, ber das Interefje für jene Helden und ihre Thaten 
anregte und bad Gefühl in lebhafte Spannung fehte, mit ats 
dern Worten: die epifche Erzählung muß von gewiffen lyri⸗ 
ſchen Motiven. geleitet und beherrfcht worden fein. So dient 
bei Pindar jede mythologifche Erzählung einem Igrifchen Ge 
danken; eine gegenwärtige Anregung des Gemuͤths wendet den 
Geiſt zu jenen alten Zeiten zuruͤk. Nur:muß doch bei Stefi- 
choros dad mythiſche Suͤjet fich noch mehr ausgebreitet und fafl 
das ‚ganze Gedicht eingenommen haben; fonft Fönnten die Bes 
nennungen dieſer Poefien nicht ‚ganz diefelben fein mie bei epi⸗ 
Shen Sompofitionen. Auch waren fie zum Theil fo umfang- 
reich, daß man die Oreſtee in zwei Bücher eintheilte, und ent: 
hielten fo vielen mythifchen Stoff, daß auf der Iliſchen Tafel, 
einer befannten Bildertafel aus dem :Alterthum, die Zerflörung 
Ilions mit einer. Menge einzelner Scenen nach dem erwähnten 
Gedichte des Stefichoros dargeſtellt iſt. Die wahrſcheinlichſte 
Vorausſetzung iſt daher wohl die, daß dieſe Lieder beſtimmt 
waren bei den Todtenopfern und Feſten dargeſtellt zu werden, 
die man gerade in Großgriechenland am meiſten den Heroen 
Griechenlands, insbeſondere aus dem r Zrojaniſchen Heldenkreiſe, 
feierte ). 

Auch war der ganze Ion, in welchem Steficheros jene 
mythiſchen Gefchichten behandelte, ein ganz ambrer als der 
epifihe. Man fieht aus den Fragmenten, daß Stefichoros be- 
ſonders einzelne glanzende Verſiclungen, in denen die Macht 


. 
— — — nn 


y So wurden in Tarent dvayıonol dargebracht ben Atriden, Ty⸗ 
diden, Aeakiden, Laertiaden (Ps. Aristot. Mirab. auscult. 114), in Me⸗ 
tapont den Neliden (Strab. VI, p. 363) u. dgl. m. 
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and Herrlichkeit der Heroen fich gleichfam comeentrirte, aus: 
malte und dabei feiner Phantafie einen kuͤhnern Flug verſtat⸗ 
. tete. So in dem Bruchſtuͤcke, wo Herakles Dem Sonnengott 
den Becher, auf dem er nach der Inſel des Geryoneus hinüber: 
gefahren, zuruͤckgibt und nun „Helios der Hyperionide in ben 
geldenen Becher trat, um Über ben Okeanos hinüber zu ben 
heiligen Ziefen der finfleen Nacht zu feiner Mutter und Ehe: 
gemahlin und den lieben Kindern zu gelangen; deö Zeus Sohn 
aber trat in den vom Lorbeern fchattigen Hain”). Und indem, 
wo der Traum der Kiytämueftra in der Nacht vor ihrer Ex: 
morbung befchrieben wird: „Ein Drache ſchien ihr heranzu⸗ 
fommen, den Scheitel mit Blute befubelt, aber auf einmal trat 
Daraus ber König von Pleifihened Stamme (Agamemnon) her: 
vor“2). Auch war ein Iyrifcher Dichter, wie Steſichoros, ims 
mer geneigter den überlieferten Mythus zu aͤndern als ber 
epiſche, da es ihm nicht ſo auf reine Darſtellung, wie auf das 
Lob einzelner Individuen der Heroenwelt, ankam und er uͤber⸗ 
haupt immer bei der Einfuͤhrung des Mythus ſeine beſondern 
Abſichten hatte, Mit Uebergehung andrer Beweiſo dafur be 
rufen wir uns nur auf die im Alterthum ſo beruͤhmte Geſchichte, 
wie der Dichter von Himera die Helena in einem Gedichte 
(wahrſcheinlich der Zerſtoͤrung Ilions) als die Urheberin aller 
der Leiden dieſes Krieges hart geſcholten hattes), als aber zur 
Strafe dafür, wie man meinte, die vergätterte Heroine ihn des 
Augenlichts beraubt hatte, nun die fo oft erwähnte Palinobie 
fang, worin er dichtete daß bloß eine Trugerſcheinung (poᷣsuc, 
'» Fragm. 3 (10. Klein). on 

9) Fragm. ine. 1 (43 81.) Auch dies Fragment iſt lyriſcher Art 
und nicht in ein elegifches Diſtichon gu zwaͤngen. 

” Daher tft auch auf ber Ilifehen Tafel Menelaos im Wegriff, die 


wiebergefundene Delena mit bem Schwerte umzubringen, die indeß bei 
dem Heiligthum der Aphrodite Schutz ſucht. 
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den Bortheil, daß darin die gewoͤhnlichen Verhältniffe: des Le: 
bens voraudgefeßt, aber dabei zugleich wunderbare Verwicke⸗ 
lungen fingirt werden Binnen, in denen Treue und Stärke ber 
Liebe fich am glänzenbften bewähren Tonnte. Won verwandter 
Natur war dad bufolifhe Gedicht, wie ed Steſichoros 
aus einheimifchen Anfängen zuerft zu einer mit Griechifchem 
Kunftfinn audgebildeten Gattung erhob. Ein Rinderhirt in 
dem heerbenreichen Sicikien, Diomos, foll zuerft ein folches 
Hirtenlied (Bovxoluouds genannt) gefungen haben?) Der 
Heros dieſer Hirtenpoefie war der aus Theokrit befannte Hirt 
Daphnis, den eine Nymphe liebte und aus Eiferfucht des Au: 
genlichts beraubte und in deſſen Klagen die ganze Natur, audy 
die Eihbäume, einflimmten. Diefe Sage war gerade in Ste: 
fihoros Heimat zu Haufe, am Fluſſe Himeras, wo Daphnis 
feine Klagen auögetönt haben fol, bei dem benachbarten Ke⸗ 
phaloͤdion, wo man einen Stein von menfchenähnlicher Figur 
als den verwanbelten Daphnis zeigte. Himera lag unter den 
ältern Griechiſchen Kolonieen in Sicilien allein an der Nord⸗ 
Hüfte der Infel, in einer Gegend, die fonft ganz von den fruͤ⸗ 
bern Landeseinwohnern, ben Siculern, bewohnt wurde; bie: 
fen feheint alfo aud) der Heros Daphnis und das Hirtenlied in 
urſpruͤnglichſter Form anzugehoͤren 2). 

Man ficht, daß Steſichoros Geiſt, mochte er von er⸗ 


1) Epicharm bei Athen XIV. p. 619. Auch das Lieb der Eripha⸗ 
nid: Mangel doveg, & Mercixe, ſcheint in Sicillen einheimifch ges 
weſen zu fein. 

?) Nach Aelian V. H. X, 18. muß man annehmen, daß die Daph⸗ 
nis⸗Sagen nicht, wie fie Theokrit Id. J. ausführt, ſondern wie er fie VII, 
73. andeutet, in der Geftalt wie bei Steſichoros erfcheint. Auch bie 
Hirten⸗Sage von dem Biegenhirten Komatas, ben ber König in einen 
Kaften einſchließen Läßt, aber die Muſen durch einen Bienenſchwarm 
ernähren laſſen, Theokr. VIE, 78. ff., bat ganz das Gepräge einer durch 
Steſichoros ausgebildeten Geſchichte. 
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habnen ober fanften und ruͤhrenden Empfindungen ‚voll fein, 
gewohnt war aus ſich heraus zu treten und in ber Außern Welt, 
in vergangnen Ereigniffen einen Ausdrud für feine Stimmung 
zu finden. Diefe Richtung muß in allen Gattungen der Ste 
ficherifehen Poeſie geherrfcht haben. Auch Epithalamien ober 
Hochzeitgefänge wurden von Steſichoros nicht wie von ber 
Sappho mit. unmittelbater Beziehung auf die Gegenwart ge: 
dichte, fondern auch dazu ein Stoff. aus der Mythologie ges 
nommen; das ſchoͤne Brautlied, welches bei Theokrit ) die 
Lakoniſchen Jungfrauen vor der Kammer des Menelaos und 
der Helena ſingen, iſt zum Theil einem Gedichte des Steficho⸗ 
ros nachgebildet. 

So viel über dieſen eigenthuͤmlichen Charakter unter ben 
Chordichtern, der eben ſo merkwuͤrdig an ſich iſt, wie als Vor⸗ 
fiufe zu der vollkommenſten Geſtalt der lyriſchen Poeſie im 
Pindar. Weit unvollkommner und aͤußerlicher bleibt die 
Kunde, die wir uns von Arion verſchaffen koͤnnen; doch zeigt 
auch das Wenige, mit welcher Macht die lyriſche Poeſie in Alk⸗ 
mans und Stefichoros Zeit fich nach allen Seiten ausdehnte. 
Arion fleht der Zeit nach dem Stefichoros gleich; er wird Alk⸗ 
mand Schüler genannt und blühte nach. Herodots befanntem 
Zeugniffe während ber ‚Herrfchaft des Periander zu Korinth, 
zwifchen Olymp. 38, 1. (v. Chr. 628) und 48, 4 (585), wahr: 
fheinlich mehr gegen Ende ald Anfang diefer Zeit. Der Hei: 
mat nach war er ein Leöbier von Methymne,. auß einer Ges 
gend, in der ber Bacchusdienſt, durch Boͤoter bahin verpflanzt, 
in orgiaftifchen Gebräuchen und mufilalifchen Weifen tiefe Wur⸗ 
zeln gefchlagen hatte. Arion trat in Griechenland befonders 
als der Ausbildner des Dithyrambos auf. Der Dithyramb 
ift ald Bacchifches Feſtlied gewiß uralt; der Name Dithyram⸗ 


2) 3b. XVII. 
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bos felbft ift zu Dunkel und unverftänblich, als daß er in ſpaͤte⸗ 
ven Perioden der Griechifchen Sprache entſtanden fein koͤnnte, 
und ſtammt gewiß aus ber diteften Weife des Cultus ſelbſt i. 
Auch ift fein Charakter von jeher, bem des Cultus gemäß, lei⸗ 
denſchaftlich und begeiftert gewefen; die Ertreme der Empfin: 
bung, jauchzenbe Luft und wilde Trauer, fanden beide hier ih⸗ 
ven Ausdruck. Ueber bie Form der Darftellung aber find wir 
völlig im Dunkeln; nur fagt Archilochos einmal, daß er 
wohl verftehe mit einem von Wein entflammten Gemuͤth ben 
Dithyramb, das fihöne Lied des Dionyfos, anzuflimmen?). 
Nach den Ausdrüden bes: Archilochos ift es wohl glaublich, daß 
auch damals ſchon eine ganze ſchwaͤrmende Tiſchgeſellſchaft 
(xöuos) in den von einem Einzelnen angeflimmten Dithyram: 
bos einftimmte: aber noch ift in diefer Zeit Feine Spur von einer 
Darftellung des Dithyrambos durch Chöre, bie fih überhaupt 
fruͤher an den Apollinifchen Feſten entwidelten und zu bem da⸗ 
bei herrſchenden Inftrumente, der Kithar (Gdpuy&), tanzten, 
während bagegen beim @ultus des Dionyſos ber regellos ſchwaͤr⸗ 
menbe, von einem lötenfpieler geführte Zug der Opfer= und . 
Mahlögenoflen (xuöuos) die Hauptrolle fpieltes), zu entbeden. 
Arion war nach ben wohl übereinftimmenden Zeugniffen ber. Hi⸗ 
ftorifer und Grammatiker des Alterthums der erfte, der einem 
Ehor einen Dithyrambus einübte und alfo überhaupt dieſem Liede, 
das früher ziemlich regelofe Auöbrüche hochgefteigerter Empfin⸗ 
dung enthalten und von unarticulirten Ausrufungen (dAoAvy- 
wois) flrogen mochte, ein kunſt⸗ und wuͤrdevolles Gepräge gab. 
Dies gefchah zu Korinth, in ber reichen und glänzend aufblüt= 





2) Bgl. über die Kormation von dıddoaußos Kap. 11. 
2) Ns Aiovvoovu Avaxzog uardv Ebdpkur elos 
Olda dHögaußov olva auyusgauvadels Ypezvas 
bei Athen. XIV. p. 628. 
2) Bergl. Kap. 3. 
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henden Stabt des Periander; daher Pindar in feinem reichen 
Lobe von Korinth ausruft: Woher (ald von Korinth) ift bie 
anmuthvolle Feitfeier des Dionyſos mit dem fliergeminnenben 
Dithyrambos hervorgetreten )% Die Chöre, welche den Di: 
tbyramb vortrugen, waren Kreis⸗Choͤre (xUxAroı xoool), bie 
fh im. Kreife um den Altar, auf-dem das Opfer brannte, be: 
wegten, daher in Athen noch in Ariftophanes Zeit die Aus: 
druͤcke: Dithyrambendichter, und: Meifter Eyklifcher Chöre 
(xvrodöaoxeio:), ziemlich gleichbedeutend waren?). Weber 
den Inhalt der Arionifchen Dithyramben erfahren wir nichts, 
als daß der Leöbifche Dichter auch die tragifche Weiſe (Toxyı- 
x0g rooxog) darin ſchon eingeführt habe). Mir erkennen 
darin die Scheidung eined Chorgefangs von büfterm Charak⸗ 
ter, der fich auf die Gefahren und Leiden, welche Dionyſos zu 
beftehen hatte, bezog, von einem gewöhnlichen Dithyramb ber 
beitern, freudevollen Art und behalten bie nähere Begruͤn⸗ 
dung diefer Anficht einem weiterhin folgenden Abfchnitte vor“). 
In Bezug auf die muſikaliſche Darſtellung der Ditbyramben 
des Arion bemerken wir, daß darin nicht, wie in dem fchwär: 
menden Komod, die Flöte, ſondern die Kithar vorherrfchte, da 
Arion felbft der erfte Kitharöde feiner Zeit war und ber aus⸗ 


ı) Pind. OL. XIH, 18. (25), wo die neuern Herausgeber über die 
Sache gründliche Auskunft geben. | 
. 2) Daher wird dem Arion felbft ein Vater Kykleus zugefchrieben. 

3) Buidas s. v. ’Aolav. Bon ben Satyen, bie Arion dabei auch 
ſchon gebraucht haben foll, Kap. 20. 

9) Kap. 20. Das fchönfte Beifpiel eines Dithyrambus der fröhli- 
chen Art gibt uns das hoͤchſt werthvolle Bruchſtuͤck eines Pindarifchen 
Dithyrambus, bei Dionys von Halilarnaß de compos. verb. c. 22. 
Diefer Dithyrambus war für die großen Dionyſien (z& weydiu ober ra 
&v &oreı Aıuowvcre) beftimmt, die darin als ein, großes Fruͤhlingsfeſt 
gefchildert werden in ber Jahreszeit „wann ſich bad Brautgemad) ber 
Horen erfchließt und bie nektariſchen Gewaͤchſe das Nahen des duftenden 
Frühlings fühlen.” 

O. Müller’8 gr. Literatur. L 24 
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ſchließliche Ruhm der Lesbiſchen Muſiker von Terpander ber 
auch durch ihn aufrecht erhalten wurbe. Zur Kithar trug Arion 
auch, nach dem befannten Mährchen ), den Nomos Orthios 
(deſſen oben bei Polymneſtos gedacht wurde) wor, als er fi 
vom Borde des Schiffes ind Meer flürzte und wunderbarer 
Weile von einem Delphin gerettet wurde?). Senft werben 
bem Arion noch, wie dem Terpander, Prodmien, b. b. Hymnen 
auf die Götter, die zur Einleitung ber Feſtfeier dienten, zuge: 

. fihrieben 2). 

Indem wir zu ben Ehorbichtern übergehen, die der Zeit 
deö Perlifchen Krieges näher lebten, treten uns ihrem Alter 
nach zwei Individuen von fehr eigenthuͤmlichen Charakter ent: 
gegen, der feurige Ibykos und der feingebilbete, fanfte Si⸗ 
monides. 

Ib ykos ſteht einerſeits in einer nahen Berbindung mit 
Steſichoros, ſchon durch ſein Vaterland. Er war aus Rhegien, 
ber Stadt an ber aͤußerſten Suͤdſpitze Italiens, die mit Sici⸗ 
lien in der engſten Verbindung ſtand. Sie war theils von 
Joniern aus Chalkis, theils von Doriern aus dem Peloponnes 
bevoͤlkert, welche als die vornehmeren galten. Die eigenthuͤm⸗ 
liche Mundart, die fich hier gebildet hatte, hatte auch einigen 


2) Herod. J, 28. Die Fabel iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach aus 
einem Weihgeſchenk im Heiligthum zu Taͤnaron entſtanden, welches ben 
auf einem Delphin figenden Tar as, wie er auf den Münzen von Tarent - 
erſcheint, darflellte. — Statt des Orthiſchen Nomos nennt Plutarch, 
Conv. sept. sap. 18, den Pythiſchen. 

2) Der Nomos Orthios wirb zur Kithar (Herod. I, 24. Ariftoph. 
Ritter 1276. Fröfche 1308. mit den Schol.), aber auch zur Phrygiſchen 
Flöte (Lukian Vakch. 4) geſungen. 

”) Suibadsa.h.v. Das Gedicht auf den Pofeibon ,‚ weiches Aelian 
H. A. XII, 45. dem Arion beilegt, ift bei vielem Aufwand von Worten 
jede gebantenarm und eines Dichterd wie Arion ganz unwuͤrdig. Auch 
fegt es ſchon bie Wahrheit jener Babel voraus, baß Arten von einem 
Delphin gerettet worden. 
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Einfluß auf Ibylos Lieder, wiewohl diefe im Allgemeinen in 
eben beim dorifch gefärbten epifchen Dialekt gefchrieben waren, 
wie Stefihoros Gedichten). Ibykos war aber ein wandern: 
der Dichter — wie audh die befannte Sage von ben Kranichen 
als Zeugen und Rächern feiner Ermorbung andeutet — deſſen 
Meifen fich nicht, wie bie des Stefichoros, auf Sicilien bes 
ſchraͤnkten; ex brachte einen Theil feines Lebens in Samos bei 
Polykrates zu, wornach zugleich Die Bluͤthezeit des Ibykos um 
Olymp. 63. (v. Chr. 523) gefegt werben muß?). Welcher 
Geſchmack in der Poeſie an dem Hofe des Polykrates herrfchte, 
haben wir oben bereit geſehen; auch Ibykos konnte hier nicht 
als Dichter feierlicher Goͤtterhymnen auftreten, ſondern mußte 
bie Doriſche Kithar, fo gut fie es vertrug, den Weiſen Anas 
kreons aͤhnlicher flimmen; daher wir wohl annehmen duͤrfen, 
Daß die vorherrſchende Richtung der Poeſie bes Ibykos auf eros 
tiſche Gegenſtaͤnde erft in die Belt feines Aufenthalts bei Poly⸗ 
krates faͤllt und dort dieſe von Leidenſchaft glähenben Liebes: 
lieber, beſonders auf ſchoͤne Knaben, entftanden find, an welche 
das Alterthum bei dem Namen des Ihbykos zuerft denten 
gewohnt war. | 
- Daß aber Ibykos von Haus aus fih an Shefichoros an⸗ 

ſchloß und der Stil ſeiner Kunſt ſich zunaͤchſt an den des Saͤn⸗ 
gers von Himera anlehnte, geht ſchon daraus hervor, daß die 
Gelehrten bes Alterthums bei mehreren Gedanken und -Außs 
druͤcken zweifelhaft waren, ob fie von bem einen ober dem an⸗ 
ben herruͤhtrten s). Man kann dies freluich auch ſo erklaͤren, 


— — — 





V Eine Rheginiſche Eigenthuͤmlichkeit war bei Ibykos beſonders 
die Bildung ber 3 Perſ. der verba barytona auf not, pEgnor, Aeynoın. dgl. 

2) &. oben Kap. 18. 

3) Anführungen von Steſichoros ser Ibykos, oder auch (bei 
einem und demfelben Ausdruck) Stefichoros und Ibykos findet man bei 
Athenaͤos IV. p. 172, d.; den Schol. Ven. zu Sl. 84, 259. 3, 114; Des 


24* 
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daß die Werke beider Meifter in einev Sammlung vereinigt zu 
fein pflegten, wie die bed Hipponar und Ananios und des Si⸗ 
monides und Bakchylides: aber auch Died würden die alten Bi: 
teratoren nicht gethan haben, wenn nicht eine innere Verwandt⸗ 
fchaft zwifchen ihnen flattgefunden hätte. Auch find die Vers⸗ 
maße denen ded Stefichoros fehr analog, großentheil dakty⸗ 

liſche Reihen, die in längeren oder kuͤrzeren Maßen mit einan⸗ 
ber zu Verfen verbunden, oft aber auch in ſolche Länge ausge⸗ 
‚dehnt werben, daß fie nicht mehr Verſe, fondern Syſteme zu 
nennen find. Daneben hat aber Ibykos auch einen großen 
Reichthum an logaddifchen Berfen, von. einem fchlafferen und 
weicheren Charakter, und überhaupt ift fein Rhythmenbau mit 
dem des Stefichoros verglichen minber feierlich und würbevoll 
und dagegen geeigneter für den Ausdruck leidenfchaftlicher Em: 
pfindungen. Der weichliche Dichter Agathon beruft füch daher 
bei. Ariftophanes ) nicht mit Unrecht auf Ibykos mit Anakreon 
und Alkaͤos, welche die Harmonie verfüßt und (nach orientali= 
ſcher Waſe) bunte Kopfbinden getragen und uͤppige Doniſche 
Taͤnze aufgefuͤhrt haͤtten. 

Zugleich ſcheint Ibykos auch in den Gegenſtaͤnden ſeiner 
Poefie ſich großentheils an Steſichoros angeſchloſſen zu haben: 
denn wenn auch keine Gedichte von ihm unter ſolchen Namen 
wie Kyknos und die Oreſtee bekannt ſind, ſo werden doch eine 
ſo große Menge eigenthuͤmlicher Angaben uͤber mythologiſche 
Geſchichten, namentlich aus der Heroenwelt, aus Ibykos Ge⸗ 
dichten angefuͤhrt, daß man ſich anzunehmen gedrungen ſieht, 
Ibykos habe ebenfalls aus dem Mythenkreiſe des Trojaniſchen 


ſych. s. v. Bovallarcı T. I. p. 774 Alb.; Schol. Ariſtoph. Voͤgel 1308; 
Schol. Vratisl. zu Pind. DL. IX, 128. (08 zepl "Ißvnow xal Zenalyo- 
009); Etymol. Gudian. s. v. &regzvog p. 98, 31. 

2) Thesmoph. 161. 
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Kriegs, der Argonautenfahrt und andern den Stoff zu größern 
Gedichten genommen. Wie er nach Stefichoros Beiſpiel das 
Wunderbare in den heroifhen Mythen gern hervorzog, zeigt 
ein Fragment, wo Herakles fprechend eingeführt wird 2): „Auch 
die Sünglinge auf weißen Roffen, die Kinder der Molione, er: 
ſchlug ich, die Zwillinge mit gleichen Köpfen, verbundenen 
Gliedern, beide geboren im filbernen Ei.” 

Bekannter aber ift uns die erotifche Poefie des Ibykos. 
Wir wiſſen, daß fie aus Gedichten auf Knaben beftand, in de: 
nen eine Glut ber Leidenfchaft herrfchte, welche alle andern Aeu⸗ 
Berungen der Art in der Griechifchen Literatur weit hinter fich 
zurüdließ. Natürlich waren es bie eigenen Empfindungen bed 
Dichterd, die er hier ausſprach; auch Die Bruchftüde zeigen, 
daß er von feiner Liebeswuth fang. Jedoch nöthigt die Größe 
der Strophen und ber Fünftliche Bau der Verfe anzunehmen, 
daß auch folche Lieder von Chören dargeftellt wurden. Auch 
fonnten Geburtötäge oder andere Zamilienfefte oder auch Aus: 
zeichnungen in den Gymnaſien dem Dichter leicht Gelegenheit 
geben mit einem Chor in den Vorhof bed Haufes zu treten 
und feine Huldigungen auf die impofantefte, glänzendfte Art 
darzubringen. Es waren dies gewiß im Ganzen diefelben Ver: 
anlaffungen, bei Denen auch die Mehrzahl der gemalten Gefäße 
in Gtoßgriechenland, die mit der fehmeichelnden Auffchrift: 
Schön ift der Knabe (xaAos 6 weis), und Darftellungen aus 
dem gpmnaftifchen und gefeligen Leben prangen, folchen Kna⸗ 
ben als Angebinde verehrt worden iſt. Daß aber der Chor bei 
Ibykos (wie bei Pindar) bloß Organ ber Gebanfen und Em: 
pfindungen des Dichterö war, zeigen, wie gefagt, die erhalte: 
nen Bruchftüde hinlaͤnglich. In einem befonderd fchönen, 
deffen Versbau mit befonderer Kunft den Gang der Empfin- 


2) Bei Athen. I. p. 57 ff. (fragm. 27. coll. Schneidewin.) 
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dung malt, fagt Ibykos: „Im Brübling blühen bie. Kydoniſchen 
Yepfelbäume, getränkt von Strömungen aus den Flüffen, im 
umbetretenen Garten der Iungfrauen, und die Weinbluͤthen, 
die unter Dem fchattigen Ranken des Weinlaubs heranwachfen: 
mir aber laͤßt Eros zu Feiner Jahreszeit Raſt; fondern wie ein 
Thrakiſcher Nordſturm, der von Blisen wieberleuchtet, fpringt 
er von ber Kypris empor und betäubt von fengender Wuth 
umbunfelt mein von Grund aus erfohütterted Herz.” Im eint- 
gen andern erhaltenen Berfen?) fagt er: „Wiederum ſchaut mich 
Eros unter den ſchwarzen Wimpern mit fchmelzenden Blicken 
an und treibt mich durch Lockungen von aller Art in die end- 
Iofen Nebe der Kyprid. Wohl zittere ich vor feinem Angriff, 
wie ein jochtragenbed Roß, dad in heiligen Spielen um ben 
Preis kaͤmpft, wenn es dem Alter naht, nur ungern mit ra- 
fchen Sefpannen in bie Rennbahn eintritt.” Doch beflanden 
auch dieſe Kiebeslieder des Ibykos nicht bloß in Schilderungen 
feiner Leidenfchaft, mas fchwerlich ald ein.genügenber Stoff für 
ben Gefang eines ganzen Chor6 gegolten haben würbe, fonbern 
auch hier wurde die Mythologie herbeigezogen, um fowohl bie 
Schönheit des gepriefenen Juͤnglings als bie Leibenfchaft des 
Dichters durch Ahmliche Geftalten der Vorwelt, wie durch ein 
vergrößertes und verebelted Abbild, zus verherrlichen. So er: 
zählte Ibykos in einem Liebe der Art, an Gorgiad, den My- 
thus von Ganymebes und Zithonos, den beiden Götterlieblin- 
gen unter ben Troern, bie als gleichzeitig bargeflelft?) und in 
Berbindung mit einander gebracht wurden. Ganymedes wird 





1) Sragm. 1. Schneidewin. Der Schluß des Bruchſtuͤcks ift fehr 
ſchwierig; indeß ift nach einer folchen Konftitution des Zertes überfegt: 
ereußnse agarausg aedödev coldscor "Huszdgaz podvas. 

2) Scholien zu Platon Parm. p. 137 A. (Fragm. 2. coll. Schnei: 
dewin.) 

2) Nach dem VBorgange der Eleinen Ilias, wo Ganymeb, wie fonft 
Tithonos, Sohn des Laomedon ift. Schol. Bat. gu Eurip. Troad. 882. 
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von Zeus in Adlergeſtalt geraubt, um im Olymp ihm als Lieb- 
ling und Mundſchenk zu dienen, und zugleich treibt Eros die 
aufgehende Aurora an einen andern Hirten und Königfohn 
Troja's, den Tithonos, vom Ida zu.rauben und mit fich zu 
fürn‘). Die ewige Jugend des Ganymebes, die kurze 
Blüthe und dad traurige Alter des Zithonos gaben bem Dich: 
ter wahrfcheinlich Anlaß bie verſchiedenen Neigungen, deren 
Gegenſtand fie waren, ſo zu vergleichen, daß die des Zeus ald 
die eblere und vorzüglichere, die der Aurora ald bie minder 
wirrbige und löbliche erfchien. 

Deutlicher ald ber Rheginifche Dichter, deſſen Art und 
Kunſt immer etwas Auffallendes und Ungewoͤhnliches behaͤlt, 
tritt aus der helldunkeln Region der Griechiſchen Lyrik vor 
Pindar Simonides hervor. Wir haben ihn oben ſchon als 
einen der ausgezeichnetſten Dichter von Elegieen und Epigram⸗ 
men kennen gelernt, aber uns dieſe Stelle zu einer vollſtaͤndigen 
Charakteriſtik des Mannes vorbehalten. Simonides war zu 
Julis auf der Inſel Keos, die von Joniern bewohnt wurde, 
nach feinem eignen Zeugmiß ?) gegen Olymp. 56, 1, v. Ehr. 
556, geboren und lebte nach ber genaueften Angabe neunund: 
achtzig Jahre, bis Olymp. 78, 1, v. Chr. 468. Er war auß 
einer Familie, die dem Dienfte der mufifchen Künfte mit Eifer 
oblag; Simonided wird felbft bisweilen mit unter die Philo- 
fophen gerechnet, und die Sophiften achteten ihn für einen ber 


Worgaͤnger ihrer Kunft. Ein Großvater väterlicher Seite war 


ſchon als Dichter bekannt ©); ein Schwefterfohn von ihm war 


2) Diefe VBorftellung von dem Gedicht wird aus den Schol. zu Apols 
fon. Rhod. III, 158, verglichen mit Ronnos Dionyſ. XV, 278. ed. 
* Gräfe, gewonnen. 

?) In dem Epigramm bei Planudes Jacobs Anthol. Pal. Append. ' 
Epigr. 79. (203 Schneidewin). 

2) Marm. Par. ep. 49. nach Boͤckh's Auslegung, Corp. Inser. II. 
p. 319. 
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der Lyriker Bakchylides, ein Zochterfohn der jüngere Simo⸗ 
nibes, der wegen eines Werkes über Gefchlechtöfolgen (mepl ye- 
verAoyusv) unter dem Beinamen des Genealogen bekannt ift. 
Er felbft übte in der Stadt Karthaͤa auf Keos das Amt eines 
Chormeifterd ( XogodıöaoxaAos), und dad Chorhaus (Xoon- 
ysiov) beim Tempel des Apollon war fein gewöhnlicher Auf: 
enthalt ). Died Amt war bei ihm, wie bei Stefichoros, ber 
Boden, auf dem feine Poefie Wurzel fchlug und blühte. Die 
Eleine Infel Keos war damals ein Vereinigungspunkt vieler 
Zrefflichkeiten, und das Leben dafelbft konnte wohl dem Geifte 
von Jugend auf eine edlere Richtung geben. Der lebhafte Geiſt 
des Sonifchen Volkes war hier, wie fonfl an wenig Orten, 
durch firenge Grundfäge von Mäßigkeit und Sittlichfeit (oo- 
Ppooooᷣun) geregelt; die Gefebe von Keos werben als fehr vor: 
züglich gerühmt 2); und wenn Probilos der Keer auch unter 
die von Sokrates befämpften Sophiften gerechnet wird, fo galt 


er doch für einen Mann von fittlichem Ernſte und für einen 


Freund tugendhafter Weisheit. Auch Simonides zeigt fich in 
feinem ganzen Leben als einen Freund der Weisheit, und es 
ift nicht fowohl eine poetifche Begeiſterung, als eine mannig- 
fache Bildung und edle Richtung bed Geiſtes, die auch in fei- 
ner Poefie die erfte Rolle fpielte. Man führt eine Menge finn- 
reicher Apophthegmen und weifer Sprüche von ihm an, die un: 
gefähr denfelben Charakter wie die der fieben Weifen tragen; 
wie 3. B. die immer weitere Hinausſchiebung der Antwort auf 
die Frage: was Gott fei? dem Simonided und dem Thales 
- beigelegt und bei dem einen Hieron, bei dem andern Kröfos 
als der Frager genannt wird. Die weife Mäßigung des Si- 


— 1 — 


1) Shamaeleon bei Athen. X. p. 456. e. 
2) Des Verf. Aeginetica p. 133. 
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monides (7 Zuuovldov GupgosUvn)) war ſpruͤchwoͤrtlich ge⸗ 
worben; und eine edle Befcheidenheit, Bewußtſein menfchlicher. 
Schwäche und Anerkenntniß einer höhern Macht, war lıberall 
in feinen Poefieen fichtbar. Eben fo bekannt ift, daß Simo- 
nides jene Hilfsmittel und Kunftgriffe um dad Gebächtniß zu 
unterflüßgen, welche man die Kunft der Mnemonik nannte, in 
hohem Grabe befeffen und ausgebildet haben foll. 
Gewiß muß man zugeftehn, daß Simonides an Ziefe und 
Renheit der Ideen und Schwung ber poetifchen Empfindung 
weit hinter feinem jüngern Zeitgenoffen Pindar zuruͤckſtand, 
aber bie praftifche Richtung feiner Poefle, die Lebensklugheit, 
vie mit edler Sefinnung verbunden fich darin ausbrüdte, bie 
feine und gefcheute Art, mit der Simonides alle Verhältniffe 
der Staaten und Herrfcher behandelte, machte ihn zum Freunde 
ber mädhtigften und auögezeichnetften Männer feiner Zeit. Es 
ift wohl fein Dichter der alten Literatur bekannt, der ein fol- 
ches Anfehn in feiner Zeit genoffen und gelegentlich auch einen 
ſolchen Einfluß auf die Lage ber politifchen Mächte ausgeuͤbt, 
wie Simonided. Er war unter den Dichtern,, die fich bei dem 
Piſiſtratiden Hipparch (DI. 63, 2, v. Chr. 52766, 3. 514.) 
befanden und wurde von ihnen befonders, hochgehalten. Er 
fand in hohem Anfehn bei den Gefchlechtern der Aleuaden 
und Skopaden, die Theffalien damals als reiche mächtige Dy⸗ 
naften in ihren Städten Lariſſa und Krannon und zum Theil 
als Könige des ganzen Landes beherrfchten und durch ihre Saft: 
lichkeit und Freigebigfeit, womit fie befonderd Dichter und 
Weisheitölehrer bei fich aufnahmen, bie angeflammte rohe Na⸗ 
tur der Theſſaler entweder wirklich mildern und veredeln oder 
doch mit einem dußern Anfchein von Bildung übertünchen woll: 





3) Ariflibes =. zoö wapapd. IN. p. 645 A. Cant. II. p. 510 
Dind. Schneidewin Simonidis reliquiae p. XXXII. 
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ten. Freilich ſollen fie ſich nicht immer gleich freigebig gegen 
ihn erwieſen haben, wie die befannte Anekdote von Skopas 
lehrt, der dem Simonides nur bie Hälfte der bebungenen Bes 
lohnung zahlen wollte und ihn wegen ber andern Hälfte an bie 
Dioskuren verwies, bie er im Gebichte außer ihm. gepriefen 
hatte: wofür denn wirklich die Diosfuren bei dem Einſturz des 
Haufes über den tafeinden Sfopaden den frommen Dichter ge: 
rettet haben follen 1). In der legten Zeit feines Lebens finden 
wir ben Simonides viel in Sieilien, befonberd bei den Tyran⸗ 
nen von Syrakus; in welchem hohen Anfehn, erhellt aus ber 
wohl verbirgten Gefchichte, Daß, ald nad) Gelons Zode ein ge 
- fährlicher Zwift ausbrach zwifchen den fruͤher befreundeten und 
engverbrüderten Tyrannenherrfchern von Syrakus und Agri⸗ 
gent, Hieron von Syrakus und Thexon von Agrigent mit ihren 
Kriegöheeren ſich ſchon am Fluſſe Gelas gegenüberfianden und 
ihren Streit mit den Waffen entſchieden haͤtten, wenn nicht 
Simonides, der, wie Pindar, mit beiden Tyrannen befreun⸗ 
det war, Frieden und Erneuerung der Freundſchaft unter ihnen 
bewirkt hätte (Olymp. 76, 1, v. Chr. 476). Am meiſten aber 
tritt das große Anfehn des Simonides, daß er bei allen. Hellenen 
genoß, in den vorhergehenden Jahren des Perferkrieges ber- 
vor. Wir finden ihn im freundlichen Verkehr mit Themiſtokles 
. fowohl wie mit dem Spartanifchen Feldheren Paufantas; bie 
Korinthier bemarben ſich um fein Zeugniß für ihre Thaten im 
Derferfriege, und überhaupt war es vor allen andern Dichtern 
Simonides, der fich theild auf Auftrag, theils wohl auch aus 
eignem freien Antrieb der Verherrlihung ber damald ausge 


2) Wie ſchwierig die Kritik diefer Gefchichte ſchon im Alterthum 
war, zeigt Quintilian Inst. XI, 2, 11: doch ift es ficher, daß bie Fa⸗ 
milie der Skopaden damals wirklich ein furchtbares Ungluͤck traf, wel: 
ches Simonides in einem Threnos betrauerte. Phavorin bei Stobäus 
Serm. CV, 682. 
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führten Großthaten, nicht bloß in Epigrammen, fondern auch 
‚in größeren Iprifchen Gedichten, untetzog, wie in bem Lobliebe 
auf die in Thermopyla Gefallenen und den Gefängen auf bie 
Seefchlachten von Artemifion und Salamis, fo wie in mehre⸗ 
ren elegifchen Liedern auf die Gefallenen, von benen oben fchon 
die Elegie auf die Kämpfer bei Marathon erwähnt wurde. 

Mit der Geiſtesgewandtheit und vielfeitigen Bildung, wie 
fie Simonides nach allen diefen Nachrichten. befaß, hängt bie 
große Leichtigkeit zufammen, mit der er feine Kunft ausuͤbte. 
Simonided war wohl der fruchtbarfte Lyriker, den Griechen: 
Iond gefehen, wenn auch nicht alle feine Hervorbringungen bie 
Nachwelt erreichten. Er gewann, wie bie Infchrift einer Votiv⸗ 
tafel von ihm meldet), fechsundfünfzig Stiere und Dreifüße in 
poetifchen Wettlämpfen; und doch konnten folche Preife nur 
bei öffentlichen Feſten flattfinden, wie das Bacchuöfeft in Athen 
war, an bem Simonides DI. 75, 4, v. Chr. 476 im Frühjahr, 
(feinem eignen Zeugniffe nach) mit einem kykliſchen Chor von 
funfzig Männern fiegte. Weit öfter aber war die Mufe bes 
Simonides im Solbe von Privatmaͤnnern: die erfte, bie ihre 
Gaben um Geld verkaufte und dem Reichthum dienſtbar warb, 
wie ihr fo oft im Alterthum vorgeworfen worden if. Schon 
Sokrates bei Plato 2) fagt, daß Simonides oft wohl einen 
Tyrannen oder fonft einen mächtigen Dann habe loben unb 
preifen müffen, ohne daß feine Neigung und Ueberzeugung ihn 
dazu getrieben habe. 

Zu den Gefangen, bie Simonides fir oͤffentliche Feſte 
dichtete, gehörten Hymnen und Betgeſaͤnge (xarsuzel) auf 
allerlei Götter, Paͤane auf Apollon, Hyporchemen, Dithyram- 
ben, Parthenien. Im den Hyporchemen ſchien Simonibes fich 
ſelbſt übertroffen zu haben; fo fehr hatte er die Kunſt inne, 


1) Anthol. Pulat. VI, 213. 2) Protagoras p. 346, B. 
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durch die Rhythmen und Die Wahl der Worte die Handlungen 
zu malen, die er veranfchaulichen wollte; er ruͤhmt fich felbft, 
daß er mit der Stimme bie geſchmeidigen Tanzbewegungen ber 
Füße wohl zu verfehmelzen wiffe ). Die Dithyramben aber 
waren nicht .bloß ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß dem 
Dionyfos geweiht, fondern nahmen auch heroifche Gegenftände 
auf, wie ein Dithyramb des Simonides den Titel Memnon 
führte 2). Wir werden Diefelbe Uebertragung von Liedern, Die 
dem Dionyfod gebührten, auf Heroen bei der Tragoͤdie ge⸗ 
nauer in Betracht. ziehn. "Auch die erwähnten Gefänge, in 
denen die bei Thermopylaͤ Gefallenen und die Kämpfe zur See 
gegen die Perfer gefeiert wurden, waren ohne Zweifel beftimmt 
bei Öffentlichen Siegeöfeften vorgetragen zu werden. 

Unter ben Liedern, welche Simonides für Privatperfonen 
bichtete, find die Epinifien und Threnen befonderd bemerkens⸗ 
werth. Die Epinitien, Gefänge, welche einem Sieger in oͤf⸗ 
fentlichen und heiligen Spielen zu Ehren bei einem Zeftmahle 
entweder an dem Orte des Wettlampfd oder nach ber Ankunft 
in der Heimat aufgeführt wurben, wurden erft in diefer Zeit 
von den Chordichtern Eunftreich ausgebildet; früher hatten ein 
Paar Verſe, wie die des Archilochos, zu demfelben Behufe ges 
nügt. Simonided und Pindars Epinikien ſtehen ziemlich gleich: 
zeitig neben der Errichtung von Ehrenftatuen für fiegreiche 
Wettkaͤmpfer, die auch exft um Olymp. 60, v. Chr. 540, ge 
wöhnli wurden und befonders in der Zeit des Perfifchen 
Krieges die ausgezeichnetften Meiſter der Aeginetifchen und Si: 
kyoniſchen Künftlerfchule in Thaͤtigkeit fegte. Die Einrichtung 
dieſer Simonideifchen Siegögefänge wird man fich im Allges 
meinen nach den Pindarifchen (die wir hernach genauer analy⸗ 

firen wollen) vorzuftellen haben, auch darin, daß mit dem Lobe 


2) Plutarch Sympof. IX, 15, 2. 2) Strabo XV. p. 738. b. 
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ber Sieger die Verherrlichung mythifcher Heroen, wie ber. 

Dioskuren in dem Epinikion des Skopas, in enge Verbindung 
gefeßt wurde, und ferner darin, daß allgemeine Lebensbetrach⸗ 
tungen und Sentenzen auf die fpecielle Lage des Siegers ange: 
wandt wurden, wie in bemfelben Siegedliebe ber allgemeine 
Satz auögeführt wırde, daß ein immergleiched Gutfein dem 
Gotte zufomme, Fein Menfch aber durchaus gut oder fchlecht 
fei, fondern nur im Einzelnen nad) der Gnade der Götter gut 
handeln könne, von welchem Standpunkte der Spruch des 
Pittakos: „Es ift fchwer gut zu fein” als zu viel verlangend 
getadelt und wahrfcheinlich der Feineswegs tabellofe Lebenslauf 
des fiegreichen Dynaften entſchuldigt wurde 1). Wir würben 
dem Simonides Unrecht thun, wenn wir glaubten, er habe 
feiner Weberzeugung Gewalt angethan, um bie beftellten und 
bezahlten Huldigungen barzubringen; vielmehr erkennen wir 
darin einen Zug der milden und humanen, aber auch ziemlich 
Iaren und bequemen Beurtheilungsweife fittlicher Verhältniffe, 
wie fie bei den Soniern volksmaͤßig geworden war, während 
bei den Doriern und zum Theil auch bei den Aeolern bie Ge⸗ 
feßgebungen und die allgemeine Sitte firengere Forderungen 
an den Menfchen zu machen pflegten. Bon Pindard Epinifien 
fcheinen fich die Simonideifchen hauptfächlich dadurch untee- 
ſchieden zu haben, daß der leßtere Dichter mehr bei dem Siege 
felbft verweilte und dieArt, wie er gemonnen worden, umftänb: 
licher befchrieb, während Pindar, wie wir fehen werden, Eurz 
darüber hinweggeht und fich glei von Anfang an höher er: 
hebt. Sin einem Epinikion, welches Simonides für Leophron, 
den Sohn des Tyrannen Anarilad und Statthalter in Rhe⸗ 


2) ©. biefes größte Bruchſtuͤck aus Simonides Gedichten bei Pla⸗ 
ton Protag. p. 839 ff. "Avdon ayadov yeresttas beißt in einem eins 
zelnen Kalle fich gut erweifen, gut handeln. 
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gion?), dichtete und worin er einen Sieg mit dem Maulthiers 
gefpaun (ann) zu feiern hatte, begrüßte der Dichter die fieg- 
reichen Thiere gleich im Eingang mit gefchickter Verfchweigung 
ihrer geringern und Hervorhebung ihrer vornehmeren Abkunft: 
„Seid mir gegrüßt, ihr Toͤchter ſturmfuͤßiger Roffe”. Zugleich 
erlaubte fi) Simonides in biefen Siegsliedern oͤfter eine ſcherz⸗ 
haftere Behandlung, wie fie ein beim heitern Mahl aufzufuͤh⸗ 
rendes Lied wohl geflattete, wie z. B. m dem Epinikion, das 
einem Athener zu Ehren gebichtet:war, ber den Aegineten 
Krios im Ringen zu Olympia: uͤberwunden hatte, mit dem 
Namen des Ueberwimbenen gefpielt wurde: „Nicht ſchlecht 
bat fi) der Widder. (6 Koios) fcheeren laflen, da er in bie 
berrliche Baumpflanzung, das Heiligthum bed Zens, gefums 
men” 2). Aber noch ausgezeichneter war, wie wir ſchon bei 
ben. Elegieen gefehen haben, Simonibed in dem Fache ber 
Trauerlieber (Hozvo). Seine Sache war, wie ein alter 





1) Weit die hiſtoriſchen Verhältniffe ſchwierig zu faffen find, bemerfe 
ich in der Kürge, daß Anatilas Tyrann von Rhegion und etwa ſeit Diymp. 
71, 3, 494, von Meffene (Sankle) war und in der letztern Stabt wohnte, 
während Leophron Rhegion ald Statthalter verwaltete. Als aber Ana⸗ 
xilas Olymp. 76, 1,476, farb, Tuccedirte Leophron als der ältefte Sohn 
in der Hauptfladt Meflene, dagegen follte ber Freigelaffene Mikythos 
Rhegion ale Statthalter für die jüngeren Söhne verwalten, aber ward 
durch die VBerhältniffe genöthigt dies Amt bald aufzugeben. Dieſe Dar- 
ftellung beruht auf Herod. VOL, 170. Diodor XI, 48 ff. 66. Herakl. 
Pont. Pol. 25. Dionyf. Dal. Exec. p. 539. Balef. Dionyf. Hal. XIX, 
4. Mai. Athendus I, p. 3.. Pauſan. V, 86, 3. Schol. Pinb. 9. IL, 
34, Juſtin. IV, 2. XXL 8. Macrob. Sat. I, 11. Der Olympiſche 
Sieg des Leophron, der von Andern dem Anarilas felbft beigelegt wird, 
trifft nothmwendig vor Olymp. 76, 1, 476. 

2) Daß bie Worte: ’EreEr®” 5 Kolog obx dsındag u. ſ. w. fo zu 
verftehen find, beweift die Art, wie Ariftoph. Wolfen 1355 den Inhalt 
des Liebes angibt, das in. Athen bei Gaſtmaͤlern aus patrlotifchen In⸗ 
tereffe wie ein Skolion geſungen wurde. Der Wettkampf muß um Olymp. 
70, v. Chr. 500, gefeht werben. 
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Kunftvichter fagt, nicht erhaben, wie Pinbar, aber um deſto 
ruͤhrender zu klagen ?). "Während Pindar in erhabenem 
Schwunge der Seele die Todten felig pries um der edel voll- 
endeten irdifchen Laufbahn willen und ber Herrlichkeit, die ihnen 
jenſeits befchieden, überließ ſich Simonides den rein menſchli⸗ 
hen Gefühlen der Klage um das vernichtete Leben und ber 
Sehnfucht der Zuruͤckgebliebenen und nahm feine Tröftungen 
mehr, nach Art der Joniſchen Elegifer, aus der allgemeinen 
Hinfäligkeit und Mühjfeligkeit des menſchlichen Dafeins. Be⸗ 
rühmt waren in biefer Art Die Grabgefänge des Simonibes auf 
die verungluͤckten Skopaden und ben Meuaden Antiochos, Eche⸗ 
kratides Sohn?); und gewiß ſtammt aus einem folchen Thre⸗ 
n08 auch ber berühmte Klagegeſang der Danae, die im Kaften 
mit ihrem Kinbe Perſeus eingefchloffen beim Sturmesfaufen 
das forglos fchlafende Kind glücklich preift, mit Gedanken und 
Worten, in benen Mutterliebe und Ergekung ſich auf das An⸗ 
muthvollſte und Ruͤhrendſte ausfpricht 2). 
| Ueberhaupt war ed Simonides Art Gedanken und Em: 
pfindungen nicht, wie Pindar öfter in Jeinem uͤberſchwellenden 
Reichthum thut, kurz anzufchlagen, fondern mit Sorgfalt und 
Feinheit ind Einzelne auszumalen®) und wie einen zum Bril- 
lanten gefchliffenen Demant von vielen Facetten zugleich. ein 
fpiegelndes Licht werfen zu laffen. Zergliedert man eine Stelle, 
vote das Bruchſtuͤck aus dem Loblieb der bei Thermopylaͤ Ge 
fallenen: ‚Die bei Zhermopyl& Gefallenen haben ein ruhmvol⸗ 
led Geſchick, ein ſchoͤnes Los, das Grab zum Altar, Gebächt: 


2) rò omelsegdar un ueyalonpenüs, og Illvdapos, ld nadn- 
ring. Dionys. Hal. Cens. vett. scriptor. II, 6. p. 420 R. 

2) Den Sohn des Echefratibes, ber bei Xnatıeon, Kap. 13, ers 
waͤhnt wurde, und Altern Bruder des DOreftes. 

2) Dionys. Hal. de verb. comp. 26. $ragm.7 Gaisford. 50 Schneid. 

9 Simonides nannte feldft die Poefie eine ſprechende Malerei, 
Plutarch de glor. Athen. 3. 
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niß als beffern Erfag von Wehklagen, dad Lob ftatt ber Trauer. 
Die Grabfehrift „Waderer Männer” wird weber dad wu⸗ 
. hernde Moos noch die allesbezwingende Zeit verbunfeln. In 
ihre unterirdifche Kammer ift ber Ruhm von Hellas ald Be: 
wohner eingezogen; und ‚Leonidas der König Spartas legt 
Zeugniß dafür ab, durch den erhabnen Schmud und ewigen 
Ruhm der Zugend, den er hinterlaffen” 1) — fo nimmt man 
leicht ab,: wie gefchict von Meifterhand ein Gedanke: ver 
Ruhm der großen Zhat, gegen den alle Trauer verfchwindet, 
bin= und hergewendet und durch ein mannigfaches Lichtfpiel 
beleuchtet worden iſt. Diefelbe Art der Schilderung, bie von 
felbft zu einer leichten und gefälligen Gedankenverknuͤpfung 
führt, diefer ganze anmuthige, zierlidhe Stil des Simonides, 
der fich fo beftimmt vom Pindarifchen unterfcheidet, wird auch 
in ſchwacher profaifcher Ueberfeßung eined andern Bruchftüdes 
erfannt werben, das aus einem Liebe auf einen Sieger im 
Fuͤnfkampf (Pentathlon) genommen ift und auf Orpheus fich 
bezieht: „Ihm ſchwebte unzähliges Geflügel über dem Haupte, 
und fich emporrichtend fprangen Fifche aus der dunkeln Fluth 
bei dem ſchoͤnen Gefange, ja es erhob fich auch kein laubſchuͤt⸗ 
telnder Hauch der Winde, der die honigfüße Stimme gehin- 
dert hätte fich auöbreitend den Ohren der Sterblichen zu na= 
benz wie wann in winterlihem Monde Zeus vierzehn Tage 
Schafft — die Ruhe der Winde nennen fie die Erdbewohner — zur 
heiligen Brutzeit der buntgefiederten Halkyonen“2). Mit bie 
fer geglätteten und fpiegelblanf gefchliffenen Compofition fteht 
bei Simonided alles im fehönften Einklang, die Wahl der 
Worte, die zwar durchaus das Edle und Gefällige fucht, aber 
fid im Ganzen weniger von ber Sprache des gewöhnlichen 


®. 


1) Diobor XL. 11. Fragm. 16, Gaisford 9. Schneidew. 
2) Fragm. 18. Schneidew. 
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Lebens entfernt ald die Pindarifche und die Behandlung der 
Rhythmen, die ſich von der des Thebanifchen Sängers durch 
eine größere Vorliebe für leichte, fließende, befonders logaoͤdi⸗ 
ſche Versmaaße und minder firenge Grundfäße in der Ausfuͤh⸗ 
rung mancher Metra unterfcheidet. " 

Simonides Schwefterfohn, Bakchylides, ſchließt fich 
eng an die Lehre und das Beifpiel feines Oheims an. Seine 
Blüthezeit faͤllt noch mit bem Greifenalter des Simonides zu⸗ 
fammen, da er mit ihm zuſammen bei Hieron in Syrafus 
lebte; fonft ift wenig von feinen Lebensumſtaͤnden bekannt. 
Daß aber feine Poefte nur ein einzelner Zweig der Simonibdei: 
ſchen war, ber für ſich mit großer Feinheit und Zierlichkeit 
ausgebildet war, zeigen bie Urtheile der alten Kunftrichter, un: 
ter denen D onyfius eine vollfommne Correctheit und durch⸗ 
gängige Bierlichkeit als Charakter des Bakchylides hervorhebt. 
Nur war feine Art und Kunft noch mehr auf die Reize des Pri⸗ 
vatlebens, Liebe und Wein, gerichtet, und fcheint, auch mit 
Simonides verglichen, noch mehr finnliche Anmuth, aber noch 
weniger fittliche Erhabenheit gezeigt zu haben. So kommen 
unter den Gattungen der chorifchen Poeſie, die er uͤbte, außer 
denen welche auch Simonides und Pindar betrieben, erotifche 
Lieder vor, in denen 3. B. ein ſchoͤnes Mädchen gefchildert 
wurde, wie fie (beim Spiele des Kottabos) den weißen Arm 
erhebend den Weintropfen den Sünglingen zufchleubert D: was 
nur einer am Trinkgelage der Männer theilnehmenden Hetäre . 
zutommt. In andern Liedern, die wahrfcheinlich zur Erheite- 
rung des Mahls gefungen wurden und auf einer Umbildung 
der Skolien zu Chorgefängen beruhen, wird der Wein auf 
‚ folche Weife gepriefen: „Ein füßer Zwang erhebt fich von den 
Bechern und fänftigt den Geiſt; zugleich erfchüttert die Erwar⸗ 


’) Athen. XI. p. 78% e. XV. p. 667. Fragm. 23 ed. Neue. 
S. Müller’s gr. Literatur. L 25 
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tung der Liebe, die den Gaben bed Dionyfos beigemifcht iſt, 
das Herz. Die Gedanken der Männer nehmen einen hohen 
Flug; fie ftürzen ſtracks die Mauerzinnen der Städte und glau: 
ben fich Alleinherrfeher über alle Menfchen. Bon Gold und 
Elfenbein ftrahlen die Häufer; waizenführende Schiffe bringen 
von Aegypten her über das ſchimmernde Meer die Fülle des 
Reichthums. So hoch firebt dad Gemüth des Trinkers“ N). 
Man wird auch hier die forgfältige und glänzende Ausführung 
bemerken, die der Schule des Simonides eigenthuͤmlich ift; 
diefelbe zeigt fich in allen größeren Bruchſtuͤcken des Bakchylides, 
unter denen wir nur den Preis ded Friedens als ein Mufterftüd 
hervorheben: „Den Sterblichen gebiert die erhabne Eirene 
Reichthum und die Blumen der honigflimmigen Gefänge, Auf 
Eunftreichen Altären brennen in golonen Flammen den Göttern 
die Schenfel der Rinder und der dichtwolligen Schafe. Die 
Sorge der Sünglinge find gymnaſtiſche Webungen, Flötenfpiel 
und ſchwaͤrmende Gelage (aüdol xl ano). Aber in den 
eifenbefchlagnen Schildriemen legen die ſchwarzen Spinnen ih⸗ 
ren Webftuhl an, und die widerhafigen Lanzeneifen und zwei: 
ſchneidigen Schwerter vertilgt der Roſt. Nicht mehr vernimmt 
man bad Getöfe eherner Trommeten, und ber wohlthätige 
Schlaf wird nicht von den Augenliedern weggefcheucht, ber 
unfre Seele hegt und pflegt. Von heitern Gaftmälern find die 


— —— 


2) Athen. II. p. 39. Fragm. 26 Neue. 
Das Lied befteht aus Eleinen Strophen von Doriſchem Maße, die 
auf bies Metrum zurückzuführen find: 


—— Wu We — — — — —— — — — — 


Hiebei iſt nichts zu aͤndern, außer was ſchon aus andern Gruͤnden ver⸗ 
beſſert worden; nur daß V. 6 für cöroͤe zu ſchreiben iſt aurode, ſtracks. 
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Straßen vollgebrängt und Loblieder auf fehöne Knaben erfchal- 
len“ ). Man erkennt ein Gemüth, das folche heitre und 
freundliche Vorftellungen mit voller Liebe ausbildet und fich in 
allen Zügen ausmalt, ohne dabei gerade tiefer in Die Sache ein- 
zubringen, als es die gewöhnliche Betrachtungsweife der Men: 
ſchen mit fich bringt. Bakchylides trägt wie Simonides bie 
breite Ausführlichkeit der Elegie auf die chorifche Lyrik über, 
wiewohl er felbft Feine Elegieen dichtete und nur als Epigram- 
mendichter fich an feinen Oheim anfchließt. Auch die Reflerio: 
nen, bie zahlreich feiner Lyrik eingeftreut waren, über die Mühen 
des menfchlichen Lebens, die Unzuverläffigkeit des Gluͤckes, daß 
man fich in das Unvermeibliche fügen und unnuͤtzer Sorgen ent: 
fchlagen müfje, haben viel von dem Zone der Joniſchen Elegie. 
Der Versbau des Bakchylides ift meift fehr einfach; neun Zehn: 
tel feiner Lieder waren, nach den Bruchſtuͤcken zu urtheilen, 
aus daftylifchen Reihen und trochäifchen Dipodieen zufammen- 
gefest, wie wir fie auch bei Pindar in den Liedern finden, 
welche Dorifche Zonart hatten. Nur behandelte Batchylides 
diefed Versmaß leichter, indem er an den Stellen, wo die Länge 
und Kürze ftehen kann, die letztere bald öfter zuließ, bald ge 
radezu vorzog. Wir finden bei ihm trochäifche Verſe von vie: 
ler Anmuth, aber, wie nicht zu läugnen ift, body eine gewiſſe 
Schlaffheit und Weichlichkeit, wie z.B. 

„Nicht gebratne Rinder find hier, weder Gold noch Purpurtepp’che, 

aber holde Sinnesart, 
Und der Mufe Lieblichkeit und füßer Wein in Humpen nach Bbot’fchem 
Maße“ 2). 

Dies Bruchſtuͤck iſt aus einem gottesdienſtlichen Liede, worin 
bie Dioskuren als gaſtliche Heroen zu einem Gaſtfeſte (&ivın) 


1) Stobaͤus Serm. LEI. p. 209. Grot. Fragm. 12 Neue. 
2) Athen. XI p. 500 b. Fragm. 27 Neue. 
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geladen wurben — und wie verfchieden von dem Hymnus des 
Pindar, dem dritten unter den Olympiſchen Siegeöliedern, wo⸗ 
mit ein ähnliches Feft der Dioskuren, das Theron in Agrigent 
feierte, verherrlicht wird! 

Die allgemeine Achtung, in der Simonided und Bakchy⸗ 
lides in Griechenland ftanden, und die anerfannte Zrefflichkeit, 
womit fie ihre Kunft trieben, binderte nicht, daß nicht neben 
ihnen verfchiedene abweichende Wege eingefchlagen wurden und 
andere Behandlungsweifen der Igrifchen Poefie auffamen. Als 
ein Rival des Simonides während feines Aufenthalts zu Athen 
wird Laſos von Hermione genannt, ber ebenfalld bei 
Hipparch in hohem Anfehn fland 7): worin aber ihr Gegenfaß 
feine Angel hatte, iſt aus den bürftigen Nachrichten über biefen 
Meifter nicht leicht abzunehmen. Er war vorzugäweife Dithy⸗ 
rambendichter und brachte — nämlich in Athen — zuerft die 
Wettkaͤmpfe mit Dithyramben auf?), wahrfcheinlich Olymp. 
68, 1, v. Chr. 508.3). Diefe Gattung übermog bei ihm fo 
fehr, daß er überhaupt den Rhythmen feiner Lieder eine dithy⸗ 
rambifche Haltung und freiere Bewegung gab, wobei ihm die 
Bieltönigfeit der Flöten, die er vorzugäweife anwandte, zu 
Hilfe kam *). Er war zugleich ein Theoretiker in feiner Kunft, 
der Unterfuchungen über die Gefege der Muſik anftellte, wovon 
die fpätern Muſiker noch manches erhalten haben, und ber 
“ Pindar in ber Iyrifchen Dichtung unterwies. Auch ift leicht 
möglich, daß er fich bei diefen Studien in das Künftliche verirrte, 
indem er die Rhythmen und Laute der Worte mit allzugroßem 





—— 


2) Ariftoph. Wefp. 1410. vgl. ‚Herob. VII, 6. 

2) Nach den Schot. zu Ariſtoph a. a. D. 

2) Da die Nachricht deö Marm. Par. cp. 46. auf die kykliſchen 
Choͤre ſich zu beziehen ſcheint. 

*) Plutarch de mus, 29. Damit ſtimmt ſehr gut das Fragment 
eines Hymnus von Laſos auf die Demeter bei Athen. XIV. p. 624 e. 
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Raffinement behandelte; worauf allerdings feine Lieder ohne 
S (äsıyuoı Bdel) führen, in denen ber Zifchlaut ald mißtoͤ⸗ 
nend ganz vermieden war. 

Ein fehr eigenthümliches Genie war der Rhodier Ti: 
mofreon, ber, ein tüchtiger Athlet und Dichter zugleich, die 
Kampfluft der Palaͤſtra auf die Poefie uͤbertrug. Es ift der 
Haß, den er im politifchen Leben gegen Themiſtokles, auf dem 
Felde der Poefie gegen Simonides trug, der ihn im Alterthum 
beſonders berühmt gemacht hat. Den Athenifchen Staatsmann 
greift er in einem erhaltenen Bruchftüd 2) wegen der Willführ, 
womit er auf den Inſeln gefchaltet, Vertriebene zuruͤckgefuͤhrt, 
andere vertrieben hatte, worunter Zimofreon felbft gelitten ha⸗ 
. ben foll, mit Bitterfeit an. Und zwar geht er feinen Feinden 
mit den fehweren pomphaften Versmaßen der Dorifchen Zonart, 
wie mit dem Gefchoß eines Katapulten, zu Leibe, obgleich er 
fonft auch in elegifchen Diftichen und in Versmaßen nad) Art 
der Aeoler Dichtete, und es iſt nicht zu Iaugnen, daß feine Vor⸗ 
würfe Durch die grandiofe Würde des Ausdrucks und der Form 
eine ganz befondere Kraft erhalten. Den Keifchen Dichter aber 
fcheint Zimofreon befonderd wegen gewiffer Fünftlicher Spieles 
reien verfpottet und parodirt zu haben, wie wenn Simonides 
benfelben Gedanken mit denfelben, nur verfeßten Worten erft 


in einem Herameter, dann in einem trochäifchen Tetrameter 


ausdrüdt 2). | 
Einen ebleren Charakter trägt die Oppofition, in ber wir 
Pindar mit Simonides und Bafchylides finden. Denn wenn 


auch ber Wunfch bei dem Syrakufifchen Tyrannen Hieron und - 


V Plutarch Themiſtokl. 21. 

2) Anthol. Pal. XII, 30. Vgl. ſonſt über dieſe Feindſchaft Diogen. 
Laert. II, 46 und Suidas s. v. Tınorgeov. Auch die Anfuͤhrung aus 
Simonides und Zimofreon bei Walz, Rhet. Graec. II. p. 10, hängt 
wohl mit ihrem Streite zufammen. 
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dem Agrigentiner Theron des höchften Anfehns zu genießen die 
Spannung, die unter diefen Dichtern ftattfand, befürbert ha- 
ben mag: fo liegt doch ber eigentliche Grund tiefer, in dem 
Sinn und Geift, womit die Keifchen Dichter und der Thebaner 
Die Poefie trieben; und der Streit, der ſich mit einer gewiflen 
Nothwendigkeit daraus ergab, gereicht Feiner von beiden Par- 
teien zur Unehre. Die alten Erklärer Pindar's beziehen eine 
ziemliche Anzahl Stellen auf diefe Feindſchaft ), und in der 
Regel find Died Aeußerungen, wo Pindar die ächte Weisheit als 
eine Gabe der Natur, ald eine tief eingewurzelte Kraft des 
Geiftes preift und dagegen eine angelernte Bildung zuruͤckſetzt, 
oder wo er die geniale Erfindung als das höchfte darſtellt und 
felbft in mythifchen Erzählungen Neuerungen verlangt, wäh 
rend andere Dichter dem Ueberlieferten treu bleiben zu müffen 
meinten. Sn folchen Fällen fagte dann Simonides: Der neue 
Mein darf nicht Die Gabe der Rebe vom vorigen Jahre herab⸗ 
feßen; thörigt ift Diefe Erzählung; und Bakchylides: „Wenn 
aber Jemand anders fagt, breit ift der Weg’, und anderswo: 
„Einer ift durch den andern weife, feit alten Zeiten und heut⸗ 
zutage; denn nicht leicht iſt es die Pforten nie vernommener 
Dichtungen zu eröffnen.” 


— — — — 


1) Ol. 2, 86. (154.) 9, 48. (74.). Pyth. 2, 32. (97.) u. öfter. 
Nem. 3, 80. (143.) 4, 37. (60.). Iſthm. 3, 6.(10). 


2) Plutarch Rum. 4. Fragm. 87. ed. Reue. Klemens Strom. V. 
p- 687. Pott. Fragm. 13. Reue. 
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Pindar. 

Pindar war im Frühling des Jahres 522 v. Chr. (Olymp. 
64, 3.) geboren; er ſtand aljo etwa in der Mittagslinie bes 
menfchlichen Xebens, als Xerxes Griechenland mit Krieg über: 
zog und die Schlachten von Thermopylaͤ und Salamis gekämpft 
wurden, und war auch noch nicht weit über Die Mitte des eignen 
Lebens, da er nach einer wahrfcheinlichen Angabe an achtzig 
Sahr alt geworden fein fol?). Er gehört fonach dem Alter des 
Griechiſchen Volks an, das man bie volle Reife der Jugend 
- und den Beginn des Mannedalterd nennen kann, in welchem . 
eine Energie, zufammengedrängte Kraft und begeifterte Thaten⸗ 
luſt, wie fie in Feiner Epoche höher geftiegen ift, fich mit einem 
Streben nah Bildung, Ergründung des Wahren und Genuß 
des Schönen vereinigt, das die fchönften Früchte theils ver: 
forach, theils fehon hervorbrachte. Die eigenthümliche Bil- 
dung, die fich in Athen nach der Zeit Der Perferfriege entwidelte, 
- mußte ihm noch fremd fein; zwar ift er Aefchylos Zeitgenoß 
und bewunderte in den Perferfriegen ben Aufſchwung Athens, 
das er „den flügenden Pfeiler Griechenlands, das glänzendfte 
. und fangeswürdige Athen‘ nennt: aber die Quellen, aus denen 
er feine geiftige Nahrung geſchoͤpft, gehören der Altern Zeit und 
dem Dorifch=dolifchen Griechenland an, daher wir ihn von ſei⸗ 
nem Zeitgenoffen Aefchylos fo trennen, daß wir diefen an bie 


2) Ich verweife auf bie Unterfuchungen über Pindard Leben in 
Boͤckh's Pindar T. II, p. 12, wozu noch ale Quelle die Einleitung des 
Euftathius zu feinem Pindarifchen Commentar in Eustathii Opuscula 
ed. £. Tafel. 1832. p. 53 (Eustathii proem. comment. Pindar. ed. 
Schneidewin 1837) hinzukommt. 
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Pforte der neuen Entwickelung der Literatur, Pindarn aber an 
den Schluß der aͤltern ſtellen. 

Pindars Heimat war ein Flecken, Kynoskephalaͤ im Ge⸗ 
biete von Theben, der bedeutendſten Stadt im Lande der 
Boͤoter. Wenn auch in Boͤotien damals die Stimme der Pie⸗ 
riſchen Saͤnger, ſo wie der epiſchen Dichter der Heſiodiſchen 
Schule lange verſtummt war: ſo war doch immer noch viel 
Liebe zur Muſik und Poeſie dort zu finden, welche auch da die 
zeitgemaͤße Richtung auf Lyrik und Chordichtung genommen 
hatte. Wie verbreitet die Uebung dieſer Kuͤnſte in Boͤotien 
war, iſt daraus abzunehmen, daß zwei Frauen ſich in der Zeit 
der Jugend Pindar's großen Ruhm darin erwarben, Myrtis 
und Korinna. Beide waren Nebenbuhlerinnen des Pindar 
in der Poeſie; Myrtis ſtritt mit ihm um den Preis in oͤffent⸗ 
lichen Wettkaͤmpfen, und wiewohl Korinna ſagt: „Ich finde es 
unrecht, daß die hellſtimmige Myrtis, ein Weib geboren, mit 
Pindar in den Wettkampf trat“ H, fo ſoll fie doch ſelbſt, viel⸗ 
leicht durch den wachſenden Ruhm des Dichters eiferſuͤchtig 
gemacht, ihm oft in den Agonen entgegengetreten ſein und ihn 
fuͤnfmal beſiegt haben 2). Der Reiſende Pauſanias ſah noch 
in Tanagra, der Vaterſtadt der Korinna, ein Gemaͤlde, wo die 
Dichterin das Haupt ſich mit einer Siegesbinde umwindet, die 
ſie im Wettkampf mit Pindar gewonnen. Er meint, ſie habe 
dieſen Sieg wohl weniger der hoͤhern Vortrefflichkeit ihrer Ge⸗ 
dichte zu danken gehabt, als dem Boͤotiſchen Dialekt, deſſen ſie 
ſich bediente und der den Richtern im Wettkampfe bequemer in 
die Ohren einging, und ihrer ausnehmenden Schoͤnheit. Korinna 


9) Die Stelle lautet in dem Dialekt der Korinna: 
ueugpoun 68 un Aıyovgeavw Movgriö’ iovya, 
Br Bdva podc’ EB Tlwöcdpoıo or’ Egıy. 

.Apolion. de pronom. p. 324 b. 

2) Aelian V. H. XII, 24. 
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ſtand aber dem jungen Pindar auch mit ihrem Rathe bei; ınan 
erzählt, daß fie ihn aufgefordert habe feine Gedichte mit mythifchen 
Erzählungen auszufhmüden, aber ald er nun einen Hymnus 
bichtet, deffen erſte ſechs Verſe (die uns erhalten find) faft die 
ganze Thebanifche Mythologie berühren, lachelnd gefagt habe: 
„Man muß mit der Hand, nicht mit dem ganzen Sade ſaͤen.“ 
Uebrigens ift und zu wenig von den Verſen der Korinna erhal⸗ 
ten, alö daß wir über ihre Art und Kunft hinlänglich urtheilen 
koͤnnten; die erhaltenen Bruchflüce beziehen fich meift auf my: 
thologifche Gegenftände, befonders auf Heroinen der Böotifchen 
Landesfage; dies und ihre Rivalität mit Pindar beweiſt wohl, 
daß fie nicht der Lesbiſchen Schule der Lyrik, fondern den Mei: 
fern der Chorpoefie zuzurechnen ift. 
. Auch Pindars eigne Familie war der Hebung der Kunſt 
zugethan, indem man aus ben alten Lebensbefchreibungen ab- 
nimmt, baß der Vater oder Oheim des Dichterd ein Flöten: 
fpieler gewefen fei. Das Flötenfpiel war, wie wir öfter be 
merkt haben, eigentlich von Kleinaſien zu den Griechen gefom- 
men; und auf eine folche Weberlieferung aus Phrygien deutet 
auch der Umftand, daß Pindar bei feinem Haufe in heben ein 
Feines Heiligthum der Göttermutter und des Pan hatte”), der 
Phrygifchen Götter, auf welche die erſten Hymnen zur Flöte 
gefungen worden fein follen2). Aber gerade Die Böoter hatten 
frühzeitig das Flötenfpiel bei fich einhetmifch gemacht; der Ko: 
paiſche See in ihrem Lande lieferte treffliches Floͤtenrohr, und 
der Dienft des Dionyfos, der von Theben ausgegangen fein 
follte, verlangte befonders die fehr mannigfache und raufchende 
Muſik der’ Flöten. Daher Böoter zeitig ald große Virtuofen im 
Floͤtenblaſen auftreten, während in Athen erſt nach dem Perfer: 
kriege, bei dem fleigenden Verlangen nach neuer und mannig- 


‘. 








) Pyth. 2, 76 (137). 2) Marm. Parium. ep. 10. 
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faltiger Bildung, das Flötenfpiel in allgemeinern Gebrauch 
kam i. | 

Pindar nahm aber zeitig in feinem Leben einen Schwung, 
ber weit Über die Sphäre eines Floͤtners an ben. Götterfeften 
oder auch eines Lyrikers von bloß localer Geltung hinausging. 
Er begab fich in den Unterricht ded oben erwähnten Lafos von 
Hermione, eined ausgezeichneten Dichterö, der wohl noch aus: 
gezeichneter in ber Theorie der Poefie und Muſik war. Indem 
er biefe Künfte ganz zum Gefchäft feines Lebens machte (er wird 
wie die Sappho uovsonoss genannt), indem er nur Dichter 
und Muſiker war, dehnte er den Kreis feiner Kunflübung zei: 
tig auf das ganze griechifche Wolf aus und nahm von allen 
Seiten Aufträge an zu Poefien von der Gattung der chorifchen 
Lyrik. Erſt zwanzig Jahr alt dichtete er ein Siegslied auf 
einen Theffalifchen Knaben vom Gefchlecht der Aleuaben?), 
bald finden wir ihn eben fo befchäftigt für die Herrfcher in St 
cilien, den Hieron von Syrakus und Theron von Agrigent, den 
König Kyrene's Arkefilaos und Makedoniens Amyntas, wie 
für die freien Städte in Griechenland. Es macht feinen Un- 
terfchien, welchem Stamme die Befungenen angehören; auch 
die Sonifchen Staaten ehrten und Tiebten ihn felbft wie feine 
Kunft, die Athener machten ihn zu ihrem öffentlichen Gaſt⸗ 
freund (mo6fevos) und die Einwohner von Keos ließen ein 
Proceſſions⸗Lied (mgogodıov): von ihm dichten, wiewohl fie 
felbft den Simonides und Bakchylides befaßen. Dabei muß 
man ihn fich nicht ald einen gemeinen Lohndichter denken, flets 
bereit deſſen Lob zu fingen, deffen Brot er ißt. Freilich nahm 
er Bezahlung und Geſchenke für feine Gedichte, wie es ſchon 
vor ihm durch Simonides in allgemeinen Gebrauch gefommen 


—— 


2) Aristoteles Polit. VIII, 7. 
?) Pyth. X, gedichtet DI. 69, 3, 502 v. Chr. 
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war; aber dabei ſind ſeine Gedichte doch ein Ausdruck ſeiner 
Herzensmeinung und fließen aus inniger Ueberzeugung. Er 
traͤgt keineswegs beim Lobe der Tugend und des Gluͤckes die 
Farben zu ſtark auf, ſondern beruͤhrt auch die Schattenſeiten, 
oft troͤſtend, mitunter aber auch warnend und ermahnend. So 
ſteht er zu dem maͤchtigen Hieron, der mit vielen großen und 
edlen Eigenſchaften eine ungezuͤgelte Habgier und Ehrſucht 
verband, die feine ſchmeichelnden Höflinge zu gehaͤſſigen Maß⸗ 
regeln zu benugen wußten. Ihn ermahnt Pindar zu innerer 
Ruhe und Zufriedenheit, zu einer genuͤgſamen Heiterkeit, zur 
Milde und Güte; er fagt zu ihm): „Sei nur fo, wie du zu 
fein verftehft; freilich tft auch der Affe in der fpottenden Rebe 
der Knaben „ſchoͤn, gar ſchoͤn“: aber Rhadamanth iſt hochbes 
gluͤckt, daß er Achte Früchte des Geifled geerntet und fein Ge: 
miüth nicht im Innern an Zäufchungen geweidet hat, wie fie 
durch Die Kunft der Zuflüfterer den Menfchen verfolgen. Das 
Augenzwinkern ber Verlaͤumder tft für beide Theile (den Ge⸗ 
täufchten und den Verläumbeten) ein ſchwer abzumendendes 
Unheil, weil fie in ihrer Weife den fchlauen Füchfen ganz gleich 
find.” In demfelben eblen, freien männlichen Zone fpricht 
Pindar zu dem Kyrendifchen Fuͤrſten Arkeſilaos IV, der fpäter 
durch tyrannifche Härte den Untergang feiner Dynaftie herbei- 
führte und damals einen ber ebelften Kyrenaͤer, Damophilos, 
in ungerechter Verbannung hielt. „Jetzt brauche Dedipus räth- 
fellöfende Weisheit. - Wenn jemand mit feharfem Beil einer 
großen Eiche bie Zweige abhaut und bie flattliche Geſtalt ihr 
ſchaͤndet, dann ift freilich ihre Blüthe dahin, aber fie legt Doch 
noch Zeugniß von ihrer Kraft ab, wenn fie das wointerliche 


— — — — — — — 





Pyth. 2, 73 (131). Das Led bat Pindar in Theben gedichtet, 
jedoch ohne Zweifel, nachbem er Schon eine perfönliche Bekanntſchaft mit 
Dieron angelnäpft Hatte. 
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Feuer verzehrt, oder muß ald gerade Säule aufgeftelt in frem⸗ 
“ dem Herrfcherpalaft einen unglüdlichen Dienft leiften, ihrem 
Platz im Walde entriffen I). — Du bift zum Arzte des Landes 
beſtimmt; Paͤan ehret Dich; darum mußt du mit milder Hand 
bie eiternde Wunde pflegen. Denn eine Stadt in Verwirrung 
feßen, das ift auch Schwächern leicht möglich, aber fchwierig 
ift fie wieder auf den rechten Fleck zu bringen, wenn nicht auf 
einmal ein Gott den Führern des Staats den rechten Weg zeigt. 
Dir ift die Gunft und der Dank dafuͤr bereit; gewinne es über 
dich allen Eifer an das reiche Kyrene zu wenden.” 

So edel und würdig war die Stellung bed Pindar biefen 
Fürften gegenüber und fo treu bleibt er dem Grundfaße, den 
er bei verfchiedenen Gelegenheiten ausfpricht, daß Geradheit 
und Auftichtigkeit überall an ihrer Stelle fei. Aber Pindars 
Berhältniß zu den Großen feiner Zeit fcheint ſich nur auf bie 
Poeſie bezogen, nur durch Poefie geäußert zu haben; wir fin- 
den ihn nicht, wie Simonides, ald täglichen Umgang, Berather 
und Freund von Königen und Staptömännern; er fpielt Feine 
Rolle im öffentlichen und Hofleben der Zeit. Auch in den Per: 
ferfriegen tritt fein Name nicht glänzend wie der des Simo⸗ 
nides hervor, zum Theil auch beöwegen, weil feine Mitbür: - 
ger, die Zhebaner, unglüdlicherweife mit dem halben Gries 
chenvolfe auf der Seite der Perfer flanden, während bei der 
andern Hälfte dad Genie der Freiheit und darum ber Sieg 
war. Indeſſen zeigt ſich auch unter fo beengenden Verhältnif- 
fen der fchöne, edle Charakter der Pindarifchen Mufe. Sie 
verfucht zwar nit — was wohl Faum ihre Aufgabe fein 
konnte — bie Thebaner für die Sache ber Freiheit zu gewin⸗ 


2) Die Eiche diefes Räthfels ift der Kyrendifche Staat, die Zweige 
bie verbannten Edlen; das winterliche Feuer Aufruhr, ber fremde Herr⸗ 
fcherpalaft ein fremdes eroberndes Reich, insbeſondere Perfien. 
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nen; aber als waͤhrend des Krieges innere Zwiſte und Par⸗ 
teienkaͤmpfe Theben gaͤnzlich zu verderben drohten, ermahnte 
er feine Mitbürger zur Friedfertigkeit und Einmuͤthigkeit ); 
und nach dem Kriege ſpricht er in Gedichten, die fuͤr Aegine⸗ 
ten und Athener beſtimmt waren, ſeine Bewunderung des Hel⸗ 
denmuths der Sieger offen aus. In einem Geſange, der we⸗ 
nige Monate nach der Uebergabe Thebens an das alliirte Heer 
der Griechen gedichtet iſt ), dem ſiebenten Iſthmiſchen, er⸗ 
ſcheint ſein Gemuͤth von dem Ungluͤck der Vaterſtadt heftig er⸗ 
ſchuͤttert, aber richtet ſich doch gern wieder auf die Poeſie, da 
die Griechen doch nun von großer Noth befreit ſeien und ihnen 
ein Gott den Stein des Tantalos vom Haupte abgewandt 
habe. Der Dichter hofft, daß die Freiheit alles Ungluͤck wie⸗ 
der gut machen werde, und wendet ſich mit freundlichem Ver⸗ 
trauen an die nach alten Sagen mit Theben verwandte Stadt 
Aegina, deren Fuͤrſprache bei den Peloponneſiern das gedemuͤ⸗ 
thigte Haupt von Boͤotien vielleicht wieder heben konnte. 

Dies iſt das Bedeutendſte von dem, was wir von Pindars 
aͤußern Lebensumſtaͤnden und Verhaͤltniſſen zu ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen wiſſen; wir wollen ihn nun näher als poetiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler betrachten und, ſo viel es angeht, gleichſam in der Werk⸗ 
ſtatt ſeiner geiſtigen Arbeit beobachten. Die einzige Gattung, 
durch die wir eine deutliche Anſchauung von Pindars ganzer 
Kunſt erlangen koͤnnen, ſind die Siegeslieder oder Epinikien. 
Zwar hat ſich Pindar auch in allen den Gattungen der Chor⸗ 
poeſie, die bei andern erwaͤhnt worden ſind, Hymnen auf die 
Goͤtter, Paͤanen und Dithyramben, welche beſondern Goͤtter⸗ 
dienſten angehören, Proceſſionsliedern (meosödır), Jung: 
frauengefängen (zugdtvsu), mimifhen Tanzliedern (Ömrog- 


— — — — — 





*) Polyb. IV. 31,5. Fragm. inc. 185 Boͤckh. 
2) Im Winter D1.75, 8. 
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xnuore), Zifchliedern (ro), Zrauergefängen, (donvor), 
Lobgefängen auf Fürften (Zyx@uıe), die den Epinikien zunächft 
ftanden, ausgezeichnet und im Altertbum waren ziemlich alle 
diefe Arten von Poefien des Pindar eben fo berühmt als die 
Siegshymnen, wie die vielen Anführungen einzelner Stellen 
beweifen; noch Horaz hebt in der bekannten Ode unter ben ver: 
fhiednen Arten Pindarifcher Lieder zuerft die Dithyramben, 
dann die Hymnen, hierauf die Epiniften und die Zhrenen her: 
vor. Aber ed find doc, gewiß beftimmte Vorzuͤge gewefen, 
welche bewirkt haben, daß diefe Epinikien im fpätern Alter: 
thum häufiger abgefchrieben und dem Untergange der ganzen 
übrigen Lyrik der Griechen entzogen worden find: auf jeden 
Fall können diefe Siegslieder, bei Dem großen Gedanfenreich- 
thum, der höchft Funftvollen Anlage derfelben und der Manz 
nigfaltigfeit des darin herrfchenden Stild, der bald ſtrenger 
und ernfter, bald heitrer und leichter ift, fo daß manche Hy: 
mnen und Pdanen, andre Skolien und Hyporchemen näher ſte⸗ 
hen, und noch am eheften für den Berluft der übrigen Gattun⸗ 
gen entfchädigen. 

Mir vergegenwärtigen und in möglichfter Kürze die Um⸗ 
ftände, welche ein epinififches Gedicht veranlaßten und die Auf: 
führung begleiteten. Es ift ein Sieg in einem feftlichen Wett: 
kampfe Davongetragen worden, meift in einem der vier großen 
von der ganzen Nation hochgehaltenen Spiele‘), entweder 
durch die Schnelligkeit der Roffe oder durch Kraft und Ge: 











2) Dlympien, Pythien, Nemeen, Ifthmien. Doch gehören nicht 
alle Epinikien dazu, benn Pyth. II. ift kein Pythiſches Siegslied, fon- 
bern bezieht fich wahrjcheinlich auf Spiele des Iolaos in Theben. Nem. 
IX. feiert einen Sieg in den Pythien zu Sikyon (nicht zu Delphi); 
N. X. inden Helatombden zu Argos; N. XI. ift-gar Fein Epinilion, 
fondern beim Amtsantritt eines Prytanen zu Tenedos gefungen. Die 
Nemeen müffen früher einmal zulest, nad) den Iſthmien, geftanden ha⸗ 
ben, daher ihnen Fremdartiges ald Anhang beigegeben werden konnte. 
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wandtheit des menfchlichen Körpers oder auch durch muſika⸗ 
liſche Birtuofität ). Ein folcher Sieg, den fich nicht der Sie⸗ 
ger allein, fondern fein ganzes Gefchlecht, ja die ganze Stadt 
zum Ruhm rechnete, beburfte einer Feier, die entweder von 
den Freunden des Siegerö glei am Orte des Sieges veran⸗ 
ftaltet werben Eonnte, 5.3. in Olympia, wenn am Abend 


nach dem Befchluffe der Wettlämpfe beim Vollmondlicht das 


ganze Heiligthum von fröhlichen Tifchgefängen nach der Weife 
der Enfomien ertönte2), oder erft nach der feierlichen Heimkehr 
in die Vaterſtadt begangen und oft auch zur Erinnerung in 
fpäteren Jahren wiederholt wırde?). ine folche Feier hatte 
immer einen religisfen Charakter, oft begann fie mit Zügen zu 
Altären, Tempeln in dem Orte der Spiele oder der Heimat; 
dann wurbe bei dem Heiligthum oder im Haufe des Siegers 
ein Opfer dargebracht, woran fich ein Opfermahl anknuͤpfte; 
die ganze Feier ſchloß mit dem fröhlichen, raufchenden Gelage, 
welches die Griechen xouog nennen. Bei einer folchen durch 
Religion geheiligten, aber zugleich heitern und lebensfrohen 
Feier — wie fie das Volk der Griechen fo fehr liebte und 
pflegte — trat nun der vom Dichter oder einem flellvertreten- 
den Chormeifter®) eingelibte Chor auf, um den Siegshymnus 





7) Hieher gehört nur Pyth. XII, worin der Sieg eines Agrigenti- 
nifchen Klötenfpielers Midas gefeiert wird. 

2), Yindard Worte, DI. XI, 76. (93.), wo diefer Gebrauch auf die 
mythiſche Einfeßung der Olympien durch Herafles übertragen wird. — 
Am Drte der Spiele find gefungen Pind. DL. IV. VII. Pyth. VI, 
wahrſcheinlich aud) VL. 

3), Bei einer folchen Erinnerungs⸗ Feier ſi ſi nd Ol. XI. Nem.IH, auch 
Iſthm. II, aufgeführt. 

*) Wie der Stumphalier Aeneas ift, Ol. VI, 88. (150.), den ber 
Dichter einen rechten Boten, einen Briefftab der fchöngeloditen Mufen, 
einen füßen Mifchkeffel der hochtoͤnenden Gefänge nennt, weil er das von 
Pindar in Perfon empfangene Lieb nad) Stymphalos bringen und dort 
Tanz, Muſik und Zert einem Chor einüben mußte. 
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als den ſchoͤnſten Schmuck des Feſtes vorzutragen. Und zwar 
war es entweder die Pompa, der feſtliche Zug, oder der Ko⸗ 
mos, das Gelag, wobei das Epinikion vorgetragen wurde, da 
dies Doch kein eigentlich religioͤſer Hymnus war, der etwa mit 
dem Opfer felbft hätte verbunden werben koͤnnen. Unmoͤglich 
konnte diefer Unterfchied des Vortrags bei der Pompa oder dem 
Komos auf die Form der Gefänge ohne Einfluß fein; es wird 
durch die Andeutungen, die in mehreren Epinikier vorhanden 
find, fehr wahrfcheinlich, daß alle Lieder, die aus bloßen Stro⸗ 
phen, ohne Epoden, beftehen?), bei folchen Zügen nach einem 
Heiligthum oder dem Haufe des Siegerd gefungen worden find, 
wiewohl auch einige andere vorfommen, die auch Beziehungen 
auf ein Heranziehen enthalten und doch Epoden haben 2). 
Solche mögen dann wohl bei Stillftänden während der Pro: 
ceffion gefungen worden fein, da eine Epode doch immer, nad) 
den Angaben der Alten, ein Stillftehen des’ Chors fordert. 
Aber bei weiten die überwiegende Zahl der Pindarifchen Lieder 
bfeibt immer die, welche beim eigentlichen Komos, dem fröh: 
lichen Schluffe des Mahls, gefungen worden, daher Pindar 
felbft feinen Liedern öfter vom Komos ald vom Siege Benen- 
nungen gibt >). 

Wenn hiernach der Anlaß — ein in Sieg i in heiligen Kampf- 
fpielen — und der nächfle Zweck des Epinikion — die Verherr⸗ 
lichung einer mit dem Dienft der Götter zufammenhängenden 
Feier — eine würdevolle Behandlung verlangen, fo fchließen 
doch auch wieder die raufchende Luft, der fröhliche Jubel des 


HOl. XIV. Pyth. VI XII. Rem. II. IV. IX. Iſthm. VI. 

2) Ol. VIII. XII. Der Ausdruck: roros öνον Ödknı, heißt 
ohne Zweifel: nimm dieſen Zug von Genoffen auf, die ſich zu einem 
Opfermahl und Gelage vereinigt haben. 

?) Zmıxaöuog Uuvog, Eyaosuıov uälog. Die Grammatiker unters 
ſchieden dagegen die Enkomien als eigentliche Loblieber von den Epinitien. 
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Gelages, die alterthlimliche Strenge des poetifchen Stiles aus, 
wie fie etwa in den Nomen und Hymnen herrſchte, und ge⸗ 
ftatten und verlangen eine freie, heitere Bewegung bed Geiftes, 
“wobei alles das Schöne und Herrliche, das in der Veranlaffung 
des Feſtes liegt, mit Freude und Liebe bemerkt und hervorge: 
hoben wird. Hiebei verfährt Pindar nun fo, daß er zwar ben 
Sieg felbft nicht ausführlich befehreibt — was ja nur eine . 
matte Wiederholung bed Schaufpield gewefen wäre, bad bie 
in Olympia oder Pytho verfammelten Griechen mit Entzücen 
angefhaut hatten — ja oft nur mit wenigen Worten des Sie 
geö, wo und in welchen Kämpfen er gewonnen worden, Er: 
wahnung thut 2). Aber darum ift doch Feineswegs der Sieg 
für den Dichter bloße Nebenfache, die er etwa, wie Manche 
gemeint haben, fchnell befeitigt, um zu fruchtbarern Gegen: 
ftänden hinüberzueilen: fondern ber Sieg bleibt der eigentliche 
Angelpunft feines ganzen Gedichtö, nur daß er ihn nicht für 
"fi, fondern im Zufammenhange mit dem ganzen Leben bed 
Siegers betrachtet, von dem er fich nothwendig vorher genaue 
Kunde erroorben haben mußte. Pindar weiß dem Siege eine 
höhere Bedeutung für Das Leben des Siegers zu geben, indem 
er fich eine ideale Vorſtellung von dem Gefchide und Charafter 
des Siegerd bildet und davon ben Sieg ald eine Bewährung 
darſtellt. Und da bie Griechen wenig gewohnt find den Men- 
ſchen zu ifoliven, fondern ihn immer als Glied feines Volks 
und Gefchlechts faffen, fo erfcheint dem Pindar der gegenwärs 
tige Ruhm ded Siegerd auch im Zufammenhange mit dem Zu⸗ 
ftande und der Vergangenheit des Stammes und Staates, aus 

dem er hervorgegangen. Nun konnte Pindar das Leben des 


— — — — — — — — — 


2) Dagegen findet man öfter eine genaue Aufzählung ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Siege nicht bloß des gegenwärtigen Siegers, fondern auch feiner 
sanzen Familie; offenbar war biefe dem Dichter aufgetragen worben. 

D. Müller’8 gr. Literatur. I. 26 
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Sieger von zwei verfchiedenen Gefichtöpunften betrachten, um 
den Sieg daraus gleichfam abzuleiten und zu erflären, von 
dem des Schickſals oder des Verdienftes: mit andern Worten, 
er Fonnte entweder das Glüd oder die Tuͤchtigkeit 1) des Sie⸗ 
gers preifen. Das Glüd mußte bet Siegen mit den Roffen als 
Hauptfache hervorgehoben werden, da für Die Wettlämpfe vor⸗ 
treffliche Roffe gezogen werden mußten (eine befonders Eoftbare 
Sache bei den Griechen) und ein geſchickter Lenker mitzufchiden 
war (da die Wettlampfer in diefen Spielen nur felten ihre 
Nferde felbft in der Bahn Ienften), beides aber nur bei großem. 
Reichthum möglich war. Tuͤchtigkeit trat mehr bei Siegern 
durch gumnaftifche Leiflungen hervor, wiewohl aud) hier das 
gute Geſchick, die Gunft der Götter, als die Hauptfache hervor: 
gehoben werden Tonnte: zumal da e& ein Lieblingsgedanke des 
Pindar ift, daß wahre in allen Proben beftehende Tüchtigkeit 
eine göttliche Naturgabe fei 2). Aber natürlich kann weder das 
Gluͤck noch die Tuͤchtigkeit des Siegers ald allgemeiner Gedanke 
(in abstracto) den Inhalt des Gedichts bilden, ſondern nur 
eine lebendige anfchauliche Vorftellung von dem Gefchic oder 
ber Zugend des Gepriefenen in ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit 
(in conereto). Das Glüd des Stegers erhält eine folche be⸗ 
fondere Färbung z. B. dadurch, daß ed als ein Erfaß, eine 
Compenfation, dargeftellt wird für erlittned Ungluͤck und über: 
haupt der Wechfel von Leid und Freud im Geſchick des Siegerd 
und feines Gefchlechtd gefchildert wird 3). Auch dies kann das 
Thema eines Gedichtö abgeben, daß der Ruhm gymnaftifcher 
Siege nach Menfchenaltern in einem Gefchlechte wechfelt, fo 


») "Olßog — dge. 

2) TO ö} pv& nodriorov ürav. DI. IX, 100 (151), welche Ode 
eine Ausführung diefes Grundgedankens ift. Val. hiezu das vorige so 
am Ende. 

2) Ol. II. Aehnlich Iſthm. III. 
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daß nur die Großväter und die Enkel, aber nicht die dazwifchen 
lebenden eines ſolchen Ruhms theilhaft werden y. Wenn aber 
das Gluͤck als ein ganz ungemifchtes, ohne allen Beifab von 
Mißgeſchick und Entbehrung erfcheint: fo wird Die Freude daran 
veredelt durch ein fittliches Gefühl und eine daraus fließende 
Erinnerung, wie man dad Glüd würdigen, ertragen, nußen 
folle. Nach der Sinnedart der Griechen ift der zunachftliegende 
Gedanke bei einem hohen glänzenden Schiefal die Furcht vor 
der den menfchlichen Stolz niederbeugenden Nemeſis, und daher 
die Warnung ſich zu befcheiden und nicht weiter ſtreben zu 
wollen 2). Es find die Ermahnungen, welche Pindar befon= 
ders an den vielbefungenen Hieron zu richten pflegt, nach allen 
Sorgen und Mühen, wodurch er feine Herrfchaft begründet 
und erweitert, eine ruhige Heiterkeit in fein Gemüth einziehen 
zu laffen und durch die Poefie dem von manchen uneblen Lei: 
denfchaften bewegten Gemüth eine reine, eble Stimmung zu 
geben. Wo aber die Züchtigfeit des Siegers in den Vorder: 
grund gerückt werden fol, pflegt Pindar auch diefe nicht für 
ſich allein zu rühmen, fondern eine andere Tugend und Treff⸗ 
lichkeit des menfchlichen Geiftes Daneben zu ftellen, welche der 
Sieger entweder fchon mit der in den Wettlämpfen bewährten 
Mannhaftigkeit vereinigt oder deren Vereinigung empfohlen 
wird. Bald ift es Mäßigung, bald Weisheit, bald kindliche 
Liebe, bald Froͤmmigkeit gegen die Götter. Die lebte wird 
oft als Hauptgrund des Sieges Dargeftellt, indem der Sieger 
fi) dadurch den Schuß der Götter erworben, welche gymna⸗ 
ftifchen Spielen vorflehn, wie des Hermes oder der Dioskuren. 
Gewiß ift ed Dem Pindar hiermit der vollkommenſte Ernſt; es 
erfcheint ihm als bie befriedigendfte Auskunft, die er über den 
Grund des Sieged nur irgend geben kann, wenn er den Gott 


2) Rem. VI. ?) unnerı nantaıve nög0LoV. 
26* 
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ermittelt hat, der an dem Gefihledht des Siegerd und zugleich 
an den Wettlämpfen, in denen er gefiegt, einen befondern An= 
theil nimmt 1). Weberhaupt erfcheint beim Preife der Tuͤchtig⸗ 
feit wie des Gluͤcks des Siegers Pindar jederzeit fo ehrlich 
und aufrichtig, wie er es felbft von fich ruͤmt: er nimmt nie 
den Mund zu voll und verfällt nie in einen hochtrabenden pane⸗ 
gyrifchen Ton; die republikanifche Scheu vor der Mißgunft. ber 
_ Mitbürger eben fo wie die Furcht vor der göttlichen Nemefts 
fordern überall das Lob zu mäßigen und die HinfälligFeit 
menſchlichen Glüds, Die enge Graͤnze menfihlicher Kraft, im 
Auge zu behalten. 

Wenn wir in biefen Zügen den Dichter als einen Weifen 
betrachten, ber dem befungenen Sieger gleichfam fein Scyickfal 
beutet, indem er ihn auf bie höhere Ordnung hinweift, worin 
der gegenwärtige Glanzpunkt feines Lebens feinen Grund habe: 
fo dürfen wir dabei doch nicht vergeffen, daß der Dichter fich 
dabei nicht in eine erhabne Ferne ftelt und unberührt von per: 
ſoͤnlichen Verhältniffen etwa wie ein Priefter zum Wolfe rebet. 
Vielmehr find die Pindarifchen Epinikien, wiewohl fie von 
einem Chor vorgetragen wırden, doch ganz Ausdruck der indi⸗ 
oiduellen Anficht ded Dichters 2) und daher voll von Bezie⸗ 
hungen auf das perfönliche Verhältniß, in welchem Pindar zu 

dem Sieger fteht. Ja der Dichter kann dies perfönliche Vers 
haͤltniß, wenn es ein eigenthuͤmliches Intereſſe hat, in die 
hellſte Beleuchtung ftellen und den Hauptgebanfen des Gedichts 
davon hernehmen. Hierin liegt die Erklaͤrung mancher und zum 
Theil der fchwierigften unter biefen poetifchen Compofitionen. 


iV Wie z. B. DI. VI, %7 (130) ff. Ich habe auf diefen Seiten 
hauptfächlich die Abhandlung Diffen’s de ratione poetica carminum 
Pindaricorum (Pindari carmina ed. Lud. Dissenius. 1830. Scet. I. 
p. XI.) zum Grunde gelegt. 

2) Vgl. oben Kap. 14. 
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In einem Gedicht 1) vertheidigt Pindar die Wahrhaftigkeit feiner 
Doefie gegen Anfchuldigungen, die ihm gemacht worben waren, 
und flelt feine Mufe dar als Die gerechte und unparteiifche Aus⸗ 
fpenderin des Ruhmes, fowohl unter den Wettkaͤmpfern als 
auch unter den Heroen der alten Zeit. In einer andern 2) erin- 
nert er den Sieger baray, daß er ihm den Sieg in öffentlichen _ 
Spielen werfündet und ihn zur Bewerbung darum aufgefordert 
babe, und lobt ihn, daß er feinen Reichthbum auf diefen edlen 
Zwed gewandt habe 3). Wieder in einem andern entfhuldigt 
er fih, daß er ein Lied, das er dem Sieger, einem Fauft- 
fampfer unter den Knaben, Damals gleich zugefagt, erſt viel 
fpäter, in den männlichen Sahren des Gefeierten, ihm zuſandte 
und weift, wie um fich ſelbſt zur Erfüllung des Verfprechens 
anzufpornen, das geheiligte Alterthum dieſer Siegeshymnen 
nach, die gleich mit der erflen Einrichtung der olympifchen 
Kampffpiele verbunden geweſen feien *). 

Welches nun aber auch der Grundgebanfe eines einzelnen 
Pindariſchen Epinikion fein mag, fo darf man durchaus nicht 
erwarten ihn wie in einer philofophifchen Abhandlung bewiefen 
und nach allen Seiten hin auögeführt zu finden. Allerdings 
ift im Pinder auch jene guomifche Weisheit, die in Dem man: 
nigfaltigen und oft fehr verworrenen Thun und Treiben der 


Menſchen burchgebende Regeln und leitende Grumtfäge auffin- 


bet, wie fie bei den Griechen befonders feit der Zeit der fieben 
Meifen im Leben und in Der Poeſie hervortritt und ein fo be . 
beutendes Element der Elegie fo wie der Chorlyrik fchon vor 


2) Rem. VIL 2) Rem. J. 

2) Ich beziehe darauf ſowohl den Gedanken V. 27 (40): Der Geiſt 
zeigt ſich in Rathſchlaͤgen bei denen, welchen die Natur verliehen das 
Zukuͤnftige vorauszuſchauen, als auch die Erzaͤhlung von der Weiſſagung 
des Teireſias bei der Schlangenwuͤrgung des jungen Herkules. 

* O1. XI. j 
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Pindar bildete, zu finden. Diefe Sentenzen erfcheinen bei Pin- 
dar oft in der allgemeinen Form von Sprüchwörtern, oft als 
direkte Mahnungen an ben Sieger; oft wählt auch Pindar, 
wenn er bem Sieger einen Grundfaß der Sittlichfeit oder Klug- 
heit recht and Herz legen will, die Form ihn als eignen Vor: 
ſatz des Dichterd auszufprechen. „Sch liebe nicht vielen Reich: 
thum im innern Gemache verborgen zu halten, fondern mir 
von meiner Habe ein gutes Leben und durch reiche Gaben an 
die Sreunde einen guten Ruf zu ſchaffen“ H. 

Meit auögebehnter aber ift wenigftens in den meiften Ge: 
dichten das andere Element der Pindarifchen Poeſie, Die mythi⸗ 
fchen Erzählungen. Daß diefe Feine Abfchweifungen find, bie 
dem Gedichte bloß einen äußeren Putz anfügen follen, ift durch 
die neuere Auslegung des Pindar volllommen erwiefen. Mit: 
unter freilich fcheint es, ald habe es der Dichter felbft Darauf 
angelegt und zu täufchen, wenn er fich nach einer ausführlichen 
mythiſchen Erzählung in den rechten Weg zuruͤckruft, ald habe 
ihn fein Enthufiasmus zu weit abgeführt, oder wenn er an eine 
ſpruͤchwoͤrtliche Redensart eine mythifche Gefchichte anknüpft, 
3.3. an ben bildlihen Ausdbrud „Weder zu Schiffe noch zu 
Lande magft Du den Weg zu den Hyperboreern finden’ die Er: 
zählung, wie Perfeus einft zu dieſem fabelhaften Volke gefom: 
men iſt 2). Aber bei genauerer Betrachtung findet ſich auch hier, 
daß der Mythus wohl zur Sache gehört; und man muß es ald 
eine Eigenheit der Griechiſchen Künftler der Rede erkennen, 
daß fie oft ihre Abfichten verbergen und mit einer gewiſſen 
kuͤnſtleriſchen Ironie fich Dem Ungefähr zu überlaffen vorgeben, 
wo fie im Flaren Bewußtfein ihres Plans handeln. So nimmt 
auch Platon oft die Miene an, als fei der Dialog einen un⸗ 
richtigen Weg gegangen, wo der Plan der Unterfuchung doch 


’) Nem. 1, 31 (45). *) Pyth. X, 20 (46). 
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eine folche Vorbereitung nothwendig machte. An andern Stel: 
len macht auch Pindar felbft Darauf aufmerkfam, daß Verftand 
und Nachdenken nöthig fei, um den verborgenen Sinn dieſer 
mythiſchen Epifoben aufzufinden, wie wenn er nach einer Schil- 
derung ber feligen Inſeln und der dahin gelangten Heroen fort: 
führt: „Sch babe viele ſchnelle Gefchoffe im Köcher unter dem 
Arme, deren Zon von den Klugen vernommen wird; inöge: 
mein aber bedürfen fie der Deuter’’.D; oder wenn er nad) der 
Geſchichte vom Irion, die er in einem Gedicht an Hieron er- 
zahlt, auf einmal hinzufügt: „Ich muß mich aber in Acht neh⸗ 
men, nicht in die beißende Heftigkeit der Schmähfüchtigen zu 
verfallen; denn ich fah, wiewohl entfernt in der Zeit, den tadel⸗ 
füchtigen Archilochos, der fich nur an fcheltendem Grimme wei- 
dete, meift in Noth und Kummer leben” 2). Man begreift an 
der Stelle gar nicht, wie der Dichter dazu kommt diefe Be: 
forgniß zu dußern, wenn man nicht auf die Warnungen achtet, 
die in Sriond Gefchichte für den habgierigen Hieron liegen. 
Die Beziehung diefer mythiſchen Erzählungen zu dem 
eigentlichen Thema des Gedicht kann eine doppelte fein, eine 
äußerliche oder innerliche, hiftorifche oder ideele. Im erften 
Falle find ed die Heroen, die an der Spite des Gefchlechts, 
des Staates flehen, dem der Sieger angehört, ober auch die 
Gründer der Spiele, in denen er gefiegt. Es ift Feine unter 
den vielen Oden des Pindar auf Wettlämpfe aus Aegina, wo 
er nicht das Heldengefchlecht der Aeakiden preiftz es iſt mir, 
fagt er, ein unumftößliches Geſetz, wenn ich mich zu diefer In⸗ 
fel wende, euch Aeakiden auf goldnem Wagen mit Ruhm zu 
betraufen 9). Im andern alle werden Begebenheiten ber 
Heroenzeit vom Dichter dargeftellt, die mit den Lebensverhält: 
niffen und Beſtrebungen des Siegerd Aehnlichkeit haben oder 


») O1.0, 83 (150). 2) Iſthm. V, 19 (87). 
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in denen Lehren und Warnungen liegen, die der Sieger beher- 
zigen fol. So koͤnnen auch zwei Perfonen im Mythus hervor- 
gehoben werden, deren eine ber Sieger in feinen Iöblichen, bie 
andere in feinen verwerflichen Beftrebungen gleichfam abbildet, 
fo daß bie eine ihm als ermunterndes Lob, die andere als 
Warnung vorgehalten wird‘). Meift gelingt ed dem Dichter 
beide Rücfichten zu vereinigen: die Stammheroen erfcheinen 
ihm auch in ihrem Geift und Charakter zufammenhangend mit 
dem Sieger. Ihre Kraft, ihr ausgezeichnetes Geſchick dauert 
in den Nachkommen fort, diefelbe eigenthuͤmliche Verbindung 
von Schidfalen begleitet das Geſchlecht bis auf Die Gegen: 
wart2), ja auch die Verirrungen ber alten Heroen Fehren in 
den Nachkommen wieders). Man muß fid) hiebei nur verge⸗ 
genwärtigen, daß die Griechen Damals noch im wirklichen le 
bendigen Glauben die Heroenwelt in engerem Zufammenhange 
mit der Gegenwart faßten. Man fuchte den Grund der hiſto⸗ 
rifchen Ereigniffe in der Worweltz Eroberungen, Niederlaffun: 
gen im Barbarenlande wurden durch entjprechende Unterneh: 
mungen von Seroen gerechtfertigt; der Perferkrieg erfchien als 
ein Aft deffelben großen Dramas, deflen frühere Abfchnitte der 
Argonautenzug und Troerkrieg gewefen waren. Dabei Dachte 
man fich bie mythifche-Bergangenheit, wie fie durch den Glau⸗ 
ben geheiligt war, als bei weitem erhabner, von einem Ganze 
umleuchtet, wovon man zufrieben war in der Gegenwart einen 
matteren Wieberfchein zu erfennen. Auf diefer Anſicht beruhen 
die hiftorifchen und politifchen Beziehungen der Tragoͤdie, bes 
fonder& bei Aeſchylus; und noch die Anlage des Herobotifchen 
Geſchichtswerkes geht Davon aus; am deutlichſten aber tritt fie 


2) Wie Pelops und Zantalos, Ol. J. 

2) Wie das Schickſal der alten Kabmeer im Theron, Ol. I. 

2) Wie bie Uebereilungen (dunianiaı) der Rhodiſchen Stammheroen 
bei Diagoras. DL. VII. 
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in bem Mythenreichthum hervor, der bei Pindar dem Plan 
und Zweck der Iyrifchen Meſie dienſtbar gemacht wird. Na⸗ 
tuͤrlich iſt dieſe lyriſche Behandlung der Mythen ganz verſchie⸗ 
den von der epiſchen; waͤhrend hier die Erzaͤhlung an ſich in⸗ 
tereſſirt und in allen Stuͤcken mit gleicher Liebe vergegenwaͤr⸗ 
tigt wird, dient ſie dort einem beſtimmten Gedanken, der ge⸗ 
woͤhnlich auch in der Mitte oder am Schluß direkt ausgeſpro⸗ 
chen wird, und ed werben nur die Züge kraͤftig und anſchau⸗ 
lich hervorgehoben, welche zur Entwidelung jenes Gedankens 
beitragen. So ift felbft die Iängfle mythifche Erzählung im 
Pindar, die durch fünfundzwanzig Strophen fortgeführte Be⸗ 
fihreibung des Argonautenzuges in dem Pythifchen Gedicht auf 
den Kyrenäifchen König Arkeſilas, ſehr entfernt von ber gleich- 
mäßigen Ausführlichkeit des Epos, fondern ihrem dußeren 
Plane nach ganz darauf angelegt den Urfprung bed Kyrenaͤi⸗ 
ſchen Koͤnigsgeſchlechts von den Argonauten ins Licht zu fegen 
und fie verweilt nur Deswegen länger bei dem Verhaͤltniß des 
Jaſon zum Pelias, des edlen Werbannten zum eiferfüchtigen 
Tyrannen, weil daran fehr ernfihafte Warnungen für Arkefi- 
laos in feinem oben ſchon erwähnten Werhaͤltniß zum Damo⸗ 
philos liegen. 

Wemn ſchon diefe Miſchung von Sprüchen der Weisheit 
und bedeutungsvollen Gefchichten es ſchwer macht dem Dichter 
‚überall zu folgen, To iſt uͤberdies die ganze Anlage der Gedichte 
Pindars labyrinthifch genug, um dem jetzigen Lefer, auch wenn 
er den Faden des Verftändniffes gefunden zu haben glaubt, 
doch oft den Ausweg fiheinbar zu verfperren. Pindar beginnt 
fein Lied voll von der erhabenen Vorſtellung, die er ſich von 
dem ruhmvollen Lebensloſe des Siegerd gebildet hat, und 
fühlt fich gleichfam gedrängt von der. zuffrömenden Fülle der 
Gedankenbilder, die fi) daraus entwideln. Er verſucht es 
nicht feine Zotalidee direft auszufprechen, was auch wenig 


— 


. 
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dichterifch fein würde, fondern verfolgt Die Gedankenreihen, die 
fih daraus entwideln, im Einzelne, aber fo daß er dabei im⸗ 
mer dad Ganze vor den Augen des Geiftes behält. Wenn er 
daher eine Reihe von Gebanfen, es fei in gnomifcher oder my: 
thifcher Form, bis zu einem gewiffen Punkte verfolgt bat, 
bricht er ab, ohne doch fo weit gelangt zu fein, daß Die An- 
wendung auf den Sieger fhon hinlänglich Flar wäre, und 
nimmt einen anderen Faden auf, den er vielleicht auch bald 
wieder fallen läßt, um einen neuen anzufpinnen; und erft am 
Ende pflegt er diefe verfchiedenen Fäden zufammenzunehmen 
und zu einem Ganzen zufammzuflechten, in welchem jene To⸗ 
talidee deutlicher hervortritt. Pindar erreicht Durch dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Verſchlingung feiner Gedankenreihen, daß feine Gedichte 
nicht in einzelne für fich beftehende und genügende Theile zer: 
fallen, fondern die Spannung des Hörerd bis zum Ende bie: 
felbe bleibt, indem er erſt dann völlig gewahr wird, wohn 
alle diefe Gebanfenreihen zielen. So liegt 5. B. dem Ge- 
dicht auf den Pythifchen Sieg, den Hieron als Kinder, als 
Bürger der von ihm gegründeten Stadt Ätna, gewann), als 
Zotalidee die Vorflellung der ſchoͤnen Ruhe und Heiterkeit des 
Gemüthes zum Grunde, der Hieron fich jest nach fo vielen 
Herrfcherthaten hingegeben und die er befonders durch Muſik 
und Poefie in fein Gemüth einführen ſolle. Pindar beginnt, 
diefer geiftigen Anfchauung vol, fogleich mit einer Schilderung, 
wie die Muſik die Götterim Olymp erfreue, beruhige und be: 
felige, nur der Götterfeind Typhos, der gebunden unter dem 
Atna liegt, dem vermehrt fie feine Qual. Bon da geht Pin- 
dar durch eine raſche Wendung zu der neuen Stadt Atna am 
gleichnamigen Berge über, ruͤhmt die glüdlichen Aufpicien, 
“unter denen fie gegründet worden, und greift den Hieron um 


) Pyth. 1. 
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ber großen Kriegöthaten willen, die er ausgeführt, und wegen 
der weifen Verfaffung, die er der neuen Stadt gegeben, wel: 
cher innerer und dußerer Frieden vom Dichter gewuͤnſcht wird. 
Noch fieht man, wenn man das Gedicht fo weit verfolgt hat, 
nicht ein, wie jener Preis der Muſik und dieſe Erinnerungen 
an Hierond Kriegsthaten und Staatslenkung zufammenhängen. 
Aber der Dichter wendet ſich jegt mit weifen Sprüchen an Hie: 
von, deren Haupttendenz ift, daß er fich aller Eleinlichen Lei⸗ 
denfchaften entfchlagen und des Schönen fich erfreuen und da⸗ 
für forgen fole, daß die Sänger einen guten Namen von ihm 
auf die Nachwelt bringen möchten. 

Die bisher entwickelten Grundſaͤtze der Pindarifchen Kunſt 
laſſen fich zwar in allen feinen Epinifien nachweifen, jedoch be: 
ſteht damit fehr gut die in der That außerordentliche Mannig⸗ 
faltigfeit der Compofition und des Ausdrucks, die wir fon 
oben als einen Vorzug diefer Gattung erwähnt haben. Jedes 
Pindarifche Epinifion hat feinen eignen Ton, der auf ber Be: 
wegung des Gedankens und, was ſich daraus ergibt, auf der 
Wahl des Ausdruds beruht. Die Hauptunterfchieve hängen 
mif der Wahl ber Rhythmen zufammen, welche wieder Durch 
die Tonarten bedingt wird. Nach diefen zerfallen die Pinda⸗ 
rischen Epinikien in Dorifche, Aeolifche, Lydiſche — drei Klaf: 
fen, die fich leicht unterfcheiden laffen, wiewohl in jeber wieder 
unendliche Verfchiedenheiten flatthaft find. Denn auch im 
Metrum ift jedes Pindarifche Gedicht ein eigenthümliches und 
befondres Weſen für fih, indem nicht zwei Davon ganz nach 
demfelben Schema gearbeitet find. Was nun die Dorifchen 
Oden anlangt, fo finden wir darin diefelben metrifchen Formen, 
die ſchon in der chorifchen Lyrik des Steſichoros vorherrfchten, 
daktyliſche Reihen und trochäifehe Dipodieen ), welche ber 


2) Wie biefe trochaiſchen Dipobieen mit ben baktylifchen Reihen 
auf einen Rhythmus oder Takt zurückgeführt wurden, erhellt aus ben al: 
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Beierlichkeit der Hexameter zunaͤchſtkommen. Demgemäß berrfcht 
in diefen Oden ein ruhiger, würbevoller Gang; die mythifchen 
Erzählungen werben vollſtaͤndiger auögebilbet, die Gedanken 
find ganz auf den Gegenflond gerichtet und von perfönlicher 
Leidenschaft freiz e8 find im Gangen erhebende und beruhigende 
Vorſtellungen, die darin auögebrüdt werden. Der Ausdruck 
Halt fic in den Graͤnzen der epifhen Sprache mit dem Beifag 
eines mäßigen Doriömus und gewinnt dabei ein eben fo glan- 
zendes wie würbevolled Gepräge. Die Aeolifchen Oben fihlie: 
Ken fich in ihren Rhythmen an die Poefie der Leöbier an, in 
der leichtere daktyliſche, trochdifche, logaoͤdiſche Verbmaße 
berrfchten, nur baß bei der Ausbildung biefer Rhythmen für 
die chorifche Lyrik eine weit guößere Mannigfaltigkeit und da⸗ 
bet oft auch eine viel größere Wolubilität und Lebhaftigfeit hin- 
ein gelegt worden iſt. So erfcheint auch der Geiſt des Dich: 
terö in viel lebhafterer Bewegung; bie Gedanken kommen und 
geben mit größerer Schnelligkeit; der Dichter ruft ſich ſelbſt 
von begommenen Erzählungen, die er für unfromm oder zu 
prahlend halt, zuruͤck) und greift überhaupt mit feinen per- 
fönlichen Anfichten weit mehr hinein; aud) in den an den Sie 
ger gerichteten Reben herrfcht ein mehr unterer Ton, der auch 
eine ſcherzhafte Wendung nicht verfhmaht2); der Dichter felbft 
mifcht feine Berhältnige zum Sieger und zu feinen Nebenbuh⸗ 
lern in der Kunſt hinein, ruͤhmt feine eigne Art, fireitet, wis 
derlegt die Anden). Aber eben weil in diefen Aeoliſchen Ge⸗ 





ten Schriftftellern über Muſik, aus denen man lernt , daß die trochäifche 
Dipodie als rhythmiſcher Fuß den erften Trochaͤus zur Arfis, den zwei⸗ 
ten zur Thefis hatte, fo daß fie bei einer kuͤrzern Meflung ber einzelnen 
Silben dem Daktylus gleichgefegt werben konnte. 

1) O1. I, 52. (82.) IX, 35. 

” D1.IV, 26. (40.) Pyth. II, 72. (181.) 

”, D1.11, 86. (155). IX, 100 (151). Pyth. DI, 78. (145). 
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dichten fo viel Bewegung tft, fehen fie fich auch unter einander 
weit weniger ähnlich ald die Dorifchen und z. B. das erfte 
Olympiſche mit feinen heitern glänzenden Bildern hat einen 
ganz andern Ton, ald das zweite, worin eine erhabne Wehmuth 
fich ausfpricht, und ald das neunte, in dem ein ſtolzes freudi⸗ 
ges Selbftvertrauen überall hindurchtoͤnt. Die Sprache in die⸗ 
- fer Klaffe von Epinikien ift ebenfalls Fühner, in fontaftifchen 
Verbindungen fchwieriger, auch durch feltnere dialeftifche For: 
men audgezeichnet. Nun bleiben noch die Lydiſchen Oden über, 
an Zahl die geringften, deren Metrum meift trochäifch und von 
befonders fanftem Charakter ift, womit ein entfprechender Ton 
der Poefle zufammenhängt. Lieder, bie beflimmt waren bei 
einem Zuge zum Heiligthum oder auch vor den Altären geſun⸗ 
gen zu werben und in benen die Gottheit mit bemüthigem 
Einn um fernere Huld angefleht wird, find von Pindar gern 
in diefer Weife gedichtet worben. 


Sechszehntes Kapitel. 





| Theologiſche Poefie. 

Wir haben die Entwickelung der Griechiſchen Poeſie von 
Homer bis zu Pindar verfolgt und die Uebergaͤnge von der 
einfachen Formation des epiſchen Geſanges bis zur kuͤnſtlichen 
und ins Feinſte ausgearbeiteten Geſtaltung der Chorlyrik beob⸗ 
achtet. Wir koͤnnen uns gluͤcklich ſchaͤtzen, daß die beiden End⸗ 
punkte dieſer Entwickelungsreihe, Homer und Pindar, uns in 
vollſtaͤndigen Werken erhalten ſind; von den dazwiſchen liegen⸗ 
den Stufen laͤßt ſich ſchon eher eine Vorſtellung nach einzelnen 
Bruchſtuͤcken und beurtheilenden Aeußerungen anderer Schriſt⸗ 
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fteller gewinnen. Zwiſchen Homer und Pindar liegt eine große 
Periode der Bildung des Griechifchen Geiftes; es iſt als wenn 
der eine Dichter einem anderen Weltalter angehörte ald der 
andre. Sollen wir die Hauptfache mit wenigen Worten zu 
bezeichnen fuchen, fo finden wir im Homer jene Sugend des 
menfchlichen Geiftes, Die noch ganz in der Anfchauung und der 
Phantafie lebt, deren Hauptgenuß in der lebendigen Vorſtel⸗ 
. lung von Erfcheinungen, Thaten, äußern Ereigniffen befteht, 
ohne daß fie dabei fonderlich nach Urfachen und Folgen fragt, 
die zwar ein innered Maß des Handelns, fittliche Normen der 
Beurtheilung im Hergen trägt, aber fi) nur wenig davon zum 
Bewußtfein bringt, weil überhaupt Die Augen des Geiſtes noch 
ganz nach außen bliden und nicht auf Ergründung des Innern 
gerichtet find.‘ Im Pindar erfcheint der Griechifche Geift 
unendlich reifer und ernſter; fo liebevoll er auch an der fchönen 
und glänzenden Erfcheinung hängt, fo herrliche Geſtalten er in 
alten Heroen und damaligen Athleten aufftellt: fo ift doch fein 
Hauptbeftreben das Maß, wornach alle Dinge zu meffen, die 
Geſetze einer fittlichen Weltordnung, in dem eignen Innern zu 
finden, und wenn er ſich diefe Gefege zum klaren Bewußtfein 
erhoben, wendet er fie ruͤckwaͤrts auch zu einer fcharfen Kritik 
jener fchönen und lebensvollen Gebilde an, welche die Phantafie 
der frühern Zeitalter erfhaffen. Pindars Poefie hat zu viel 
innre Wahrheit, ift zu fehr der volle Ausdruck der Herzensmei⸗ 
nung, als daß er diefen Widerfpruch, in den er mit der dltern 
Poefie geräth, verheimlichen follte, wie e8 die fpdtere Kunſt⸗ 
bichtung thut. Er meint?), Daß die Rede von Odyſſeus durch 
den füßftimmigen Homer größer geworben fei, als feine wirk⸗ 
lichen Drangfale, weil in den Täufchungen und der geflügelten 
Erfindungsgabe bed Homer etwas Ehrwuͤrdiges wohne, und 


1) Rem. VII, 30 (29). 
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verwirft öfter die Erzählungen früherer Dichter, insbefondere 
weil fie mit feinen reineren Vorſtellungen von der Götter All⸗ 
macht und fittlicher Heiligkeit nicht flimmen?). Am meiften 
aber weicht ex vom Homer in der Darfiellung des Schickſals 
der Geftorbenen ab, die bekanntlich nach der Schilderung ber 
Odyſſee fammt und fonderd, die erhabenften Heroen nicht aus- 
genommen, ein fchattenähnliches Leben in der Unterwelt, dem 
Aides, führen, wo fie gefpenfterartig ihr Thun auf Der Oberwelt 
fortfeßen, ohne dabei Verſtand und Willensfraft zu haben. 
Pindar dagegen, in jenem erhabnen Zroftgebicht an den The: 
ron 2), zeigt fich als einen Wiffenden, daß alle Frevel auf diefer 
Oberwelt einen firengen Richter in der Unterwelt finden, aber 
ein feliges Leben bei ewigem Sonnenfchein, ohne Mühe um 
den Unterhalt, den Gufen zu Theil wird; „Die aber, welche es 
vermocht haben, bei einem dreimaligen Leben auf der Ober: 
und Unterwelt die Seele völlig rein von allem Unrecht zu er⸗ 
halten, die wandern die Straße des Zeus zur Burg des Kro⸗ 
n083), wo die Infeln der Seligen von ben’ Lüften des Okeanos 
ummeht werden und Blumen von Gold erglänzen”. Man 
fieht, daß hier die Inſeln der Seeligen als ein Lohn der rein⸗ 
ften Tugend erfcheinen, während bei Homer nur einzelne Göt: 
terlieblinge, wie Menelaos, weil er eine Zochter des Zeus zur 
Gemahlin hat, nady dem Elyfiſchen Gefilde am Okeanos ge⸗ 
langen. Ausführlicher entwidelte Pindar in den Trauergefän- 
gen oder Threnen feine Ideen tiber Unfterblichkeit, über das 
heitre Leben ber Seligen in beftändigem Sonnenlicht in duf- 


2) S. z. B. D1.1,58 (8%). IX, 35 (54). 

2) O1. I, 57 (105) ff. 

>) d.h. den Weg, welchen Zeus felbft geht, wenn er feinen früher 
entthronten, jest aber verföhnten Vater, den Kronos, ald Beherrſcher 
der feligen Abgefchiebenen, auffucht, um mit ihm Rath zu pflegen über 
- bie Weltichicfale. 


\ 
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- tenden Heinen bei feftlichen Spielen und Opfern und Die Qua⸗ 
len der Unfeligen in ewiger Nacht. Inöbefondere gibt der Dich- 
ter hier genauere Rechenfchaft über jened wechſelnde Lehen auf 
ber Ober und Unterwelt, wodurch erhabne Geifter fich immer 
höher ſchwingen; er fagt D: „Die, welche Perfephone von der 
alten Sühnfchuld befreit, deren Seelen fendet fie im neunten 
Sahre wiederum zur obern Sonne herauf; aud ihnen erwachfen 
erhabne Könige und durch Kraft gewaltige und durch Weisheit 
verherrlichte Männer, welche von der Nachwelt unter den Men: 
fchen heilige Heroen genannt werben‘ 2). 

Man fieht wohl, daß zwifchen Homer und Pindar eine 
Umänberung der BVorftellungen eingetreten ift, welche nicht auf 
einmal, fondern durch Die Thätigkeit mancher Weifen und bes 
geifterten Dichter bewirkt worden fein muß. Alle religiöfe Poe⸗ 
fie, welche fic) mit dem Tode und jenfeitigen Leben befchäftigt, 
- geht bei ben Griechen von jenen. Gottheiten aus, die in ber 
dunkeln Tiefe, im Innern ber Erde wirffam und mit Dem po⸗ 
litifchen und gefelligen Menfchenleben auf ber Erde nur in we⸗ 
niger Verbindung gedacht wurden. Diefe Gottheiten bilden 
einen befondern Kreis, getrennt von bem der Olympiſchen Götter, 
ber. unter dem Namen ber Ehthonifchen Götter 3) zufam- 
mengefaßt wird, und der Dienft diefer Götter ift ed, an ben bie 
Myſterien der Griechen fich allein anfchleffen. Daß die Hoff: 
nung der Unfterblichkeit in dem Glauben an dieſe Götter zuerſt 


2) Thren. Sragm. 4. Böch. 

2), Zum Berftändniß ift zu bemerken, daß nach dem alten Recht ber 
Mordfühne öfter ein achtjähriger Zeitraum beobachtet wurbe, während 
beffen der Mörder ald Zlüchtiger oder auch ald Knecht leben mußte, ehe 
die Buße von ihm angenommen wurbe. 

3) Bon diefer Scheidung, ald dem Wichtigften für bie ganze viel- 
verfchlungene Goͤtterwelt der Griechen, ift fchon Kap. 2 das Möthigfte 
bemerkt. 
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eine Stüse fand, an der fie fich immer kuͤhner emporranken 
tonnte: zeigt ſich fehon in den Grundzuͤgen des Mythus von 
der Perfephone, der Tochter der Demeter. Perſephone wird 
alljährlich im Herbfte von der lichten Oberwelt hinabgeriffen in 
das duͤſtre Reich des unfichtbaren Herrfcherd der Schattenwelt 
(Alöns), aber kehrt in frifcher jugendlicher Schönheit alle Fruͤh⸗ 
jahre zur Oberwelt in bie Arme ber Mutter zurüd: fo faßten 
bie alten Griechen dad Hinfhwinden und Wiederaufblühn des 
vegetativen Lebens im Wechfel der Jahreszeiten. Aber das 
Los der Natur wurde auch als das der Menfchen gedacht; 
fonft würde Perfephone nichts weiter ald der begrabne Pflan⸗ 
zenfamen, niemals aber die Herrfcherin aller geflorbenen Men: 
ſchen geworden fein. Iſt aber bie Göttin der todten Natur zu: 
gleich die Herrin der geftorbenen Menfchen: fo war ed doch 
wohl ein fehr natürlicher Schluß, der gewiß frühzeitig gemacht 
wurde, daß die Ruͤckkehr der Perfephone zum Lichte auch dem 
Menfchen eine Zebenderneuerung und Palingenefie bedeute. Da⸗ 
rum gewährten auch die Myfterien der Demeter, wie fie 
insbefondere zu Eleufis gefeiert wurden und zeitig zu großem 
Ruhm: unter allen Griechen gelangten, vor allen andern erhes 
bende, befeligende Hoffnungen für ben Tod und den Zuftand 
nach dem Tode. „Selig — fagt Pindar von ihnen ) — wer 
fie gefehaut hat und dann unter die hohle Erde hinabfteigt: er 
kennt des Lebens Ende und Fennt den von Gott gegebenen An⸗ 
fang;“ und mit diefem Lobe flimmen alle Die ausgezeichnetften 
Geiſter des Alterthums überein, die der Eleufintfchen Weihen 
gedenken. 

Aber weder die Eleufinifchen noch andre fefte Myſterien⸗ 
Snftitute in Griechenland haben einen Einfluß auf bie Litera: 
tur der Nation gewonnen, indem die Hymnen, bie dabei ge: 


—— 


’) Thren. Fragm. 8. Boͤckh. 
O. Müller's gr. Literatur. 1. - 27 
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fungen und Gebete, die babei gefprochen wurben, eben nur für 
eine beftimmte Stelle in der Mpfterienfeier, die man fich fehr 
Eunflreich und impofant angeordnet denken muß, eingerichtet 
waren und bem übrigen Publitum gar nicht mitgetheift wer- 
den follten. Dagegen hat eine andre Genoffenfchaft, Die zwar 
auch einem myſterioͤſen Cultus oblag, aber nicht an ein be: 
flimmtes einzelnes Inflitut des Gottesdienſtes gebunden war, 
ihm Geiftesrichtung auch außerhalb des Kreifes der Eingeweih- 
ten ausgeſprochen und in literarifchen Denktmälern niedergelegt. 
Es find.dies die Orphiker, unter welchem Namen man Ber: 
bindungen von Männern verftand, die fi unter dem Bor: 
ftande des alten Myfterien-Sängerd Orpheus dem Gottesbienft 
des Bacchus widmeten und darin Die Befriedigung eine tiefern 
Beduͤrfniſſes nach religiöfer Troͤſtung und Erhebung fuchten. 
Der Dionyfos, an welchen diefe Orphiſchen und Bacchiſchen 
Gebräuche ſich anfnüpften ), war jener Ehthonifche Gott, der 
mit der Demeter und Kora engverbundne Dionyſos⸗Zagreus, 
in dem nicht bloß die höchfte Luft und Entzuͤckung, fondern auch 
eine tiefergreifende Wehmuth über das Elend des menfchlichen 
Dafeind feinen Ausdrud fand. Die Orphifchen Sagen und 
Dichtungen drehten fich großentheild um diefen Dionyſos, der 
als unterirbifcher Gott mit dem Hades vereinigt wurde — eine 
Lehre, die der Philofoph Heraklit als Meinung einer befon- 
dern Sekte anbeutet 2) — und auf den die Orphiler ihre Hoff: 
nungen auf Läuterung ber Seelen und endliche Befeltgung 
bauten. Aber ihre Weife diefen Eultus zur begehen war von 
dem gewöhnlichen Bacchusdienft des Volkes fehr verſchieden; 
das hacchifche Leben der Orphiker (Baxyevew) beftand nicht in 
ausgelaffener Luft und ſchwaͤrmender Wilpheit, fondern in 
1) za ’Opgpına nalsöusse nal Baxyına, Herod. II, 81. 


*) bei Klemens Aler. Protr. p. 30 Pott. (Bragm. 70 bei Schleier- 
macher). 
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einem aöcetifchen Streben nach Reinheit und Unbefleditheit bes 
Außern Lebens). Die Orphiker genofien, nachdem fie ein: 
mal an bem myſtiſchen Mahl des rohen Opferfleifches von dem 
zerriſſenen DionyfossStier (Öuopapın) Theil genommen hat- 
. ten, Feine Nahrung vom Kebendigen mehr, fie trugen weiße 
linnene Gewaͤnder, wie Orientaliſche und Aegyptiſche Priefter, 
denen uͤberhaupt nach Herodots Bemerkung Manches in bem 
Außern Ritual des Orphiſchen Dienftes nachgebildet fein mag. 
Bann die Orphiſche Verbindung in Griechenland fich ge: 
bildet habe und in biefem Sinne Hymnen und andere veligiöfe 
Gefänge gedichtet worden feien, iſt eine ſchwer zu beantwor- 
tende Frage. Stellt man biefe Frage fo, daß es fich uͤber⸗ 
haupt um den Anfang einer höhern, hoffnungsvolleren Anficht 
von dem Tode handelt, als die bei Homer herrſchende ift: fo 
beginnt biefe fchon mit der Hefiodifchen Poefie. In Heſiods 
Tagen und Werken find wenigftens fchon ſaͤmmtliche Heroen 
von Zeus nach den fellgen Infeln am Okeanos verfammeltz; ia 
nach) einem Werfe, der freilich nicht von allen Kritikern aner⸗ 
kannt wurde?), hat auch ſchon Kronos die Herrfchaft über fie 
gewonnen. Darin liegt eine große Umwandlung der Zeitanfich- 
ten; man ertrug es nicht mehr göttliche Wefen, wie die Olym⸗ 
piet,und die Zitanen, in ewigem unauflöslichem Bwifte zu 
denken, die einen allein in Falter Selbftfucht der Seligkeit ge⸗ 
nießend, die andern allen Schredniffen bed Tartaros uͤberge⸗ 
ben; das milder geftimmte Gemüth verlangte ein Reich des 
Friedens nach ber Entzweiung ber Götterbynaflieen. Daher 
der Glauben, den auch Pindar als den feinigen bekennt, daß 


1) &. hierüber, wie über andre oben berührte Punkte, Lobeck 
Aglaophamus p. 244. 

7) Na dem Verſe 169: rmloü am ddavdrav' rolsıw Kobvos 
&ußoohever (f. über biefe Lesart die Ausg. von Goͤttling), der nicht in 
allen Handſchriften ſteht. 

27* 
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Zeus die Titanen von ihren Feſſeln geloͤſt ) und daß Kronos, 
ber Gott des goldenen Zeitalters, mit feinem Sohne Zeus ver: 
föhnt noch fortwährend auf den Infeln am Okeanos über eine 
felige Vorwelt herrfche. In Orphifchen Gedichten ruft Zeus 
ben von ben Fefleln befreifen Kronos zu Hilfe, um das Welt: 
gebäude völlig ſchoͤn und zwedimäßig zu gründen. Auch, in 
andern epifchen Dichtern nach Homer zeigt fich eine ähnliche 
Tendenz nach erhabneren und beruhigenderen Borftellungen. 
Eugammon, der Verfaffer der Zelegonie 2), follte den 
Theil feines Gedichts, der von Thesprotien (dem Lande, worin 
der Cultus der Todtengoͤtter vornehmlich blühte) handelte, von 
bem Myſterienſaͤnger Muſaͤos entlehnt haben. In ber Al⸗ 


kmaͤonis, worin derSohn des Amphiaraos Alkmaͤon befungen 


wurde, kam eine Anrufung des Zagreus als des hoͤchſten aller 
Goͤtter vors) — der Dichter verſtand darunter den Gott der 
Unterwelt, aber in viel erhabnerem Sinne als der gewöhnliche 


BHades genommen wurde. Ein anbres Gedicht dieſer Periode, 


bie Minyas, befchäftigte ſich ausführlich mit einer Schilde: 
rung der Unterwelt, in welchen Geifte, tft ſchon daraus abzu⸗ 
nehmen, daß neben andern Dichtern ein Orphiker Kerkops 
oder auch Orpheus felbft als Verfaſſer diefer Abtheilung ge⸗ 
nannt wird, die ben befonbern Namen des Niederfteigend zur 


Unterwelt führte). 


Als die erften Philofophen in Griechenland auftraten, muß 
eine Poefie bereits eriflirt haben, die in mythifchen Formen 
andere Vorſtellungen von der Entflehung der Welt und dem 
Schickſal der Seelen verbreitet hatte, als die Homerifchen. 
Das Streben nah Erkennntniß göttlicher und menfchlicher 


1) Zeug Evos Tıravas. 2) ©. oben Kap. 6. 

) Ilowwıe In, Zaygeo ve dewy navvakorare nareov. Etymol. 
Gudianum s. v. Zayosde. 

) es Aldov nerdßanıg. 
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Dinge vwidelt fi bei den Griechen langſam und mit Mühe 
aus der Hülle eines priefterlichen Enthuſiasmus und einer reli- 
gidfen Schwärmerei los und bemüht fich erft lange um Ver: 
geiftigung und tiefere Ergründung ber überlieferten Mytholo: 
gie, ehe ed eigne und unabhängige Pfade des Forſchens ein- 
fchlägt. Im Zeitalter der Sieben Weifen erfcheinen mehrere 
Männer diefer Art, die, hauptfächlich von Ideen und Gebräu: 
chen des Apollocultus angeregt, theild Durch eine reine heilige 
Lebensweife, theild durch enthufiaftifche Zuftände des Gemüths 
einen wunderbaren Glanz um ſich verbreiteten, dev ed und 
noch jest fehwer macht mit unfern Blicken bis zum Kern ih: 
red Weſens durchzudringen. Dahin gehört der Kreter Epi: 
menides, ein älterer Zeitgenoß des Solon, der ald Suͤhn⸗ 
priefter nach Athen berufen wurde, um es von dem Fluche der . 
Kylonifchen Blutfchuld (etwa DI. 4%. 612.) zu befreien, ein 
Mann von heiligem wunderbaren Wefen, ber fich von den 
Nymphen nähren ließ und deſſen Seele den Körper verließ, 
fo oft und lange fie wollte, und dabei Doch auch wirklich ein 
Geift, der auf göttliche Dinge ein ahnungsvolles, begeiftertes 
Sinnen und Denken richtete, wenn die Meinung Platons und 
andrer Alten von ihm nicht trügt D. Dann ber noch feltfa= 
mere Abaris, der ein Menfchenalter foäter als Suͤhnprieſter 
mit Reinigungsgebräuchen und heiligen Gefängen in. Griechen: 
land auftrat und zu größerer Bekräftigung feiner Miffion füch 
ats einen Hyperboreer — aus dem Volke, welches Apollon vor 
allen liebte unb unter dem er fihtbar gegenwärtig erfchien — 
darftellte und zum Zeugniß dieſer Abkunft einen Pfeil, den 





V Ob die ihm beigelegten Gebichte, Orakel, Sühnlieber, bie Ent: 
ftehung der Kureten und Korybanten, wirkli von ihm herrührten, 
darüber läßt fich jetzt ſchwerlich ftreiten. Damascius de princip. p. 383 
legt ihm (nady Eudemos) eine Kosmogonie bei, worin das Weltei eine 
Dauptrolle fpielt, wie bei den Orphikern. 
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ihm Apollon bei den Hyperboreern gegeben, mit fich herum⸗ 
trug”). Und ald ein Gegenflüd des Abaris Ariſteas von 
Profonnefos an der Propontis, der den umgekehrten Weg 
macht und von Apollon begeiftert nach dem hohen Norden wan⸗ 
dert, um dort bie Hyperboreer aufzufuchen. Er befehrieb dieſe 
Wunderfahrt in dem Gedichte Arimaspen, das Herodot und 
noch fpätere Griechen lafen, einem Gemiſch aus ethnographi⸗ 
ſchen Nachrichten und Gerichten über die Nordvoͤlker und aus 
Ideen und Phantafieen des Apollobienfted, worin fich ber 
Dichter jedoch darin noch ganz beſcheiden zeigte, daß er nur 
bis zu den Iſſedonen nördlich von den Skythen vorgebrungen 
fein wollte, die andern Wunbermährchen aber von ben eindugi: 
gen Arimaspen und von den Greifen, die dad Gold ber Ge: 
birge hüten, und endlich von den feligen Hyperboreern jen- 
feitö dey Nordgebirge nur ald vernommene Gerüchte vortrug 
Auch Ariftens iſt eine ganz wunderbare Perfon, er begleitet in 
der Geftalt eines Raben ven Apollon bei der Gründung von 
Metapont und erfcheint Jahrhunderte fpdter (nämlich in ber 
Zeit feines wirklichen Lebens, um bie Zeit des Pythagoras) 
wieder in biefer Stadt von Großgriechenland. Auch Phere 
kydes von der Infel Syros, ein Haupt der Joniſchen Schule, 
reiht fich diefen priefterlichen und enthufinftifchen Welfen an, 
indem er feine Vorflellungen und Ahnungen uͤber bie Natur 
der Dinge und ihre inneren Gründe auch noch ganz in mythiſche 
Form kleidete. Wir haben Stüde einer Theogonie von ibm, 
welde einen ſeltſamen Sharakter tragen und weit niehr Aehn⸗ 


2) Dies ift bie aͤltre Form der Sage, bei Herodot IV, 86, dem 
Redner Lykurg u. A. Nach ber fpäteren Erzaͤhlung, hie yon Herakli⸗ 
des Ponticus herrührt, wurde Abaris felbft von bem wunderbaren Pfeile 
durch die Lüfte um bie Welt getragen. — Auch von Abarid hatte man 
Sühngefänge, Orakel, auch ein angebliches Epos: die Ankunft bes 
Apollon bei ben Hyperboreern. 
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lichkeit mit den Orphifchen Dichtungen ald mit Hefiod zeigen 1); 
man fieht Daraus, daß damals wenigftens .fchon in die theo: 
gonifchen Dichtungen ein andrer Geift hineingeflommen war 
und die Orphifchen Ideen im Schwange waren. 

Jedoch lafjen fich beftimmte literariſche Produßtionen von 
diefen Orphifern vor Pherekydes noch nicht nachweifen, wohl 
aus dem Grunde, weil Die Hymnen und gottesdienftlichen Lie⸗ 
ber, die fie dichteten, eben nur'für ihre Myſterien-⸗Vereine be: 
flimmt waren und mit den Gebräuchen, Die fie begingen, ein 
Ganzes bildeten. Eine ausgebreitete Orphifche Literatur er: 
hebt ſich exfl gegen die Zeit der Perferfriege, als Die Weberrefle 
des Pythagoriſchen Ordens in Sroßgriechenland fich an Die Or⸗ 
phiſchen Aſſociationen angefchloffen hatten. Die Philofophte 
des Pythagoras felbit hatte mit dem Wefen der Orpbhifchen 
Myſtexien nichts zu ſchaffen, und eben fo wenig ähnelte die Er: 
ziehung, Lebensweife, geſammte Bildung, welche in bem 
Bunde der Pythagoreer in Unteritalien erfirebt wurde, dem 
Treiben der Orphiker. Während bei biefen der Cultus des 
Dionyfos der Mittelpunkt ihrer religiöfen Phantafieen und der 
Ausgangspunkt für alle Spekulationen über Welt: und Men: 
ſchenſchickſal war: erfährt man gar nichts von einem folchen 
Anſehn des Bacchuscultus in den Städten bed Pythagoriſchen 
Bundes; vielmehr find Apollon und die Mufen die bevorzug: 
ten. Götter diefer Weifen, womit auch der Charakter ihrer Les 
bensordnung und Staatsverwaltung im EinPlang fleht. Offen⸗ 
bar ift dieſe Verbindung erft eingetreten, als nach der Zerſtoͤ⸗ 
tung von Sybaris ber Pythagoriſche Bund in Großgriechen: 
3) &turg de Pherecyde p. 40 409. Das Mifchen göttlicher We: 
fen Groxocola), dee Gott Ophioneus, die Einheit von Zeus und Eros 
und mebhreres Andre in Pherekydes Theogonie kommt auch in Orphiſchen 
Dichtungen vor. Eben fo .orphifirt die Kosmogonie bed Afufilaos 


(Damascius p. 313 nach Eudemuß), in der Aether, Eros und Metis als 
die Kinder von Erebos und Nyr gefeht werben. Vergl. unten. 
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land von der feindlichen Volkspartei uͤberfallen, zerſprengt und 
mit wilder Wuth verfolgt wurde (gegen DI. 69, 1, 504 
v. Ehr.), wo es wohl fehr natürlich war, Daß manche Pytha⸗ 
goreer, bei der einmal in ihnen geweckten Neigung zu gefchloffe: 
‚ nen VBerkindungen, in biefen burch bie Religion geheiligten 
Conventikeln der Orphiker einen Anhalt fuchten. Diefer Zeit 
gehören mehrere Männer an, bie Pythagpreer genannt werden 
und ald Urheber Orphifcher Gedichte befannt waren, wie Ker⸗ 
kops, dem das große Gedicht: „die heiligen Ueberlieferungen” 
(Tegot Aoyoı) beigelegt wurde, eine ganze Orphifche Theologie 
in vierundzwanzig Rhapfobieen, wohl dad Werk mehrerer, da 
auch ein gewiffer Diognet als Verfaffer genannt wurbe, und 
Brontinos, ebenfalls ein Pythagoreer, dem ein Orphifches 
- Gedicht über die Natur. (puoixd) und „ber Mantel und das 
Peg” (miniog xol Ölarvov) — Bilder, unter denen die Or⸗ 
phiker die Weltſchoͤpfung verfinnlichten — beigelegt wurben, 
auch die Arignote, die eine Schülerin und felbft Tochter des 
Pythagoras genannt wird und ein Gedicht Bakchika verfaßte. 
Andere Orphiſche Dichter waren Perfinos von Milet, Timo: 
Eles von Syrakus, Zopyros von Herakleia oder Tarent. Naͤ⸗ 
ber bekannt tft und als Orphifcher Dichter Onomafritos, der 
mit den Pythagoreern in Feiner nähern Verbindung fland, in: 
dem er ſchon vor der Zerfprengung ihres Bundes bei Peififira- 
tos und den Peififtrativen in hohem Anfehn Yebte. Er fammelt 
für bie bischerliebenden Peififtrativen die Orakel des Muſaͤos, 
wobei der Dichter Lafos ihn (nach Herodot) auf einer Verfaͤl⸗ 
ſchung ertappt haben ſoll; er dichtete Gefänge für bacchifche 
Weihen und führte darin die Zitanen in den Mythenkreis von 
Dionyfos ein, indem fie den Mord an dem jungen Gotte voll 
führt Haben follten): woraus man wohl fieht, wie weit diefe 


—— 





mn — — — — — — 


2) Dies iſt ber Sinn ber wichtigen Stelle bed Pauſan. VIII, 37, 3. 
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Orphiſche Mythologie von der Theogonie des Heſiod ſich ent⸗ 
fernte. In der Zeit des Platon war durch dieſe Dichter eine 
bedeutende Anzahl Lieder unter dem Namen des Orpheus und 
Muſaͤos zuſammengekommen, welche bei oͤffentlichen Spielen 
rhapſodiſch vorgetragen wurden, wie die Epopoͤen Homers und 
Heſiods ); auch hatten Damals die Orpheoteleſten — eine Art 
Winkelmyſtagogen, die aus ben Orphikern als ein fchlechter 
Nachwuchs hervorgingen — wenn fie vor die Thuͤren der Rei: 
chen kamen und ihnen durch Opfer und Suͤhngeſaͤnge Erloͤſung 
von allen Sünden, auch denen der Voreltern, zu verfchaffen 
verhießen, einen Braß Bücher von Orpheus und Muſaͤos vor: 
zueigen, auf welche fie ihre Verheißungen gründeten 2). 

Was num den Inhalt diefer Orphiſchen Poefie anlangt, fo 
ift es theild ſchwer die Nachrichten daruͤber immer genau zu 
trennen von noch fpatern Orphiſchen Erfindungen aus den Zei: 
ten des ſinkenden Heidenthums, theils würde eine umſtaͤndliche 
Erörterung darüber und in das Detail der alten Mythologie 
und Religionögefchichte einzugehen nöthigen; wir wollen daher 
nur einige Hauptfäbe hervorheben, welche ben Geift und den 
Dlan diefer Compofitionen im Ganzen wahrnehmen lafjen. 
Meift fchöpfen wir fie aus der Orphifchen Kosmogonie, welche 
von fpitern Schriftftellern als die gewöhnliche (7 avvndns) 
bezeichnet wird — denn es gab auch andre noch feltfamere und 
abenteuerlichere — und wahrfcheinlich einen Theil jenes großen 
Werks der „heiligen Weberlieferungen‘’ bildete. 

Gleich im Anfang zeigt fich das Beſtreben die Hefiodifche 
Theogonie zu überbieten und zu noch allgemeineren, umfaſſen⸗ 
deren Begriffen aufjufleigen ald das Hefiodifche Chaos ift. Die 
Orphiſche Theogonie flellte den Chronos, die Zeit, an die Spike 
des Ganzen und legte ihm Wefenheit und fchaffende Kraft bet. 








— 


1) Platon Ion. p. 536. b. 2) Platon Republ. II, p. 364. 
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Chronos erzeugt aus fich Das Chaos und den Aether und bildet 
aus dem Chaos innerhalb Des Aethers ein weißglaͤnzendes Weltei. 
Das Weltei iſt eine Vorftellung, welche die Orphiker mit man⸗ 
chen orientalifchen Syflemen gemein haben und wovon fich 
auch in älteren Sriechifchen Mythen, wie in dem von ben Dios⸗ 
kuren, Andeutungen finden; aber erft durch die Orphiker iſt 
diefe Borflellung unter den Griechen in ihrer vollen Bebeutung 
entwidelt worden. In dem Weltei ift das ganze Leben ber 
Melt noch auf eine geheimnißvolle Weiſe verfchloffen und ent: 
widelt fich daraus, wie Das Leben eines Vogels, aus einem 
unfichtbaren Mittelpunfte eines feheinbaren Nichts. Das Weltei, 
in dem die materielle Fülle des Chaos ift, wird befruchtet Durch 
die Winde, ben bewegten Xether: da tritt mit goldglängenden 
Fittigen Ero8 daraus hervor 7). Die Vorftellung diefes Eros 
als eines kosmogoniſchen Weſens iſt von den Orphikern weit 
mehr audgebildet worben als von Heſiod; fie nannten ihn auch 
Metis als den Weltgeiftz der Name Phanes Fam erft bei fpd- 
tern Orphifern in Umlauf. Die Orphiker faßten diefen Eros: 
Phanes als ein pantheiftifches Weſen, in bem bie ganze Welt 
noch in organifcher Einheit, wie Glieder eines Körpers, zuſam⸗ 
men gewefen fei. Der Himmel fein Kopf, die Exbe fein Fuß, 
Sonne und Mond feine Augen, Aufgang und Niedergang feine 
Hömer. Sehr fhön und geiſtvoll fagt ein Orphifcher Dichter 
zu Phaned: „Deine Thraͤnen find das ungluͤckſelige Gefchlecht 
der Menfchen; durch dein Lächeln haft bu der Götter heiliges 
Geſchlecht entfprießen laffen.” Aus dem Eros entwidelt ſich 
nun eine Genealogie von Göttern ähnlich dev Heſiodiſchen, in- 


2) Diefen Zug bat auch die ſcherzhaft angewandte Orphiſche Kos 
8mogonie bei Ariftoph. Vögel 604, wonach auch der Orphifche Vers bei 
dem Schol. Apollon. Rh. IE, 26. zu verftehen ift: 

Abtao "Ernte Xobvog (nicht Kodvos) xal mvsiuare mare 

(ift Nominativ) Zrexvooer.. 
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dem er mit feiner Tochter, der Nacht, den Himmel und die 
Erde zeugt und dieſe dann die Titanen hervorbringen, unter 
denen Kronos und Rhea bie Eltern ded Zeus werden. Zeus 
war auch für die Orphiker der Name ber Die Welt in diefer Zeit 
beherrſchenden Gottheit, welche dad Ganze mit unendlich Fraf- 
tigem Wirken umfaßt. Sonach mußte Zeus an die Stelle von 
Eros⸗Phanes getreten fein und diefes Weſen mit fich vereinigt 
haben. Daraus ging bie Dichtung von ber Verfchlingung bed 
Phanes durch den Zeus hervor, welche offenbar der Hefiodi- 
chen Erzählung nachgebildet ift, wie Zeus die Weisheitsgoͤttin 
Metis verfehlingt, nur daß Heſiod dadurch bloß fagen wollte, 
daß Zeus nun alles wife, was Heil und Verderben bringt, die 
Orphiker aber eben dadurch den Begriff einer Weltfeele auf 
Zeus uͤbertrugen. Sie gefielen fich daher. nun auch in außführ: 
lichen Schilderungen, wie nun Zeus ber Erfte und Lebte, An⸗ 
fang, Mitte und Ende, Weib und Mann und überhaupt Alles 
ſei. Jedoch ſteht dad AU doch in einem andern Berhältniffe zu 
Zeus und zu Eros; die Orphiker bejchrieben auch, wie Zeus 
bie freitenden Mächte in einem fehönen Weltbau zu einem 
Ganzen vereinigt, alfo bie Einheit, die im Phanes war und 
hernach in Streit und Feindſchaft zerfallen iſt, wieber durch 
Verſtand und Weisheit herftelt. Hiebei finden wir auch, Daß 
der ben aͤlteſten Griechiſchen Dichtern noch ganz fremde Begriff 
einer Weltſchoͤpfung in ben Gefichtöfreis ber Griechen tritt. 
Während die Griechen der Homerifchen und Hefiodifchen Zeit 
bie Welt wie ein Gewaͤchs betrachteten, das von einem innern 
Lebenstrieb befeelt aus tiefen unergrünblichen Wurzeln zu im⸗ 
mer feinerer und fehönerer Geftaltung aufwächft, betrachteten 
die Orphiker bie Gottheit bereitd als einen Werkmeifler, der 
aus einem gegebnen Stoffe ven Bau der Welt planmäßig ım: 
ternimmt und ausfuͤhrt. Sie bebienten fi) dabei gern ber 
Bilder eined Kraterd oder Miſchkeſſels, in dem die verſchiede⸗ 
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nen Elemente in gehörigem Maße gemifcht, und eines Peplos 
ober Gewandes, wo die mannigfaltigften Faden zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Gewebe vereinigt werben. Daher Krater und Peplos als 
Titel ganzer Orpbifcher Gedichte vorfommen. 

Ein anderer großer Unterfchted der Orphifchen Vorſtellun⸗ 
gen von dem Geſchicke der Welt und der aͤlteren Griechiſchen 
war der, daß die Orphiker in ihrem Sinne nicht bei dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande der Welt ſtehen blieben und noch weniger 
in jener melancholiſchen Anficht von den Weltaltern des Heſiod, 
wovon dad folgende immer fchlechter ald das vorhergehende 
wird, ihre Befriedigung fanden, fondern eine Aufhebung alles 
Zwiftes und Streites, einen feligen Frieden, einen Zuftand der 
höchften Glüdfeligfeit und Entzudung der Seelen am Ende 
ber Dinge verlangten. Ihre zuverfichtliche Hoffnung dieſer Art 
knuͤpfte fich ganz an den Dionyfos an, von deſſen Eultus ja 
überhaupt ihre ganze eigenthuͤmliche Religiofität ausging. 
Dionyſos⸗Zagreus war nach ihnen ein Sohn des Zeus, den er 
mit feiner eignen Tochter, der KoraPerfephone, bevor fie noch 
in das Schattenreich hinabgeriffen wurde, in der Geftalt eines 
Drachen erzeugt hatte. Der junge Gott muß durch große Ge: 

fahren und Schredniffe ded Todes hindurchwandern: von jeher 
ein wefentlicher Zug der Fabel von Dionyfos, befonderd wie 
fie in der Gegend von Delphi erzählt wurbe, welchen aber erſt 
die Orphifer und namentlich Onomakritos zu der abenteuerli: 
chen Legende ausbildeten, die und von ſpaͤtern Schriftftellern 
überliefert wird. Zend — erzählt. diefe Legende — beftimmt 
den Dionyfos zum Könige und feßt ihn auf den Thron bed 
Himmels und gibt ihm Apollon und die Kureten zum Schuße 
bei. . Aber die Zitanen, von der eiferfüchtigen Hera angeftiftet, 
überfallen ihn, indem fie fich mit Gyps überftrichen und da⸗ 
durch unkenntlich gemacht haben — ein Gebrauch der Bacchi⸗ 
fchen Feſte — während Dionyfos, mit buntem Spielwerl, be: 
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fonderö einem glänzenden Spiegel, befchäftigt, ihre Annäherung 
nicht bemerkt. Nach langen und furchtbaren Kämpfen uͤber⸗ 
winden und töbten die Zitanen ben Dionyfos, fie zerreißen ihn 
in fieben Stüde, indem fie felbft fieben waren ); jedoch ges 
lingt eö der Pallas das zuckende Herz 2) zu retten, welches Zeus 
in einem Tranke verzehrt und — da das Herz von den Alten 
als eigentlicher Sitz des Lebens und Geiftes angefehen wurde — 
den Dionyfos nun wieder in fich trägt. und von neuem erzeugt. 
Zugleich rächt Zeus den Mord feines Sohnes, indem er bie 
Zitanen mit feinen Blitzen nieberfchlägt und verbrennt; aus 
ihrer Afche geben, nach dieſer Orphifchen Sage, die Menſchen 
hervor, in denen baher auch Dionyfos vorhanden tft, aber als 
ein auf frevelhafte Weife zerriffener Gott. Dionyfos, biefer 
zerriffene und wiebergeborne Gott, ift nun beflimmt den Zeus 
in der Herrfchaft abzulöfen und das goldne Zeitalter wieber her: 
zuſtellen. Dionyfos war den Orphikern zugleich aber auch der 
Gott, von dem die Befreiung der Seelen gehofft wurde, in- 
dem nach einer Drphifchen Vorftellung, welche Platon öfter be= 
rührt, die menſchlichen Seelen zur Strafe in den Körper, wie 
in einen Kerker, hinabgefloßen waren. Die Leiden ber Seele 
in ihrem Gefängniffe, die Durchgaͤnge und Stufen, wodurch 
fie zu einem höhern Zuſtande gelangt, die allmälige Läuterung 
und Verklärung berfelben wurden in diefen Gedichten ausfuͤhr⸗ 
lich gefchildert und Dionyfos nebft Kora (Liber cum Libera) 
als die Gottheiten bargeftellt, welchen Die Hindurhführung 
und Reinigung der Seelen obläge. Ä 

So ift alfo ſchon in der Poefie diefer erften fünf Jahrhun⸗ 
berte der Griechifchen Literatur an die Stelle jener heitern 


— — — — —— — — — 


’) Die Orphiker fügten zu den Heſiodiſchen Titanen und Titaniden 
den Phorkys und bie Dione hinzu. 


?) ngaölnv nailoutımv — eine etymologifche Kabel. 
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Freude an dem finnlichen Leben ein tiefe Gefühl von dem Elend 
dieſes menfchlichen Dafeins und eine ſchwaͤrmeriſche Schnfucht 
nach einem feligeren Zuftande getreten, freilich nicht in der Aus⸗ 
breitung, daß diefe Betrachtung bed Lebens herrfchende Stim⸗ 
mung bed Griechiſchen Volkes geworben wäre, aber doch fo, 
daß fie in einzelnen Gemüthern tiefe Wurzeln faßte und in Zu: 
fammenhang mit einer allgemeinen ernfteren und geifligeren 
Anficht des Lebens ftand. 

Zunaͤchſt muͤſſen wir unfere Blide auf den Beginn und 
die erften Schritte richten, welche die Griechen in bem lebten 
Jahrhundert diefer Zeit in profaifcher Mittheilung ihrer Ge 
danken gemacht hatten, 
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Mebhiloſophiſche Schriften, 

Da die Aufgabe dieſes Werks keine Gefchichte der Philo⸗ 
fophie, fondern der Griechifchen Literatur und Bildung tft: fo 
haben wir auch in Betreff der dltern Griechifchen Philoſophen 
nicht die Fragen zu beantworten, die ein Werk von jenem In: 
halte zu Idfen. fuchen muß. Die Philofophie iſt ein eignes 
Reich des menfchlichen Geiſtes, gegründet auf Beduͤrfniſſe un: 
ferer Vernunft, die nicht in jedem Menſchen rege find und fi 
. erft auf gewiffen Entwidelungäftufen der geiftigen Eultur ein- 
fielen, aufgebaut aus Begriffen und Gedanken, welche fi 
unter einander befämpfen und zu widerlegen fuchen, fo daß, 
wenn ed einmal einem philofophifchen Künftler gelingt fie in 
ein ſcheinbares Gleichgewicht zu bringen, doch die Wage gleich 
wieder an einem Punkte überfchlägt und Damit das ganze Ge: 
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baͤude zufammenflürzt, um von einem Anbern aus benfelben 
Baufteinen, aber nach einem ganz andern Plan, wieber auf- 
gebaut zu werden. Man muß ein ganz beſonderes Intereſſe 
für diefe Gedankenwelt und zugleich eine feltne Unabhängigkeit 
des Geiftes von dem Standpunkt eines einzelnen Syſtems mit⸗ 
bringen, um fich in bie Betrachtungsweifen der Dinge, wie 
fie in den Nachrichten und Bruchſtuͤcken der alten Philofophen 
vorliegen, vertiefen und jeben bedeutenden Denker in feiner 
Originalität und zugleich in feiner Stellung gegen die frühen 
und fpätern Stufen ber philofophifchen Gebanfenentwidelung 
faffen zu koͤnnen. Dürfte ich auch bei ben Leſern diefes Buches 
ein ſolches Intereffe vorausfegen, fo Liegt eine folche Betrach⸗ 
tung doch nicht in bem Zwecke meiner Arbeit, pie ſich auf den 
Standpunft des Griechifchen Volkes im Ganzen ftellt und, 
was deſſen Geiftesleben unmittelbar bereichert, vorwalten läßt. 
Die Philofophie ſteht aber bei den Griechen im Anfange 
und noch lange Zeit der allgemeinen Bildung bes Volkes eben 
fo fern, wie die Poeſie eng damit verbunden und gleichfam 
der Mittelpunft davon iſt. Die Poeſie nerherrlicht und ver- 
klaͤrt das eigenthuͤmliche Leben der Nation, bie Sphäre von 
Gedanken, in denen fie aufgewachfen und groß geworben ift, 
Religion, Mythus, Staatdleben, die geheiligte Sitte und Le- 
bensorbnung; fie ift die Bluͤthe des gefchichtlichen, pofitiven 
Dafeind der Nation. Die Philofophie beginnt dagegen mit 
einer Losreißung des Geiftes von den Anfichten und Gewohn- 
beiten, in denen er aufgewachfen ift, von den Vorftellungen 
des Volks von den Göttern und der Welt, von den Grund: 
fägen der Sitte und der geltenden Berfaffungen; der einzelne 
Geiſt ſtellt ſich hier, fo viel es ihm irgend möglich ift, auf feine 
eignen Füße und macht auf eine Autonomie Anfpruch, bie oft 
in entfchiebene Oppofition gegen bie pofitiven Einrichtungen, in 
ein übermüthiges Herabfehn auf ale überlieferte Weisheit und 
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Kunſt übergeht. Darum entfagt fie auch glei von Anfang 
dem Schmud des Verſes, d. h. derjenigen Rebeform, in wel- 
cher bis dahin eine jebe erhöhte Stimmung des Geiftes, bie 
ſich Anderen mittheilen wollte, ihren Ausdrud gefunden hatte; 
die Philofophie tritt ziemlich zuerft in der 'nadten ungebundnen 
Rede des gemeinen Lebens auf. Schwerlich würde fie dies ge⸗ 
wagt haben, wenn ihre Werke beftimmt gewefen wären einer 
berfammelten Menge an Zöften und Spielen vorgetragen zu 
werden; da würde viel Kuͤhnheit Dazu gehört haben ben rhyth⸗ 
mifchen Fluß wohltlingender Herameter und Iyrifcher Maße zu 
unterbrechen durch eine ſchlichte Rede, wie man fie im täglichen 
geſelligen Verkehr vernahm. Aber die älteften Schriften Grie- 
hifcher Philofophen waren nur kurze Aufzeichnungen ihrer 
Hauptgedanken, zur Mittheilung an wenige beflimmt; bier 
binderte nichtö die Form der gemöhnlichen Rebe anzumenden, 
die ja auch bei Aufzeichnungen von Gefeßen, Buͤndniſſen u. dgl. 
fchon länger üblich gewefen war 2). Weberhaupt hängen Profa 
und fehriftliche Aufzeichnung fo eng zufammen, daß man wohl 
behaupten darf, daß, wenn bei ben Griechen die Schrift früher 
in allgemeine Uebung gekommen wäre, die Poefie nicht fo 
lange die einzige Bewahrerin deö edleren Lebens der Nation 
geblieben wäre. Freilich werden wir finden, daß auch die Phi: 
Iofophie fich in ihrem Zortfchritt der Poeſie bemächtigt, um die 
Gemüther Iebhafter zu ergreifen, und wenn wir unfere Ein- 
theilungen haarfcharf nehmen wollten, hätten wir nach der theo⸗ 
logifchen Poefie eine philofophifche abhandeln ſollen; ba wir 
aber bei dem Plane diefes Werks die natürliche Folge der Zeit 
und die innere Entwidelung des Einen aus dem Andern mög- 
lichſt beobachten, müflen wir diefe philofophifche Poefie der 
Proſa beiordnen, als eine abfichtlih aus beflimmten Zweden 


— 


i S. daruͤber das folgende Kapitel. 
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hervorgehende Abweichung von der gewöhnlichen Mitthei: 
lungsweiſe. | | 

So fehr aber die Philofophen von Anfang an dahin fire: 
ben für fich allein zu flehen und auf unabhängige Weife in 
den Grund und das Wefen der Dinge einzubringen, fo zeigt 
fich doch ein Jeder auch bei diefen Forſchungen fo, wie er gear: 
tet ift, d. h. wie er unter dem fortwährenden Einfluß feiner 
Umgebung von Kindesbeinen an ſich geiftig zu bewegen gelernt 
bat. Daher gleich die älteften Philofophen, fih nach den Staͤm⸗ 
men und Landfchaften, denen fie angehören, in Gruppen thei: 
len, wenn auch der Begriff von Schulen, d. h. von einer gere= 
gelten Weberlieferung der Lehre durch eine fletige Succeffion 
von Lehrern und Schülern, in biefem Zeitalter noch Feine An⸗ 
wendung erleidet. Der erfte und ſtaͤrkſte Impuls geht von den 
Soniern aus, dem Griechifchen Volkſtamme, der nicht bloß 
im gewöhnlichen Leben am meiften Begierde nach neuer und 
mannigfaltiger Kunde zeigte, fondern auch für die Natur und 
Welt im Ganzen und Großen am -meiften Forſchungsluſt und 
MWiffenstrieb mitbrachte Daher auch gleich von Anfang die 
Kragen diefer Sonifchen Weifen fih auf die dußere Welt und 
Natur richteten, woher fie bei den Alten den Namen ber Phy⸗ 
fifer oder Phyfiologen tragen. Mit einer Kühnbeit, die dem 
noch unerfahrenen und der Schwierigkeit des Gegenflandes un: 
kundigen Geifte eigen ift, flellen fie ihre Fragen gleich auf das 
Höchfte und fuchen, während fie Feine andern Erfahrungen 
benußgen koͤnnen, als ber gemeine Mann ebenfalls Fannte, und 
noch mit den allererflen Elementen der Mathematik zu fchaffen 
haben, den legten Grund, das Princip des Werbens der Dinge, 
zu erforfchen. Wenn wir über die kecke Rafchheit Lächeln, wo⸗ 
mit der Geift jener Ionier alle Mittelftufen überflog und fich 
gleich im Anfang an die legten Probleme wagte, muß man 


auf der andern Seite doch auch ber den Tiefblick erftaunen, 
O. Müller’8 gr. Literatur. I. 28 
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mit dem Manche von ihnen den innern Zufammenhang von 
Erfcheinungen ahnten, den wiflenfchaftlich zu begreifen erſt eine 
viel weiter vorgefchrittene Naturforfchung in den Stand geſetzt 
bat. Bei der Richtung dieſer Sonifchen Speculationen verfteht 
es fich von felbft, daß fie feinen Anfpruch darauf machten von 
der Erfahrung unabhängig zu fein und a priori zu verfahren; 
vielmehr wollten fie alle Erfahrung und Beobachtung zuſam⸗ 
mendrängen in gewiſſe große Ergebniffe über bie Ratur der 
Dinge. Auch hat es den Griechen nie an Aufmerkſamkeit und 
einer gewiſſen Feinheit der Beobachtung gefehlt für Alles, was 
ſich vor ihren Augen begab; nur ift diefe geiftreiche Nation auch 
in den Zeiten, wo fie einen. großen Schatz von Beobachtungen 
über Die Natur gefammelt hatte, niemals ber das Beobachten der 
fich darbietenden Erfcheinung hinausgegangen und hat den Ber: 
ſuch, dad Erperiment, wodurch der Forfcher die Natur zwingt, 
ihm gerade auf dem Punkt Rede zu ſtehn, wo er einen befon- 

dern Auffchluß erwartet, ganz der neuern Wiffenfchaft überlaffen. 
Ehe wir von diefen allgemeinen Betrachtungen zu den ein⸗ 
zelnen Weiſen der Sonifchen Schule (um diefen Ausbrud in 
weiterem Sinne zu brauchen) übergehen, müffen wir noth⸗ 
wendig eines Mannes gedenken, der ald Mittelglied zwifchen 
jenen prieflerlichen Enthufiaften, Epimenides, Abaris und An- 
deren, von denen wir oben gefprochen, und ben Zonifchen Phy⸗ 
fiologen fehr wichtig if. Pherekydes, von der Infel Syros 
unter ben Kykladen gebürtig, ift uͤberdies der erſte Grieche, von 
dem wir noch einige Saͤtze profaifcher Rede übrig haben, und 
auf jeden Fall einer ber erflen, die nach Weife der Jonier, 
welche noch Fein Papyrus aus Aegypten erhalten hatten, auf 
Schaföfelle (dipdäges) ihre noch fehr unberebte Weisheit ver: 
zeichneten 7). Aber diefe Profa ift nur darin Profa, daß fie 


2) Herodot V, 58. Aus dem Ausbrude: pegexddous dupPge ift 








Philofophiſche Schriften. 435 


die Feſſeln des Verſes abgeworfen hat, bie fie in dem begeifters 
ten Anfchaum ber Natur ber Dinge zu beachten nicht gemuͤſſigt 
ift, nicht aber darin, daß fie ihre Gedanken auf eine fchlichte, 
verfländige Weife kundthut. Im Anfange feines Buches hieß 
ed: „Zeus und die Zeit (Chronos) und die Urerde (Chthonia) 
waren von Ewigkeit. Die Urerde aber heißt Erde (Gr), feit 
Zeus ihr die Ehre gegeben.” Weiterhin wurde beſchrieben, wie 
Zeus fich in den Liebesgott (Eros) verwandelt, da er bie Welt 
aus dem Urfloff, welchen Ehronos und Chthonia gefchaffen, in 
ſchoͤner Ordnung bilden wollte. „Zeus bildet, hieß es als⸗ 
dann, ein großes und fehöned Gewand; darauf malt er Erbe 
und Ogenos (den Ocean) und die Häufer des Ogenos und 
breitet das Gewand über eine geflügelte Eiche” ). Ohne Ans 
ſpruch darauf zu machen biefe Bilder an diefer Stelle vollkom⸗ 
men deuten zu wollen, nehmen wir fo viel als einleuchtend, 
daß Pherekydes in feinen Ideen und feiner Ausdrucksweiſe in 
der naͤchſten Verwandtſchaft zu den Orphifchen Theologen fand 
und mehr zu diefen ald zu den nun folgenden Sonifgen Phys 
fifern gerechnet werden muß. 

Pherekydes gehört dem Zeitalter ber sogenannten Sieben 
Weiſen an, deren einer Thales von Milet war, ber zu- 
gleich als der erfle in ber Reihe der Joniſchen Phyfiter er 
ſcheint. Diefe fieben Weiſen find, wie wir ſchon früher zu 
bemerken Gelegenheit hatten, Feine einfamen Denker, denen 


wahrſcheinlich das Mährchen entftanden, daß dem Pherekydes feine eigne 
Haut abgezogen worben fei, zur Strafe feines Atheismus, beffen biefe 
alten Philoſophen meift bezüchtigt werben. 

2) Meiter ſ. Sturz commentatio de Pherecyde utroque bei 
feinen: Pherecydis fragmenta ed. alt. 1824. Die Xechtheit der Frag⸗ 
mente wirb befonders durch bie feltnen altionifchen Formen verbürgt, 
welche bie gelehrten Grammatiker Apollonius und Herobian daraus ans 
führen. 

28* 
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ihre vom Volke unverftandnen Spekulationen Den Ruhm der 
Weisheit erworben hätten, fondern ihr bei allen Griechen ver: 
breiteter Ruhm beruht allein auf ihrer Thätigfeit ald Staats: 
männer, Rathgeber des Volks in öffentlichen Angelegenheiten, 
praktifcher Männer. Dies gilt auch von Thales, deffen freien 
und burchdringenden Blid in Staatöfachen und oͤkonomiſchen 
Dingen manche und überlieferte Geſchichte bethätigt. Das 
MWichtigfte ift, was Herodot erzählt, daß in ber Zeit, wo die 
große Perfifche Macht des Kyros nach Kröfos Sturze die Io: 
nier bedrohte, der damals fchon fehr alte Thales dieſen gera⸗ 
then habe eine Sonifche Hauptfladt in der Mitte ihres Küften- 
lands, zu Teos etwa, einzurichten, wo alle Angelegenheiten 
bed Stammes berathen werben follten und zu der dann alle 
andern Joniſchen Städte fi) al5 Demen, wie in Attila, ver: 
halten. follten. In jüngern Sahren fol Thales den Soniern 
bie totale Sonnenfinfterniß, welche (entweder im Jahre 610 
oder 603) die Schlacht der Meder unter Kyaxares und 
der Luder unter Halyattes endete, vorbergefagt haben 1). 
Man darf nicht zweifeln, daß Thales dabei aflronomifche For⸗ 
meln benugte, die er über Kleinafien von den Chalddern, den 
Bätern der Griechifchen fo wie der gefammten Afttonomie, er: 
halten hatte; denn feine eignen theoretifchen Kenntniffe in der 
Mathematif können ſich noch nicht bis zum Pythagorifchen 
Lehrſatz erſtreckt haben; cr foll Säge wie den von der Gleich⸗ 
heit der Winfel,an der Baſis des gleichfchenklichen Dreiecks 
zuerft gelehrt haben. Die Hauptfache im Wirken des Thales 
war gewiß praftifch; wo feine eigne Theorie nicht hinlangte, 
benußte er die Kenntniffe der Völker, welche in den Natumvif: 
fenfchaften mehr vorgefchritten waren. So war ed Thales, 


ı) Wenn Thales (nad) Eufebius) 639 v. Chr. Ol. 35, 3 geboren 
war, war er bamals 29 vder 36 Jahr alt. 
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ber feine Landöleute aufforberte fich bei der Schifffahrt nicht 
mehr nach dem großen Bären zu richten, welcher den Pol in 
einem ziemlich großen Kreife ummwanbelt, fondern nach dem 
Mufter der Phoͤnicier — von denen Thales Familie fogar nach 
Herodot abſtammte — den Heinen Bären ald Polargeſtirn im 
Auge zu behalten, der davon auch Phönife genannt wurden). 
Dagegen warThales weder Dichter noch überhaupt Schriftftel- 
ler; man konnte im Altertum Fein auch noch fo kleines fchrift: 
fiellerifches Werk von ihm mit Sicherheit aufmweifen, Folglich 
beruhen auch die Angaben über feine philofophifchen Säße nur 
auf der Erinnerung der Zeitgenoffen und nächften Nachfolger, 
und es wäre eine thörichte Hoffnung, wenn man daraus ein Sy⸗ 
flem der Natur in Thales Sinne conftruiren zu koͤnnen ſich einbil- 
dete. So viel nimmt man indeß Doch aus den beften Diefer Weber: 
Lieferungen ab, daß ber geiftreiche Mann nirgends in der Natur 
einen todten Stoff, fondern überall Kraft der Bewegung fah — 
er ſagte in feiner Weife: „Alles fei voll Götter” 2), und führte 


zum Beweife den Magnet und den Bernflein an, die Träger 
der magnetifchen und eleftrifchen Kraft — und daß er das 


Waſſer zum bewegenden Urftoffe oder Prinzip 3) machte, wohl 
deswegen, weil das flüffige Element bald in luftförmiger, 
bald in fefler Geftalt erfcheint und es ihm daran befonders 
anfchaulich wurde, wie ein Wefen in der Natur in der man- 


nigfachften Seftalt daffelbe fein Eönne. Auch dies genügt, um 


— — — 


2), Scholien zu Arat. Phaenom. 39. Auf ſolchen Ueberlieferungen 
beruhte wahrfcheinlich die vavzınn dorgoroyle, welche im Alterthum 
von Thales hergeleitet wurde, aber nach genauerer Angabe von einem 
fpätern Schriftfteller, Phokos von Samos, verfaßt war. 

2 In ber Stelle des Ariftoteles de an. I, 5 ift nur zavre zinon 
Pewv elvaı Meberlieferung von Thales; 2v Am rrnv yuynv ueuigden 
ift Ariftotelifche Auffaffung und Erklärung. 

?) Aoxij, alle. Der Ausdrud ey ift erft von Anarimander 
gebraucht worden. 
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in Thales einen Geiſt zu fehn, der Die gemöhnlichen Vorurtheile, 
welche die finnlichen Eindrüde bei uns hervorbringen, Durch» 
bricht und den Grund ber Außen Geftaltung in bewegenden 
Kräften fucht, welche nicht auf der Oberfläche der Erſcheinung, 
ſondern tiefer in dem innern Weſen der Dinge ruhen. 
Anarimandros, auch ein Milefier, wird zunaͤchſt an 
Thales angelnüpft. Es darf als hinlänglich ficher angenom- 
men werben, daß feine Pleine Schrift über die Natur, zegl 
pVocng — wie die Bücher der Joniſchen Phyflker meift ge 
nannt werben — DI. 58,%, v. Chr. 547, ald Anaximander 
64 Jahr alt war, gefchrieben war‘). Mit diefer Schrift bes 
ginnt die philofophifehe Schriftftelleret der Griechen, wenn wir 
boch Pherefybes myſterioͤſe Offenbarungen ſchwerlich dazu rech⸗ 
hen können, und zwar gewiß auch jeßt noch in einfilbiger Kuͤrze 
und einer mehr poetifchen ald profatichen Ausdrucksweiſe, da 
die fchlichte Rede des zergliedernden Berflandes nach wenig 
Zeit und Gelegenheit gehabt hatte fich auszubilden — wie es 
auch die wenigen erhaltenen Bruchftüde zeigen. Wahrſchein⸗ 
lich bildeten die aſtronomiſchen und geographiſchen Erörterun: 
gen, die bem Anarimandros beigelegt werben, Abfchnitte bie: 
fer Schrift. Anaximander war im Befig eined Gnomon ober 
Sonnenweiferd, ohne Zweifel auch aus Babylon?), mit dem 
er in Sparta, welches noch immer ein Sammelplat Helleni- 
fcher Bildung war, Beobachtungen anftellte, durch Die er bie 


— — — — — — — — — 


2) Man wuͤrde nämlich nicht begreifen, wie Apollodor wiſſen konnte, 
daß Anaximander Ol. 58, 2, 64 Jahr alt geweſen ſei (Diogen. Laert. 
II, 2.), und Plinius (N.H. DI, 8.) die Entdeckung der Schiefe ber 
Ekliptik auf DL. 58 fegen Eonnte, wenn nicht Anar. in feiner Schrift 
felbft dies Jahr erwähnte. Wer zeichnete fonfl damals folche Entbediun- 
gen auf? 

?y Herodot II, 100. Von Anaximanders Gnomon Diogen. £aert.II, 
1. und Andre. 
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Solſtitien und Aequinoctien genau beftimmte und die Schiefe 
der Ekliptik berechnete). Auch war er, dem Eratofthenes 
zufolge, der erſte, welcher eine Art Landerkarte zu zeichnen 
verfuchte, wobei es dem Phyſiker gewiß weniger auf bie ein: 
zelnen Länder und Völker, ald auf die mathematifche Einthei: 
lung des Erbbodens im Ganzen, anfam. Anarimander nahm 
nach Ariftoteles unzählige Welten an, die er auch Götter 
nannte, indem er fich diefe Welten felbft als Wefen dachte, die 
mit eigner Kraft der Bewegung begabt feien; und da Die einen 
entfländen, während die andern vergingen, dauere die Bewe⸗ 
sung ewig. Diefe Welten waren, nach feiner Anficht, durch 
Entwidelung aus dem unendlichen oder vielmehr beftimmungs- 
loſen Urwefen geworden, welches er das &msıgov nannte, in- 
dem er alle befondre Qualitäten als Befchränftheiten ent: 
fernte und fo zur Vorftellung eines umfaffendften Urweſens ge⸗ 
langte, aus dem Alles hervorgegangen ſei und in das Alles zu= 
rüdfehre. „Woraus das Dafeiende feinen Urfprung hat” fagt 
er in einem erhaltenen Bruchflüd, „dahin muß es auch feinen 
Untergang haben, dem Rechte nah. Denn ein Ding wirb 
“immer vom andern für feine Ungerechtigkeit” (durch die es ſich 
naͤmlich an die Stelle eined andern gefegt hat) „gebuͤßt und 
beftraft, nach der Ordnung der Zeit” 2). 

Anarimenes, auch ein Milefier, ſchließt fich nach der 
allgemeinen Weberlieferung des Alterthums ber Zeit und feiner 
Bildung nach an Anaximander an, wonach er nicht lange vor 
der Zeit des Perſerkriegs geblüht haben muß 2). Mit ihm be: 


2) Die Schiefe der Ekliptik, d. h. die Entfernung bes Sonnenlaufs 
vom Aequator, im Allgemeinen Eonnte Niemandem verborgen bleiben, 
der überhaupt darauf aufmerkfam war; aber Anarimandros fand mit 
dem Gnomon Mittel fig einigermaßen zu beftimmen. 

2) Simplicius zu Ariftot. Phyſik f. 6. 

5, Die nähern Angaben über feine Lebenszeit find fo vermorren, baß 
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ginnt die Joniſche Philoſophie ſich der Sprache des raͤſonnirenden 
Verſtandes zu naͤhern, ſeine Schrift war in ſchlichter einfacher 
Mundart der Jonier abgefaßt. Indem Anaximenes wieder 
darauf zuruͤckkam nach einem beſtimmten, durch die Erfah⸗ 
rung bekannten Stoffe zu ſuchen, woraus ſich die mannigfal⸗ 
tige Natur der Dinge entwideln und erklären ließe, fchien ihm 
die Luft dieſer Forderung am meiften zu entfprechen, und er 
war fehr finnreich in der Nachweifung von Thatfachen, wie 
aus Luft durch Verdichtung und Verdünnung die verfchieden- 
ſten Körper entftänden. Immer aber war den Joniern Diefes 
materielle Princip Fein bloß materielles, fondern mit eigner 
Kraft der Bewegung ausgeftattet ein zugleich geiffiges und 
göttliches Wefen. „Wie die Seele in und”, fagt Anarimened 
in einem erhaltenen Bruchſtuͤck 1), „Die da Luft ift, und zuſam⸗ 
menhält: fo umfaßt Hauch und Luft auch die ganze Welt. ’' 
Eine ungleich wichtigere Perfon, nicht bloß für die Ges 
fhichte der Philoſophie, fondern auch für die der Griechifchen 
Bildung überhaupt und inöbefondere der Profa, ift Heraklit 
von Epheſos. Die Zeit feiner Blüthe ift um DI. 69, v. Chr. 
505 ficher geftellt. Sein Werk, welches „von der Natur” 
überfchrieben wurde — aber dergleichen Weberfchriften find in 
der Regel erft fpäter zur Bezeichnung der Bücher zugefügt, — 
fol er der einheimifchen Göttin von Ephefos, der großen 
Diana, geweiht haben, gleichfam ald wenn es hier allein eine 
feiner wuͤrdige Stelle fände und es nicht Iohne es dem Publi⸗ 
kum zu überliefern. Die übereinflimmende Weberlieferung des 
Alterthums fchildert den Heraflit als einen verfchloffenen und 
fiolzen Mann, der es nicht liebte im Verkehr mit Andern Mit: 


man fie ſchwer enträthfeln Fann. ©. Clinton im Philological Museum 
N. 1. p. 91. 
1) Stobäus Eclog. p. 296. 
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theilungen zu geben und zu empfangen. Die tiefen Gedanken 
über die Natur der Dinge, welche ihm in einfamer Betrach⸗ 
tung aufgegangen waren, feßte er weit über alle Bildung, die 
von Andern zu erlangen fei. „Viellernen, fagt er, macht den 
Verſtand nicht klug; fonft hatte es ja auch ben Heſiod Flug 
gemacht und ben Pythagoras und wiederum den Zenophaned 
und den Hekataͤos“ 1). So war auch feine Ausdrucksweiſe ein 
Bewußtwerden großer Gedanken, aber nicht ein behagliches 
Mittheilen, wie es die Sonter fonft liebten, für die Menge, 
Profa nur darum, weil jede Feflel der Rede ihm zuwider war, 
aber dabei Fühner in Dem Gebrauche ber Sprache, ſchwungvol⸗ 
lee und begeifterter, ald manche Poeſie. Der Gedanke, der 
als Mittelpunkt feiner Naturbetrachtung hingeftellt werben 
muß, war ber, daß Alles in befländiger Bewegung fei, daß 
nichts eigentlich fei, fondern Alles werde und vergehe. „Wir 
ſteigen, fagt er in feiner fombolifchen Sprache, in biefelben 
Fluͤſſe und fleigen nicht herein (weil fie im Moment andre find); 
wir find und find nicht (weil fich Fein Punkt in unferem Das 
fein alö ein bleibendes Sein fefthalten laͤßt)“2). So erfchien 
ihm jedes fcheinbare Dafein in der Welt nicht als etwas befon> 
deres, fondern nur ald eine andre Form eines andren. „Das 
Feuer, fagt er, lebt den Zod der Erde, und die Luft lebt den 
Tod des Zeuerd, das Waſſer lebt den Tod der Luft und die 


—— —- — — —— — — — — — 


2) Bei Diog. Laert. IX, 1.: noAvund In v6ov 00 diödoxet (beſſer 
als gveı bei Andern)‘ ‘Hoiodov yap av Zöldafe nal IIvdaydoenv, aö- 
Dis Te Bievopdved re nal Exaraiov. Eine fehr wichtige Stelle über 
die Anfänge ber Gelehrſamkeit bei den Griechen. 

?) TIosauoig roig adroig Eußaivoutv re zul odx dußalvouer, 
eluſv ve nal oün eluev. Heratl. Alleg. Hom. c. 24. p. 84. Das Bild 
von dem Fluſſe, in ben man nicht zweimal fteigen koͤnne, denn es fei je: 
desmal ein anderer, diente dem Heraklit an mehreren Stellen feines 
Werkes fich jede Eriftenz als einen beftändigen Fluß deutlich zu machen. 
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Erde den des Waſſers“ 1), womit er auf eine geiftreiche und 
ausdrudsvolle Weife fagte, daß aus einem allgemeineren We⸗ 
fen die befonderen Dinge ald einzelne Formen hervorgehen, die 
fich unter einander aufheben und vernichten. Eben fo fagte er 
yon den Menfchen und Göttern: „wir leben den Tod von je: 
nen; ihr Leben ift unfer Tod“2); wonach man SHerakliteifch 
die Menfchen geftorbene Götter, bie Götter zum Leben aufge 
wachte Menfchen nennen Fonnte. Indem nun Heraklit in der 
erfcheinenden Natur das Princip diefer beftandigen Bewegung 
fuchte, erfchten ihm das Feuer ald die reinfte Darftellung die 
fer Lebenskraft, wobei er aber ſchwerlich an das durch Die 
Sinne wahrnehmbare, befondre Feuer, fondern an eine höhere 
und allgemeinere Feuerkraft dachte. Denn jenes faßte er ja, 
wie wir gefehen haben, felbft als befangen im Kreislauf der 
Elemente, lebend und ſterbend; von dem Urfener aber ſprach 
er fo: „Die ewige Ordnung aller Dinge hat fo wenig ein Gott 
wie ein Menfch gemacht, fondern fie war immer und ift und 
wird fein das ewig lebende Feuer, welches nach beſtimmtem 
Mechfel füch entzundet und verlifcht”3). Jedoch war dem He: 
raklit dieſe befländige Bewegung nichts weniger ald ein zweck⸗ 
und maßlofes Strömen und Bogen, eine Feinem höhern Ge 
fe unterworfene, von zufälligen Conjunkturen beberrfchte Fluk⸗ 
tuation, fondern er fah in der alles wirkenden Lebenskraft zu- 


— 


2) Z4 nög row yñ; Hcvarov, nal dno $7 rov nvgös Havaror, 
Hop fi röv deoog Duverov, yi röv Dönros. Maxim. Tyr. diss. 
XXV. p. 260. Die Redeweiſe — das eine Ding lebt den Tod des an 
dern — iſt in Heraklits Fragmenten Tehr häufig, wie überhaupt feine 
Ausdrucksweiſe fich fehr in wenigen beflimmten Formen gefällt. 

2) Zauew viv duelvov Buvarov, reihvruausv 8: rov Eusivov 
Blov. Philo Alleg. leg. p. 60. Heracl. Alleg. Hom. c. 24. 

3), Koouov Tbv adrbv dndveov obre tig Ysiw odre dvdpaxwy 
&soinoev, iX nv del nal Forıv nu) Foror wüp deikwov, ümröuevor 
uirgu zul dmooßevröusvor utcge. Clemens Alex. Strom. V. p. 599. 
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gleich eine höchfte Ordnung; ein hoͤchſtes Werhängniß, eiuag- 
usvn genannt, lenkte den Weg aufwärts und abwärts, wie er 
das Werden und Vergehen bezeichnete. „Nicht wird bie Sonne”, 
fügte ex, „ihre Bahn Üüberfchreiten; thäte fie ed, fo wuͤrden fie 
die Erinnyen, die Beiftände der Dike, auffinden” 2). Er er: 
kannte mitten in ver Bewegung ein ewiged Gefeg, welches von 
den höchften Mächten aufrecht erhalten würde: worin Hera⸗ 
klits Nachfolger nicht dem weifen Beifpiel ihred Lehrers gefolgt 
zu fein fehienen, jene übertriebenen Herakliteer, welche Plato 
fherzend die Fließenden (6&ovres) nennt und bie fich nur 
darin gefielen bie beftändige Veränderung und innere Bewe⸗ 
gung in allen Dingen nachzuweiſen. 

Auf die Volksreligion ſah Heraklit herab, wie ziemlich 
alle Philoſophen; ihr philoſophiſcher Trieb beſtand eben darin, 
daß ſie in der eignen unmittelbaren Erfahrung Standpunkte 
ſuchten, wodurch ſie von Allem, was ihnen poſitiv uͤberliefert 
war, wozu Aberglauben und Vorurtheile eben fo gut gehoͤren 
wie bie fchönften Wahrheiten und Grundfäge, fi) emancipir⸗ 
ten. Heraklit riß fich Daher auch mit Fühner Freidenkerei von 
dem ganzen Cultus der Griechifchen Religion los. „Sie beten 
da zu den Bildern“, fagte er von feinen Lanböleuten, „wie 
wenn Semand mit Häufern ein Gefpräch führen wollte” 2). 
Deffenungeachtet ſteht Heraklit in der wichtigen Frage uber das 
Berhältnig von Geift und Körper noch ganz auf bemfelben Bo: 
den, voie die Volksreligion und uͤberhaupt bie herrſchende Anficht 
ber Griechen, indem e8 ein Hauptſtuͤck dieſer Volksanſichten 
bildet, daß die Urweſen der Welt eben fo ald geiflige Poten- 
zen wie ald materielle Gegenftände gefaßt werben und nun 


2) "Hiog obr Uneoßrjoerar uerga" el Ök un, Egivveg uw di- 
uns Enlnovgoı 2&evenjoovow. Plutarch de exil. c. 11. p. 604. 

?) Kal dyakuacı zovrlocı ebyovra, dmolov el Tıg Öönoıg As- 
oxnvevorro, bei Clemens Alex. Cohort. p. 33. 
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auch noch: bei Heraklit der Urfloff der Welt zugleich als bie 
Quelle altes geiftigen Lebens gedacht wird. Dagegen tritt eine 
ber wichtigfien Weränderungen, welche die Gefchichte bes 
menſchlichen Geiftes aufbewahrt hat, bald nach Heraflit, durch 
Anaragoras, ein. Durch ihn reißt fich der philofophirende 
Geiſt ganz vom Boden jener Bollövorftellungen los und be: 
tritt eine Bahn, die allerdings bie ſpekulirende Vernunft und 
ſelbſt der veligiöfe Glaube ſchon viel früher im Orient betreten 
hatte, in der namentlich die Mofaifchen Vorftellungen von der 
Gottheit und der Welt fich bewegen. Bei. ben Griechen aber 
tritt Diefe Betrachtungsweife, welche und durch die chriftliche 
. Religion fo vertraut und natürlich geworben ift, erft durch 
Anaragoras, und zwar in einer philofophifchen Form, ald Er: 
gebniß des denkenden Geiſtes, auf, und wie fie fich gleid) von 
Anfang an in eine weit beflimmtere Oppofition gegen die my: 
thologifche Volksreligion feste, ald alle frühern philofophifchen 
Denkweifen, fo unterhöhlte fie auch in ihrer raſch fortfchreiten: 
den Ausbreitung am meiften den Boden, auf dem ber ganze 
Cultus der alten Götter ruhte, und bereitete dadurch den fpd- 
tern Sieg des Chriftenthums vor. 

- Anaragoras folgt in einem ziemlichen Zwifcherraum 
auf Anarimenes, wiewohl er deſſen Schüler genannt wird; 
und feine Bluͤthe trifft in eine Zeit, wo außer den Ideen der 
Sonifchen Phyfiter auch die der Pythagoreer und felbit ſchon 
ber Eleaten in Griechenland fich verbreitet und auf die den⸗ 
enden Geifter zu wirken Zeit gehabt hatten. Da es in- 
defien nicht möglich ift die gleichzeitigen Sortfchritte der ver- 
ſchiedenen Schulen oder Reihen von Philofophen neben einan= 
der zu Überbliden und Anaragorad immer in der Richtung 
feiner Sorfehungen, wie in der Art der Mittheilung, feinen - 
Sonifchen Vorgängern treu bleibt, fo wollen wir erft die Reihe 
diefer Jonier bis zum Schluffe verfolgen, ehe wir zu den Elea- 
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ten und Pythagoreern übergehen. Anaragoras Lebensumftände 
find uns durd) ziemlich übereinftimmende Angaben chronologi: 
fcher Art befannt. Er war DI. 70, 1, v. Chr. 500, zu Klazo⸗ 
mend in Sonien geboren und kam Ol. 81, 1, 456 v.Chr., nach 
Athen‘). Hier lebte er fünfundzwanzig Jahre (wofür als 
runde Zahl dreißig gefeßt werben) bis gegen den Anfang des 
Peloponnefifhen Krieges, wo, eine Faktion im XAttifchen 
Staate, welche den großen Staatsmann Perikled in feinem 
Anfehn und feiner Gunft beim Volke auf alle Weife zu erſchuͤt⸗ 
tern fuchte, ehe fie unmittelbare Angriffe auf ihn felbft wagte, 
alle feine Freunde und Vertrauten angriff und in böfe Rechts: 
handel zu verwideln fuchte. Unter ihnen war auch ber Damald 
fchon fehr alte Anaxagoras; die Freiheit feiner Unterfuchungen 
Rber die Natur gab ein — nicht bloß ſcheinbares — Recht ihn 
"Des Unglaubens gegen die Götter, die das Volk verehrte, anzu: 
lagen, und wenn man auch aus dem Gewirr verfchiebenarti= 
ger Zeugniffe nicht genau abnehmen kann, wie es bei diefem 
Proceſſe hergegangen, fo tft Doch fo viel ficher, daß er in Folge 
diefer Befchuldigungen Athen im 2ten Jahre der 87ſten Olymp., 
v. Chr. 431, verließ. Er flarb drei Jahre fpäter, 7% Jahr 
alt, zu Lampfafos DI. 88, 1, v. Chr. 428, 

Anaragoras Schrift von der Natur, die er erft im höhern - 
Alter, alfo in Athen, fchrieb2), war in Joniſchem Dialekt und 
nach Anarimenes Mufter in einer fchlichten Profa abgefaßt. 
Die mitunter ziemlich ausführlichen Fragmente?) zeigen Eleine 


— — — — — — 





1) Unter dem Archon Kallias, der mit dem Kallias oder Kalliades 
Ol. 75, 1. verwechſelt worden iſt, wo — unter den Schreckniſſen des 
Perferkrieges — nicht die Zeit für den Klazomenier war feine philoſo⸗ 
pphiſchen Studien dort zu beginnen. 

2) Nach Empedokles Auftreten, Aristotel. Mectaph. I. 3, wo bie 
Eoya die ganze philofophiiche Wirkſamkeit bezeichnen. 

) Das längfte ift das bei Cimplicius zu Aristot. Phys. p. 336. 
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Saͤtze, welche durch anfnüpfende Partikeln (wie und, aber, 
denn) an einander gereibt. werben, ohne Zufammenfaflung in 
größere Perioden. Doch war in bem Gebankengange bed 
Anaxagoras eine feftere Verknüpfung bed Einzelnen und Unter: 
ordnung ber Beweife und Ausführungen unter gewiffe Haupt: 
ergebniffe der Unterfuchung; nur daß er dieſe Hauptergebniffe 
voranzuftellen und die Begründung nachfolgen zu laſſen liebte, 
nicht auf dem umgelchrten Gange der Entwidelung den Geift 
allmdlig zu den Hauptfägen leitete ). Anaragoras Betrach- 
tungen begannen mit feiner Lehre von den Eleinften Theilen der 
Dinge, welche er im Widerfpruch mit allen Vorgängern als 
beflimmt und ein für allemal gegeben fegte. Ex ſchloß naͤm⸗ 
lich — im Widerfpruche mit den bis dahin herrfcyenden Vor: 
ftellungen — den Begriff des Werdens ganz von feiner Er: 
Eärung ber Natur aus. „Das Werben, fagt er, und Ber: 
gehen nehmen bie Hellenen nicht mit Recht an; denn fein Ding 
wird oder vergeht, fondern es tritt nur aus ſchon vorhandenen 
Dingen durch Bermifchung zufammen oder zerfällt durch Son- 
berung. Darnach würden fie richtiger dad Werben ein Zuſam⸗ 
mentreten, das Vergehen ein Auseinandertreten nennen” 2). 
Es ift leicht zu begreifen, baß Anaragoras bei diefer Ueberzeu⸗ 
gung auf Die Vorftellung verfchiebener Urſtoffe kommen mußte, 
welche für fi) unvergaͤnglich und unveränderlich ſeien und fich 
Anaxagoræ fragmenta illustr. ab Eduardo Schaubach. Lips. 1827. 
Fragm. 8. 

2) Daher 3. B. die gleich anzuführende Stelle vom Werben nicht 
vorn fland, fondern, nad) Simplicius, erſt auf die dogmatifchen Säge 
über bie Homdomerieen, ben voüg bie Bewegung, folgte. Anaragoras 
begann, beinahe wie ein theogonifcher Dichter: Alle Dinge waren zu⸗ 
fammen, unendlih an Menge und Kleinheit. 

?) Simplicius zu Phys. f. 346. Fragm. 22. Schaubach. (Bel. 
über die Stellung: Panzerbieter de fragm. Anaxagor. ordine p. 9. 21, 


auch Schorn Anaxagorae Clazom. et Diog. Apolloniatae fragmenta 
disp. et ill. Bonnae 1829.) 
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in den Körpern auf verfchiedene Weiſe mifchten und verbaͤnden. 
Da er aber, bei dem Mangel aller chemifchen Proceduren, bie 
Bufammenfegung der in ber Ratur vorkommenden Körper nicht 
entdecken konnte, nahm er für jeden Körper von eigenthuͤmlicher 
Beichaffenheit, wie Knochen, Fleiſch, Holz, Stein, entſpre⸗ 
chende Teilchen an, welche die berühmten Homoͤomerieen 
(öposoptgsicı) des Anapagorad find ). Jedoch nahm er an, 
wie er es mußte, um das Hervorgehen eines Dinges aus dem 
andern zu erklaͤren, daß in allen Dingen etwas von allen an⸗ 
dern enthalten ſei und die beſondere Geſtalt der einzelnen Koͤr⸗ 
per auf dem vorwiegenden Beſtandtheil beruhe. Indem nun 
Anaxagoras auf dieſe Weiſe — zuerſt von allen Griechen — 
die Koͤrper als bloße Stoffe, ohne eine eigne innere Kraſt der 
Verwandlung, faßte, bedurfte er auch zuerſt eines Princips 
der Bewegung und des Lebens außerhalb der Koͤrperwelt. 
Dies war ihm der Geiſt (Nous), den er „das feinſte und 
reinſte aller Dinge” nannte, „Das die gefammte Einficht in alle 
Dinge und die größte Kraft hat“ 2). Diefer gehorcht nicht bem - 
allgemeinen Geſetz der Homdomerieen fih mit Allem zu 
mifchen; er ift zwar auch in denjenigen Wefen, welche belcht 
find, aber nicht mit den Stoff» Atomen fo vereinigt, wie Diefe 
untereinander. Diefer Geift gibt den im Anfange der Welt 
ungeorbnet Durcheinander liegenden Stoff-Atomen den Impuls, 
wodurch fie fich in befondere Dinge und Wefen geftalteten. 
Diefen Impuls dachte fih Anaragoras als einen Umfchwung 
(segıyagnsıs), der vom Noüds ausgehend den Dingen eine 


2) Sest man für diefe Theilchen von Stein ıc. die Atome ber Me⸗ 
. tale und Metalloide: fo wird fich finden, daß noch bie heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft auf Anaxagoras Bahn fortfchreitet. | 
2) Eorı ag Aentbrorbe TE maüveey Yonuazap wel —R 
c09 au yaaaınv ye mepl navsös wücev loysı wa loyucı ueyuozon. 
Simplicius a. O. Fragm. 8. Schaub. . 
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Kreisbewegung mittheilt, wie fie Sonne, Mond und Geftirne 
und nad) Anaragoras Meinung auch Luft und Aether noch fort- 
während behielten 2). Die Gewalt diefer Kreisbewegung hält 
nach Anaragoras alle dieſe Geflirne, welche fchwere fleinartige 
Maffen find, in ihren Bahnen. Man weiß, daß dem Anara- 
goras nichts fo fehr vorgeworfen und als ein fo klarer Beweis 
feines Atheismus hingeftelt wurde, als daß er Die Sonne, den 
erhabnen Gott Helios, der den Unfterblidhen und Sterblichen 
mit milder Fürforge leuchtet, als einen Durchglühten eifenartigen 
Klumpen anfah 2). Wie auffallend mußten diefe Anfichten in 
einer Zeit erfcheinen, welche die Natur fich von taufend goͤttli⸗ 
chen Lebenskraͤften durchdrungen zu denken gewohnt war, wo: 
von nun nichts mehr als die Fähigkeit in -Bewegung gefeßt 
zu werben bleiben follte. Und boch wie fchnell gewann dieſe 
veränderte Meltanficht Die Oberhand ungeachtet alles Wider: 
firebend der Religion, der Poefie, felbft der Rechtöinftitute, 
welche dad von der Vorzeit Ueberlieferte zu ſchuͤtzen fuchten. 
Hundert Sahre fpäter erſchien Anaragoras ſchon dem Ariftoteles 
mit ber Lehre vom Noödsg wie ein Nüchterner neben Traͤumern 2); 
- wiewohl auch das Unbefriedigende und Mangelhafte in ihrer 
Anwendung und Durchführung nicht verfannt wurde. Denn 


2) Auch die mathematifhen Studien des Anaragoras ſcheinen fich 
meift auf den Kreis bezogen zu haben. Er dachte (freilich mit unvolls 
kommnen Borftudien) über die Quadratur des Cirkels nach und foll 
nad Vitruv Unterfuchungen über die perfpektivifche Einrichtung der 
Bühne und des Theaters angeftellt haben, bie auch auf ber Betrachtung 
bes Kreifes berubten. 

2) uvdoog Ösdzvopos. Großen Einfluß hatte auf diefe Meinung 
von der Befchaffenbeit der Geftirne der große Meteorftein, welder 
Olymp. 78, 1. bei Aegos Potamoi am Hellespont vom Himmel fiel; 
Anaragoras und Diogenes von Apollonia fprachen von diefem Phaͤno⸗ 
men. Boͤckh Corp. Inser. Graec. T. H. p. 320. 

5) Xriftot. Met. A, 3. p. 984. ed. Berel. olov» vipov dpdaım 
zog” eini Akyovrag ToUg NE6TEXON. 
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da Anaragoras von dem Beſtreben ausging die Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge in der Natur zu erklären und dabei — wie 
alle Naturforfiher — die Kette von natürlichen Urfachen und 
Wirkungen fo weit auszubehnen fuchte als möglich war: fo 
fuchte er natürlich möglichft viel aus feinen Wirbelbewegun: 
gen abzuleiten und möglichft wenig des Noöüg bebürftig zu 
fein, fo daß er diefen nur im dußerflen Nothfall, wo Feine 
andre Auskunft bei der Hand war, bemühte, gerade wie bie 
Tragiker nur dann, wenn fie den Knoten nicht mit der rechten 
Manier löfen Eonnten, den deus ex machina herbeizogen. 
Es ift aber Elar, daß der Geifl, wenn er ald Prinzip des Le: 


bens in der Natur geſetzt wird, mehr als ein bloßer Luͤckenbuͤ⸗ 


Ber fein muß. 

Wenn dem Anaragoras fein Zeitgenoß Diogenes von 
Apollonia (aus Kreta) als philofophifcher Geift und großer 
Denker nicht gleich zu feßen ift, fo ift er doch als Schriftfteller 
über die Natur zu wichtig und bedeutend, um hier ganz mit 
Stillfehweigen übergangen zu werden. Er ift weder Schüler 
noch Lehrer, fondern vielmehr Zeitgenoffe ded Anaragoras und 
ſchließt fih in der Richtung feiner Studien unmittelbar an 
Anarimened an, deſſen Hauptgedanken er mehr ausgefuͤhrt als 
neue Prinzipien aufgeftellt zu haben feheint. Er begann feine 
in ionifchem Dialekt gefchriebene Schrift mit der Darlegung 
des loͤblichen Grundſatzes: „Bei dem Anfange jeder Rede 
fcheint ed mir Pflicht zu fein, den Anfang unbeftreitbar hinzu: 
ſtellen und die weitere Erörterung einfach und ernfl” 1). Als 
Grundlage- ftellte er alödann denfelben Gedanken auf, zu dem 


1) Adyov nuvrög doyduevov Öonkeı WoL zosav eivan, tnV &oynV 
Krvaugpıoßnntov napkysodaı, mv 68 Eounvnlnv dramv nal oeuvıW. 
Diogen. Laert. VI, 81. IX, 57. Diogen. Apolloniates, fragm. ed, 
Fr. Panzerbieter (Lipsiae 1830) frgm. 1. 

D. Müller’8 gr. Literatur. I. _ j 29 


⸗⸗ 
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alle Phyſiker vor Anaragoras ſich befannten, daß alle Dinge 
Beränderungen eines Grundfloffs feien, was er Daraus erwies, 
daß fonft das eine nicht au dem andern entflehen und von ihm 
Nahrung ziehen könnte. Diefer Grundſtoff, der ganz nad 
alter Weife ald Leben und Geift gefaßt wurde, war nun auch 
dem Diogenes, wie dem Anarimened, Die Luft; wobei er fich 
nicht bloß auf viele Erfcheinungen in der Natur, fondern auch 
auf den menfchlichen Geift felbft berief, der nach der volksmaͤßi⸗ 
gen Pfychologie der Alten Hauch, alfo Luft (duyn), war. 
Diogenes ging nun bei feinen Erklärungen der Naturerfchei- 
nungen fehr in bas Einzelne, namentlich bei Dem menfchlichen 
Organismus, und zeigt Dabei eben fowohl Kenntniffe, welche 
für jene Zeit fehr vefpeftabel erfcheinen, als auch einen Geifl 
der Unterfuchung und Discuffion, der mit größerer Lebhaftig- 
feit auf alle einzelnen Gründe, Bedingungen und Zweifel ein: 
geht, als wir es felbft bei Anaragoras finden. Auch bie Sprache 
des Diogenes verfucht fchon größere Gedanfenverbindungen in 
periodifchen Sabformen zufammenzufaflen, wenn auch die 
Schwierigkeit des Ueberblicks über ein ſolches Ganzes noch fehr 
fihtbar tft). 

Auch Diogenes lebte in Athen, wo er ähnliche Gefahren 
beſtanden haben fol wie Anaragoras; und ein dritter Sonifcher 
Phyſiker der Zeit, Archelaos von Milet, der in Anaragoras 
Weiſe philofophirte, ift uns hauptfächlich dadurch wichtig, daß 
er feinen Sig dauernd in Athen auffchlug. Dffenbar war es 
nicht gerade ein innerer Zug, welcder biefe Männer nad) 
Athen führte, da unter den Athenern damals mehr Abneigung 
als Begeifterung für diefe Studien herrfchte, die man unter 
dem Namen Meteorofophie belachte und fogar verfolgte — 


2) Namentlich in dem Fragment bei Simplicius zu Aristot. Phys. 
p. 33, b. Sr. % bei Panzerbieter. 
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aber e8 war die äußere Macht, die Athen an der Spike ber 
Bundeögenofjen gegen Perfien fich angeeignet hatte, es war 
der Drud, Der auf den Kleinafiatifchen Staaten laſtete, der 
biefe Männer von Klazomend und Milet nach dem freien, reichen, 
blühenden Athen trieb. Und fo haben diefe politifchen Um⸗ 
- flände gewiß fehr viel dazu beigetragen, daß, während in 
Sonien die geiflige Bewegung ermattet und erlifcht, die legten 
Früchte den Athenern ald eine Nahrung zugebracht werden 
mußten, die ber Geift ber Athener zwar im Anfang als eine 
fremdartige, ungewohnte Speife von fich weift, aber fich ihrer 
am Ende doch bemächtigt, um fie auf feine eigne Art fich zu 
affimiliren und ganz neue Erfcheinungen daraus zu bilden. 
Ehe aber das Schidfal Athens für einen foldhen Vorrang 
reif geworden war, war ber Geift bed Nachdenkens und der 
Spekulation über diefelben Gegenflände auch in andern Ge- 
genden Griechenlands erwacht und auf eigenthümlichen Bah⸗ 
nen vorgefchritten, fo daß hernach die Weifen Athens fchon 
eine audgebreitete Erfahrung vorfanden, zu welchen Ergeb: 
niffen ber Geift auf verfchiebenen Wegen bed Räfonnements 
gelange. Einen ganz neuen Weg hatten die fogenannten 
Eleaten eingefcehlagen, auf dem fie fi, obwohl felbft Jonier 
von Urfprung, doch fehr weit von ihren Landsleuten an der 
Kleinafiatifchen Küfte entfernten. Elea, fpäter in roͤmiſchem 
Munde Velia genannt, war eine Kolonie ber Pholder in So: 
nien, welche fie damals anlegten, als fie aus edler Freiheits⸗ 
liebe ihre Heimat in Kleinafien den Perfern preiögegeben und 
ihre erſte Niederlaffung auf Korfila wegen ber Feinbfchaft Der 
Etrusker und Karthager wieder verlaffen hatten, gegen DI. 61, 
v. Ehr. 536. Wahrfcheinlih war Zenophanes, aus Kolo: . 
phon gebürtig, felbft Theilnehmer dieſer Kolonie; er Dichtete 
ein epifched Gedicht von zweitaufend Werfen über Diefe Nieder: 
laffung, wie er auch die Gründung von Kolophon befungen 
29* 
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batte; als elegifchen Dichters ift feiner oben gedacht worden 7). 
Die Poefie war gewiß hauptfachlich Die Neigung feiner frühern 
Jahre; die Philofophie kann fich feiner wohl erſt bemächtigt 
haben, als er in Elea fich niedergelaffen hatte, da er ald Phi⸗ 
Iofoph ganz unabhängig von dem Einfluffe feiner Sonifchen 
Landsleute erfcheint und .eben fo feine Art zu philofophiren 
nirgends bei ben Joniern anklingt, fondern nur in Elea feſten 
Fuß faßte. Alle chronologifchen Angaben über ihn vertragen 
fich mit der Annahme, daß er zwifchen Olymp. 65 und 70 als 
Philofoph in Elea geblüht habe2). Aber auch ald Philofoph 
behält Xenophanes die poetifche Form der Mittheilung; fein 
Merk über die Natur war in epifcher Sprache und Versart 
abgefaßt und er felbft trug ed nach Art eines Rhapfoden an 
Öffentlichen Feſten vor3). Eine folche Abweichung von ber 
Gewohnheit der Sonifchen Phufifer, von denen Anarimander 
und Anarimenes dem Kolophonifchen Weifen bekannt fein muß- 
ten, laͤßt fich ſchwerlich gentigend daraus erklären, daß Xeno⸗ 
phanes bei andern Gegenfländen fi) an eine poetifche Form 
‚gewöhnt hatte; ein wichtigeres Motiv muß ihn wohl veranlagt 
haben feine Gedanken über die Natur der Dinge in einer 
würde= und anfpruchövolleren Weife vorzutragen, als feine 
Vorgänger. Gewiß war es die Begeifterung, der Auffchwung 
des Geiſtes, der mit der Grundidee der Eleatifchen Philofophie 


2) Kap. 10. Kenophanes Vers: nmilnog 700” 89” 6 Mrndog 
&pinero; Athen. II, p. 54 e., wird am natürlichften auf bie Ankunft 
ber Armee bed Kyros in Sonien bezogen. 

2) Namentlich, daß er des Pythagoras gedachte und Heraklit und 
Epicharm ihn erwähnen. In Zankle lebte Zenophanes (Diogen. £. IX, 
18.) gewiß erſt, feit ed Joniſch geworden war, feit Olymp. 70, 4, 
v. Chr. 491. Auch ſoll er noch unter Hieron (DI. 75, 3. 478.) gelebt 
baben (Clinton F. H. ad a. 477.) 


» adrög Eiborpade Ta Euvrod. 
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verbunden war, woraus biefe poetifche und glänzende Form 
hervorging. 

Xenophanes ftellt fich gleich von Anfang an aufeinen andern 
Standpunft, ald die Ionifchen Phyſiker, indem er von einem 
ideellen Princip ausgeht, während es jenen allein darauf an⸗ 
Fam das in der Erfahrung Gegebene zu erflären. Xenophanes 
ging vom Begriffe der Gottheit aus und zeigte die Nothwen⸗ 
digPeit fie als ein ewiges Sein, ohne Werden, zu faflen?). 
Die große Idee eines ewigen, immer fich gleichen, unendlichen 
Gottes, der ganz Geift und Verſtand ifl?), war in feinem 
Gedichte ald das einzige wahre Willen des menfchlichen Sei: 
ſtes dargeftelt. „Nach welcher Seite ich meine Gedanken ° 
lenkte, fagt er, Behrten fie immer bei vem Einen und Gleichen 
ein; alles Seiende, auf welche Weife ich ed wog, ergab eine 
und diefelbe Natur” 3). Wie er damit die Kenntniffe der Er: 
fahrung in Verbindung brachte, darüber find wir nicht hin= 
länglich berichtet; auch war die Lehre von dem Eins und Allen 
bei ihm noch nicht zu der eifernen Fefligfeit und Schärfe ber - 
Begriffe auögebildet, wie wir fie bei feinem Nachfolger finden 
werben. Indeß erfchien ihm auf jeden Fall alle Erfahrung, 


2) ©. hauptſaͤchlich Ariftoteles (oder Theophraft): de Kenophane, 
Zenone et Gorgia. 
2) Darauf geht der Vers: 
ovRog Öpä, odA0g Öb vor, 0VAog dE T’ Anovdar. 
©. Xenophanis Colophonii carminum reliquiae, ed. S. Karsten. 
Brux. 1830, frgm. 2. p. 35. 
5) So ließ Timon in den Sillen den Xenophanes fprechen, nad 
Sext. Empir. Hypot. 1, 224. p. 118. Karften: 
dan yao Euöv voov elpvonıı, 
eis %v radro re nüv Avehdero, nüv Öb 09 (ol?) wiel 
ndvren Avelndusvov ulav eig pcıw Faerad” Owolev. 
Das erfte Bild ift von einer Reife, das zweite von ber Wage ge: 
nommen. 
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fo wie alle herkoͤmmliche Ueberlieferung, als ein bloßed Mei- 
nen und Scheinwiffen. Xenophanes nahm keinen Anftand die 
anthropomorphifchen Vorftellungen der Griechen von den Göt- 
tern offen als Vorurtheile darzuftellen. „Wenn die Ochfen 
und die Löwen, fagt er, Hände hätten, um bamit zu malen 
und Werke auszuführen, wie die Menfchen, fo würden fie auch 
bie Geſtalten und Körper der Götter eben fo malen, wie fie 
felbft am Leibe befchaffen wären, die Pferde nach der Achnlich- 
keit der Pferde, die Ochfen wie Ochfen” 1). Homer und He: 
fiod, die Dichter, durch welche diefe anthropomorphifchen Vor⸗ 
flellungen befonderd ausgebildet und befefligt worden waren, 
erfchienen dem Zenophanes ald Verderber Achter Religions fie 
begnügen fich nicht den Göttern menfchliche Fähigkeiten und 
Tugenden zuzufchreiben, fondern „Alles, was bei den Menfchen 
eine Schmach und ein Vorwurf ift, Stehlen, Ehebrechen, fich 
untereinander Betrügen, haben Homer und Heſiod den Göt: 
tern zugeeignet“2). Die erfte entfchiedene Erklärung des Krie⸗ 
ged, der von nun an die Dichter und Philofophen entzweit 
und bekanntlich noch in Plato's Zeit mit großem Eifer fortge- 
führt wurde. 

An Zenophanes fchließt fi Parmenides von Elea an, 
von bdeffen Lebenszeit wir, durch Plato, wiffen, daß er gegen 
Olymp. 66, 2. geboren war und fich in hohem Alter, gegen 
65 Sahr alt, einige Zeit in Athen aufhielt3). Hiernach ifl 





7) Clemens Alex. Strom. V. p. 601. Frgm. VI. p. 41. Karsten. 

?) Sext. Empir. adv. mathem.IX, 193. Frgm. VII. p.43. Karsten. 

%) Parmenides kam, 65 Jahr alt, mit dem Zenon, ber 40 Jahr 
alt war, zu ben großen Panathenden (ſ. befonders Platon Parmen. 
p- 127.); Sofrates (DL. 77, 3 ober 4 geboren) war damals apdden 
veos, aber doch alt genug, um an philofophifchen Unterhaltungen Antheil 
zunehmen, alfo doch wohl gegen 20 Jahr. So kann biefe Zuſammen⸗ 
kunft, wenn Plato fie nicht bloß zum Behuf feiner philofophifchen Zwecke 
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ed glaublich, daß er in feiner Jugend auch noch mit bem alten 
Xenophanes umging, wiewohl Ariftoteles ed nicht als eine fiz 
chere Ueberlieferung mittheilt, daß er fein Schüler geweſen fei. 
Auf jeden Fall iſt in Parmenides der Geift des Xenophanes, 
nur auf einer andern Stufe der Entwidelung. Das Eins und 
Alles, deflen Idee dem XZenophanes wie ein rettender Hafen, 
ein ficheres Afyl des Geiſtes erfchien, der auf den verfchlunge- 
nen Wegen des Denkens fonft feinen Ausweg findet, beweift 
Parmenides mit nüchternen Schlüffen aus den Begriffen felbft. 
Die Dialektil, welche aus den Begriffen des menfchlichen Gei- 
fies die Wahrheit eben fo zu ermitteln fucht, wie der Mathe: 
matifer feine unendliche Fuͤlle von Erfenntniß durch Entwides 
fung der Begriffe von Zahlen und Figuren gewinnt, erfcheint 
zuerſt im Parmenides in ganzer Stärfe. Wenn nur nicht der 
menfchliche Geift, indem er aus den Begriffen eine Erfenntniß 
des wirklichen Dafeins zu gewinnen fucht, darüber zu oft ver- 
gäße, daß alle Begriffe nur Formen find, die der Geift fich 
gefehaffen, um die wirklichen Dinge darnach zu Haffificiren und 
zu bezeichnen, und alfo alle Combination von Begriffen als 
folchen nur hypothetiſch auf die Wirklichkeit angewandt wer- 
den Fann?). Parmenides ganze Weisheitölehre beruht aber 


— — —ñ— — — — — — — 


erfunden hat, nicht vor Ol. 82, 3 geſetzt werden, woraus das Uebrige 
folgt. 

2) Kür unſere jüngeren Leſer fügen wir zur Erläuterung hinzu: 
Wie der Mathematiker die Eigenfhhaften des Quadrats nicht irgend 
einem wirklichen Wefen zufchreibt, fondern nur behauptet: was Qua⸗ 
drat fei, müffe die und die Eigenfchaften haben: fo kann auch der Phi: 
loſoph, indem er bie Conſequenzen aus dem Begriffe de Seins ent- 
wicelt, weiter nichts behaupten, als daß, inwiefern dem Sein in diefem 
Sinne Wirktichkeit zulomme, auch die Folgerungen wahr fein müßten, 
z. B. daß das Seiende nicht erfi werde: aber ob etwas in der Welt 
in diefem Sinne fei, ift eine Frage, bie ſich aus dem bloßen Begriffe 
des Seins im menfchlichen Geifte unmöglich entjcheiden Läßt. 
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auf dem Begriffe des Seins, welcher in völliger Schärfe ge 
faßt das Werden und Vergehen ausfchließt; denn wie er felbfi 
in prächtigen Verfen ſagt ): „wie Fönnte das Seiende erft fein 
wollen, wie könnte e8 werden? Wenn e5 würde, iſt es nicht; 
und eben fo wenig, wenn ed erft fein fol. So ift alles Wer: 
ben vertilgt und unglaublich ift das Vergehen”. Wenn uns 
bier, wie in andern Stellen, die Einkleidung diefer ganz ab- 
ſtrakten Begriffe in die epifchen Versmaße und Ausdruͤcke be 
frembet: fo fteht Doch auch bei Parmenides Inhalt und Form 
im richtigen Einklang. Ihm erfchien feine Lehre von dem Sein, 
das Eins und Alles fei, die Lehre, welche er zu voller Confe 
quenz erhob, der er mit erhabner Strenge alle finnliche Erfah: 
rung, allen Glauben an die erfcheinenden Dinge aufopferte, 
fie erfchten ihm als eine große heilige Offenbarung, ald eine 
höhere Weihe des Geiſtes. Sein ganzes Gedicht von der Na- 
tur war in dieſem Geifte angelegt, und wenn auch bildlich im 
Ausdrud, fo war ed doch innere Herzensmeinung, wenn Par- 
menides von fich erzählte, daß die Roffe, welche den Menfchen 
fo weit führen, ald bie Gedanken reichen, ihn unter Der Lei: 
tung der Sonnenjungfrauen an die Thore von Zag und Nacht 
geführt hätten; bier habe die Dike, die ewige Gerechtigkeit, 
welche die Schlüffel diefer Pforte befige, ihn an der Hand ge 
nommen, ihn freundlich angeredet und ihm verfündet, daß 
ihm alles zu erfahren beftimmt fei, den furchtlofen Geift der 
überzeugenden Wahrheit und der Sterblichen Meinungen, de: 
nen Bein wahres Vertrauen zu ſchenken fei u. f. w.2). Und fo 
enthielt auch fein Gedicht nach der hier angebeuteten Einthei: 
lung wirklich erftens die Lehre vom reinen Sein und dann eine 


V Bei Simplicius zu Arist. Phys. f. 316. v. 80 ff. in Brandis 
Commentat. Eleaticae 
2) Sext. Empir. adv. mathem. VII, 111. Commentat. Eleat. 


v. Iff. 
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Erörterung von der erfcheinenden Natur in ihrer Mannigfaltig- 

feit, welche bie offenbarende Dike fo ankuͤndigte: „Hier ende 
ich die zuverläffige Rede und das Denken über die Wahrheit; 
von hier vernimm menfchliche Meinungen und höre dem betrü- 
gerifchen Schmuck meiner Worte zu”: wobei indeß Parmeni- 
des offenbar mit einiger Ironie fein eigned Bemühen verklei⸗ 
nerte; denn wenn er auch in dieſem zweiten Theil von ber 
Strenge feiner Grundbegriffe nachließ, fo erhellt doch auch aus 
den vorhandenen Fragmenten feine Abficht Die auf den finnli- 
chen Eindrüden beruhende Meinung dem wahren Wiffen ber 
Bernunft wenigftens näher zu bringen. 

Nach diefem großen Hauptgeftirn des philofophifchen Pan= - 
theismus erfcheinen feine Nachfolger, die wenigftens mit ihrer 
Jugend noch in die Zeit fallen, welche wir hier behandeln, als 
geringere Lichter; wir begnügen uns daher an Meliffos und 
Zenon dad eigentlich Unterfcheidende ihrer Beftrebungen her: 
vorzuheben. Der erfte, ein Samier, und zwar berfelbe, welcher 
als Feldherr feiner Vaterſtadt den Athenern in dem Kriege von 
DI. 85, 1, 440 v. Chr., fo hartnaͤckig widerftand und in Peri- 
kles Abwefenheit felbft der Athenifchen Flotte eine Niederlage 
beibrachte, fchließt fich eng an Parmenides an und ift gleich- 
ſam nur ein in Joniſche Profa übertragener Parmenides, wo⸗ 
bei natürlich das dialektiſche Räfonnement, welches dort von 
poetifchen Formen umhuͤllt war, noch deutlicher und unumwun⸗ 
dener hervorfrat 2). Der andere, Parmenides Freund und Schuͤ⸗ 


2) Nur um ein Beifpiel von feiner Manier zu geben, überfegen wir 
ein Bragment des Meliffos bei Simplicius zu Phys. f. 22. b: ‚Wenn 
nichts ift, was könnte davon als von einem Seienden gefagt werben? 
wenn aber etwas ift, fo ift es entweder ein Werbendes oder ein ewig 
Seiendes. Iſt es nun ein Werdendes, fo wird es entweder aus einem 
Seienden oder nicht Seienden. Aber es ift nicht möglich, daß etwas 
aus einem Nichtfeienden werde, da auch fonft nichts Seiendes aus einem 
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fer, Zenon von Elea, führte ebenfalls in einer profatfchen Schrift 
Parmenides Lehre weiter aud, wobei er ed fich zum Haupt: 
augenmerf. machte die Losreißung des philofophifchen Denkens 
von der gewöhnlichen Vorftellungsweife (d6E«) zu rechtfertigen. 
Er that Died dadurch, daß er die Abfurbitäten aufwies, in 
welche die mit der Lehre von dem Eins und Allen flreitenden 
Annahmen eines Mannigfaltigen, der Bewegung, des Wer: 
dens, verwidelten. Doch zeigen feine ernfthaft gemeinten Trug: 
fchlüffe immer nur, wie leicht der Geift fih in feinen eignen 
Schlingen fängt, wenn er die Begriffe, die zur Bezeichnung 
der realen Dinge in ihren erfahrungsmaͤßigen Berhältnifien die- 
nen, felbft für reale Dinge nimmt); und es hätte in der That 
nur von dieſen Eleaten abgehangen denfelben Scharffinn gegen 
die Begriffe des Seins und der Einheit zu richten, um auch 
dieſe als abfurb darzuthun. 

Ehe wir von den Eleaten zu denjenigen Italifchen Philo- 
fophen übergehen, welche biefen Namen als Eigennamen fuͤh⸗ 
ren, ftellt fih uns ein Mann aus Sicilien dar, welcher in fet- 
nem perfünlichen Wefen fowohl, wie in feinen philofophifchen 
Lehren, eine fo eigenthuͤmliche Exrfcheinung bildet, daß man 
ihn Peiner der übrigen Sekten anreihen ann, wiewohl er eben 
fo von den Ioniern, wie von den Eleaten und Pythagoreern 


Nichtfeienden wird, wie viel weniger das fchlechthin Seiende (abfolut 
Seiende, rö aniAos &6v). Eben fo wenig Tann bas Seiende aus dem 
Seienden werden, denn alddann würde eö fein und nicht werben. Alfo 
ift das Seiende Fein Werdendes. Alfo ift es ein immer Seiendes. 


2), So wenn Zeno, um zu beweifen, daß Fein Kaum fei (ben er 
wegzufchaffen fuchte, um die Bewegung ald Zäufchung nachzumweifen), 
fo raͤſonnirte: wenn der Raum etwas ift, muß er worin fein; es muß 
alfo wieder ein Raum fein, in welchem ber Raum fei. — Er bedachte 
nicht, daß der Begriff Raum eben nur erfunden ift, um auf bie Frage: 
worin? nicht aber-auf die Frage: was? zu antworten. 
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mancherlei Einflüffe erfahren hat D. Empedokles von Agri- 
gent gehört gar nicht einem fo frühen Zeitalter an, ald man 
nach den Schilderungen von feiner Perfönlichteit und den Ge⸗ 
rüchten von feinen Thaten glauben follte, nach denen er bei: 
nahe einem Epimenides oder Abaris nahe zu fellen wäre. Man 
weiß namlich, daß diefer Empedofles, der Sohn des Meton 2) 
erft um Olymp. 84, v. Chr. 444, blühte, er nahm damals 
an der Kolonie von Thurii Theil, die faft von allen Helleni- 
fchen Stämmen mit allgemeiner Begeifterung und großen Hoff: 
nungen an der Stätte des zerftörten Sybarid gegründet wurbe. 
Ariſtoteles betrachtet ihn als Zeitgenoffen des Anaragoras, boch 
fo, daß er früher mit feinen fchriftftelerifchen Werfen hervor- 
"trat, als der Klazomenifche Weiſe. Empedokles befaß das 
größte Anfehn bei feinen Landsleuten in Agrigent und, wie 
es ſcheint, auch in den übrigen Dorifchen Staaten von Sici⸗ 
lien; er änderte die Verfaffung feiner Vaterftadt, indem er 
die ofigarchifche Behörde der Tauſend abfchaffte, mit allgemei- 
ner Beiftimmung und fo großer Gunft des Volfs, daß ihm 
felbft die Königliche Herrfhaft angetragen worden fein foll. 
Hauptfächlich aber waren es großartige Verbefferungen, die 
Empedokles mit der phnfifchen Lage und. Befchaffenheit ganzer 
Landfchaften vornahm, welche feinen Ruhm begründeten. In 
Selinus entfernteer Die verpeftenden Ausdünftungender Sumpfe, 
indem er zwei Eleine Fluͤſſe durch die fumpfige Niederung lei⸗ 
tete und den Gewaͤſſern dadurch Bewegung und Abfluß ver: 
fchaffte; noch verewigen fhöne Münzen von Selinus dies Ber: 


2) Plato verbindet in ber wichtigen Stelle Sophift. p. 248 die ’Ic- 
Öss xal Zunsied Movoaı in der Philofophie, von denen bie Zuxsiei 
auf den Empedokles gehn. 

2) &8 gab einen Altern Empedokles, Vater des Meton, Olympifcher 
Sieger mit dem Wettrennerpferde von DL. 71. 
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bienft des weifen Mannes 1). Anderöwo fperrt er Thalöffnun: 
gen oder enge Schluchten, durch welche fchädliche Winde über 
eine Stadt wehen, durch große Werke zu und erwirbt fich den 
Namen des Windabwenderd (xwAvoavsuns) 2). Dabei mag 
er felbjt das flolze Bewußtfein einer ungewöhnlichen Geiftes- 
fraft, eines wunderbaren Emporfchwungs über die alltägliche 
Kurzſichtigkeit der Menfchen nicht unterdrückt und verhehlt ha⸗ 
ben; und wir dürfen und nicht wundern, daß Empedokles bei 
_ feinen Landsleuten in Sicilien für ein erhabenes Wefen, das 
mit wunderbaren Kräften die Natur beberrfche und in die Zu: 
Eunft fchaue, gegolten hat. Unter den Soniern freilich), dem 
mit offnen Augen und vorwigigem Geifte umbherblidenden Volke, 
das überall die natürlichen Gründe der Erfcheinungen aufzu- 
finden trachtete, würde ein folcher Glaube fehwerlich Eingang 
gefunden haben: aber die Dorier in Sietlien waren noch un: 
gleich mehr gewohnt alles Neuerlebte und Beobachtete mit 
dem alten Götterglauben zu verknüpfen und nach der Analogie 
der religiöfen Weberlieferung aufzufaffen. 

Auch Empedofles Schriftwerf über die Natur trug in dem 
Zone feiner epifchen Sprache und feinem ganzen Inhalte das 
Gepräge einer tiefen Begeifterung. Gleich im Eingange er 
Elärte Empedokles, es fet ein nothwendiges Verhaͤngniß, ein 
alter Befchluß der Götter, daß, wenn eines von diefen lang⸗ 
lebenden Götterwefen in der Verwirrung des Sinnes feinen 


Leib durch Blutvergießen befudelt habe, es dreißigtaufend Jah⸗ 


reözeiten von den Unfterblichen fern umherirren muͤſſe. So fei 
er felbft, der Dichter, ein Fluͤchtling und Bertriebnet vom Him⸗ 
mel, weil er dem rafenden Streit vertrauend einen Mord be: 


2) ©. über diefe Annali dell’ Instituto di corrispond. archeolo-, 
gica 1835. p. 265. 

2) Empedocles Agrigentinus, de vita et philosophia eius expo- 
suit, carminum reliquias collegit Sturz. Lipsiae. 1805. T.I.p. 49. 
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gangen ?). — Wie aber ein flüchtiger Mörder in Griechenland 
feit der heroifchen Vorzeit einer Sühne und Reinigung be: 
durfte: fo mußte auch ein folcher verfloßener und in einen Men: 
fchenleib gebannter Gott geläutert und gefühnt werden, um zu 
feinem reinen und erhabenen Urfprunge zuruͤckkehren zu Eönnen; 
diefe Läuterung follten gewiß auch die erhabenen Contemplatio: 
nen des Gedichts bewirken, das eben darum auch — im Gan⸗ 
zen oder zum Theil — „Reinigungslieder” (xudeguol) hieß. 
Nach der Vorftelung der Seelenwanderung meinte Empedokles 
— feit feiner Berftoßung aus dem Himmel — bereitd Strauch, 
Fiſch und Vogel, Knab’ und Mädchen gemwefen zu fein; jebt 
hatten ihn die „Seelenführenden Mächte” in bie finftre Höhle 
diefer Erde geführt 2); von bier fland ihm, wie den Sehern 
und Sängern und andern Wohlthätern der Menfchheit, die 
Ruͤckkehr zu göttlicher Würde offen. Die große Lehre von der 
Liebe ald dem weltbildenden Weſen wurde wahrfcheinlich von 
der Mufe, welche der Dichter anrtef, ihm als das Geheimniß 
verkündet, durch deffen Betrachtung er fich von allen Einwir: 
Fungen ber verberblichen Zwietracht frei machen und von allen 
Entftellungen, die fein Geift Davon erfahren, reinigen Fönne>). 


1) Fragment bei Plutarch de exilio c. 17, (p. 607.), dei Starz 
V. 3 ff. 
2) So find gewiß V. 362. und V. 9. (aus Diogenes Laert. 8, 77. 
und Porphyr. de antro nymph. c. 8.) bei Sturz gu verbinden. 
3) Dies erweift die Stelle bei Simplicius zur Phys. f. 34.8. 52 ff. 
bei Sturz: 
xal guldens &v roloıy, ton winög ze racrog Te, 
nv 0v von dcgnev, und‘ Öuuacıv 00 tednnog u. |. w. 
Eben fo fagt die Mufe zum Dichter: ou obr, Zmzl oò ZudoIng, 
nevoenı’ od nAeibv yes Poorelnm wijrıg Ögmee, 
3. 331. aus Sext. Empir. adv. mathem. 7, 122 sqqg. Die Anrufung 
der Mufe ſteht bei Sext. Empir. adv. mathem, VII, 124. V. 341 ff. 


- 
x 
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Empedokles Lehre von der Natur hat in vieler Art Ver: 
wanbtfchaft mit Der Eleatifchen (daher auch Zenon fein Gedicht 
erklärt, das heißt wohl, auf die ſtrengern Grundfäße der Elea⸗ 
tifchen Schule zurücdigeführt haben fol), fo wie auch mit der 
Philofophie des Anaragoras, die felbft wieder nicht entftanden 
wäre, wenn fich nicht Damals ſchon Die Lehre der Eleaten vom 
ewigen Sein ber Heraklitifchen vom Fluſſe der Dinge entge⸗ 
gengeftellt hätte. Auch Empedokles läugnete, daß es ein Wer: 
den und Vergehen gäbe, und fah in dem, was fo genannt wird, 
nur Verbindung und Trennung; er nahm, wie bie Eleaten, ein 
ewiges unvergängliches Sein an. Aber biefes Sein war ihm 
gleich von Anfang in feinen Wurzeln ein vierfaches, inbem er 
die vier Elemente für befondre Grundwefen der Dinge hielt. 
Er nannte fie in mythologifcher Sprache, das Feuer den alles: 
durchdringenden Zeus, die Luft Die lebengebende Hera, die Erde 
(als den duͤſtern Aufenthalt verftoßener Seifter) Aldoneus und 
das Waffer mit einem felbflerfundenen Namen Neſtis. Weber 
diefen vier Grundweſen walten aber zwei bewegende Principe, 
ein pofitived und negatives, nach unfrer Weife zu reben, bie 
verbindende, fehaffende Liebe und der auflöfende, zerftörende 
Streit. Durch die Einwirkung des Streitd wird die Welt aus 
dem Urzuftande, in welchem alle Dinge in ruhiger Gefchloffen- 
heit eine Kugelgeftalt, „ven göttlichen Sphaeros,“ bildeten, 
herausgeriſſen und e8 beginnt eine Reihe von Entwidelungen, 
aus denen allmälig die beftehende Welt hervorgeht. Empebo: 
kles befchrieb und erflärte auf eine geiftreiche Weiſe bie fchöne 
Einrichtung des Weltgebaudes und ließ fich auch fehr tief ein 
auf die Befchaffenheit der Erdoberfläche und ihrer Produkte, 
wobei die vier wefentlich verfchiedenen Grundwefen mit den 
zwei bewegenden Mächten ihm es nicht an Erklaͤrungsgruͤnden 
fehlen ließen. Sein genialer Geift führte ihn dabei auf Spu⸗ 
ven, welche erſt Die Wiffenfchaft in neuerer Zeit wieber betreten 
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und in gebahnte Wege umgefchaffen hat; wie er z. B. lehrte, 
daß Gebirge und Felfen durch ein unterirdifches Feuer empor- 
getrieben und gehoben worden feten!) — eine frühe Ahnung 
der jest herrfchenden Erhebungstheorie der Geologen — und 
wie er die rohen und groteöfen Bildungen der aͤlteſten Thiere 
beinahe fo befchrieb, daß man glauben ſollte, er habe die foffilen 
Veberrefte einer antediluvianifchen Thierwelt gekannt 2). 
Indem wir und nun zu ber Klaffe aͤlterer Philofophen 
wenden, welche man in Griechenland felbft die Stalifchen 
nannte), betreten wir die dunkelften Regionen dieſes Bezirks, 
in denen von beflimmten Schriftftellern und Schriftwerfen in 
diefer Periode noch Faum die Mede fein kann. So dunkel ift 
indeß Pythagoras Perfon doch wohl nicht, daß man Grund 
hätte einen vorhiftorifchen Pythagoras anzunehmen, von dem 
eine Art Pythagoreiſche Religion in Verbindung mit der Urs 
verfaffung ver Städte Staliend ausgegangen und ber ſchon in 
fehr alten Sagen als Numa's Lehrer und der Urheber einer 
alten Eultur und Weisheit Italiens gefeiert worden wäre®). 
Die erften Griechen, die des Pythagoras gedenken, Heraklit 
und Zenophanes, fprechen gar nicht wie von einer fabelhaften 
Perſon von ihm; Heraklit indbefondere rebet von jhm wie von 
einem Rivalen, deſſen Art nach der Weisheit zu ſtreben nicht 
die feinige war. Auch verdient die allgemeine Ueberlieferung 
darin vollen Glauben, daß Pythagoras, Mneſarchos Sohn, 
fein Eingeborner des Landflrichd war, in welchem er ein fo 


1) Plutarch de primo frig. c. 19 (p. 953). 

2) ©. befonders Xelian Hist. An. XVI, 29, bei Sturz V. 814 ff. 

3) wobei ber engere Gebrauch des Namens Italia zum Grunde 
liegt, wonach es nur das fpätre Bruttii und Calabrien umfaßt; Tonft 
Eönnten die Eleaten von der Stalifchen Schule nicht getrennt werben. 

9 Niebuhr's Anficht, ſ. Röm. Geſch. I, ©. 165. 244, Zweite 
Ausgabe. 
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wunderbares Anfehn erwarb, fondern von der Sontfchen Inſel 
Samos, ſeiner Heimat, als fie unter die tyrannifche Herrfchaft 
bes Polyfrates gefallen war, nach Italien auswanderte, was 
ganz glaublich auf DI. 62, 4, v. Chr. 5%9, gefeßt wird). Es 
lag in dem verfchiedenen Charakter und der eigenthümlichen 
Beftimmung der Griechiſchen Volksſtaͤmme, daß die Philofo- 
phie, welche dem Geifte Selbftändigkeit und Freiheit von Vor⸗ 
urtheilen und Weberlieferungen zu erwerben fucht, in allen ihren 
Richtungen von Ionifchen Männern ihren Impuls erhielt; es 
war überhaupt ein Sonifcher Gedanke fich auf feine eigne 
Hand eine Weisheit zu ſchaffen; dem Dorier galten die Weber 
lieferungen der Väter, die ererbte Religion und Sitte höher, 
als feine eignen Einbildungen. Diefer Sonifhe Pythagoras 
wird, ehe er nach Stalien gelangte, von Männern, wie Thales 
und Anarimandros, nicht fo gar weit verfchieden gewefen fein; 
ein forfehender Kopf, der feine Blicke der Erfahrung öffnete; 
mit den mathematifchen Studien, die ja bei Diefen Joniern ihre 
erften Fortfchritte machten, wird er auch Naturkunde, mannig- 
faches Wiffen, das er auch Durch Reifen zu vermehren trach⸗ 
tete 2), verbunden haben. So rechnet ihn Heraklit nicht bloß 
im Allgemeinen zu den Bielwiffern, fondern fagt auch noch 
indbefondere von ihm: „Pythagoras, Mneſarchos Sohn, hat 
unter allen Menfchen am meiflen der Forſchung und Erkundt- 
gung obgelegen; er hat fich eine Weisheit gemacht, eine Viel: 


2) Daß bie alten Ehronologen bei Cicero de Re Publ. II, 15, Ol. 
63, 4 ale das Jahr ber Ankunft des Pythagoras in Stalien festen, 
zeigt der Zuſammenhang; für Polykrates Herrfchaft wird DL. 623, 1 ald 
Anfangsjahr angegeben. Vergl. Kap. 18. 

2) Daß aber Pythagoras gerade in Aegypten feine Weisheit geſam⸗ 
melt habe, dafür darf wenigftens nicht Iſokrates im Buſiris, $ 28, ald 
Hauptzeuge angeführt werden, da dieſer Bufiris ein ganz rhetorifches 
und fophiftiiches Kunftftück ift, wobei es auf gefchichtliche Wahrheit ſehr 
wenig anlömmt. 
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wiſſerei und fchlechte Künftelei” 2). Indem nun aber bdiefer 
Sonifche Weiſe bei feiner Ankunft in Kroton unter eine 
Bevoͤlkerung trat, die aus Dorifchen und Achäifchen Beſtand⸗ 
theilen gemiſcht war, und fein Anhang ſich auch in benachbars 
ten Dorifchen Städten immer mehr auöbreitete, wird es fchwer 
zu fagen, welcher Theil Eräftiger auf den andern gewirkt habe, 
ob die Geiftesrichtung bed aus der Fremde gekommenen Weid- 
heitölehrerd ober Die Sinnedart der feine Lehre empfangenden 
Bürger von Kroton und den benachbarten Städten. So viel 
ift Har, daß Spekulationen über die Natur der Dinge, welche 
aus reinem, forglos fich ergehenden Wiffenstrieb hervorgingen, 
bier einen Boden finden konnten und darum das hauptfäch- 
liche Beſtreben des Pythagoras und feines Anhangs auf das 
praktiſche Leben hinausging, auf eine Geflaltung des menfch: 
lichen und insbefondere des politifchen Lebens, wie fie ein hoͤ⸗ 
herer Begriff von der ganzen Weltordnung verlangte. Daß 
die Städte Unteritaliend, Kroton, Kaulonia, Metapont und ans 
dre, unter dem Vorſtand Pythagoriſcher Gefellfchaften eine Zeitz 
lang im Innern nach ariftokratifchen Grundfägen wohl vegiert 
und nach Außen ſtark, mächtig und glüdlich beftanden haben, 
ift keine Fabel; und noch ald nach der Zerftörung von Sybaris 
durch die Krotoniaten (DI. 67, 3, v. Ehr. 510) Streitigkeiten 
zwifchen dem Abel und bem Volke über die Vertheilung der 
Feldmark eine wüthende Verfolgung der Pythagoreer herbei: 
geführt hatten, Fehrten doch Zeiten wieder, in denen Pythago: 
reifche Männer wieber Stalifchen Städten vorftanden, wie Ar: 
chytas, der Zeitgenoß des Sokrates und Platon, mit großem 


——————— {0-00 


1) IIvdoydens Mynodgxov ioroplnv Nounasv dudgezov ucluore 
ZAvEmv .... Enomoaro davrod Vopinv, rolvuadlnv, xaxorsgvinv. 
Diogen. Läert. VIII, 6. iorogin ift im Joniſchen Sprachgebrauch eine 
Forſchung, bie auf Nachfragen beruht. 

D. Müller’d gr. Literatur. I. 30 
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Ruhm die Angelegenheiten von Tarent verwaltete‘). Fragt 
man, worin Pythagoras eigned Wirken befland, fo wirb man 
ed in nichts anderem fuchen Finnen, ald in Vorträgen und oft 
auch nur Sprüchen in gedrängter fymbolifcher Form, die er 
dem Kreife feiner Freunde und Vertrauten mittheilte, fo wie in 
der Einrichtung und Leitung biefer Genofjenfchaften und ber 
eigenthuͤmlichen darin herrfchenden Lebensweiſe. Denn von 
einer Schrift des Pythagoras iſt durchaus Feine authentifche 
Meldung, kein eine Achte Farbe tragended Fragment vorhan- 
den; was ald Werk diefes Weifen angeführt wird, wie die 
Heilige Offenbarung (Tsoög Abyos), gehört meift in Die Klaffe 
der Fabrikate jener pythagerifisenden Orphifer, von deren Ber: 
haͤltniß zu den Achten Pythagoreern oben (Kap. 16.) fchon ge 
handelt worden ifl. Die Grundidee der Pythagorifchen Phi⸗ 
Iofophie, daß aller Dinge Kraft und Weſen auf einem darin 
enthaltenen Zahlenverhältniffe beruhe, daß die Welt durch die 
Harmonie, die Zufammenflimmung ihrer verfchiebenen Ele⸗ 
mente, beftehe, daß — wie bie Pythagoreer geradezu fagten — 
bie Zahlen bie Principe alles Seienden feien, iſt gewiß auch 
ſchon von dem Meifter der Schule angeregt worben, die fi 
einftimmig dazu bekannte. Aber die genaue wiffenfchaftliche 
Ausführung Diefer Idee in Schriften Dorifchen Dialekts, vote 
wir fie in den erhaltenen Bruchſtuͤcken des Philolaos (gegen 
DI. WM, v. Ehr. 420) finden, gehört erft diefen fpdtern Zeiten 





1) Es ſcheint nach Archytas eine zweite Vertreibung ber Pytha⸗ 
goreer aus Italien eingetreten zu fein; Damals fcheint Ey fis der Pytha⸗ 
goreer als Fluͤchtling nah Theben gelommen zu fein, wo er Epaminon- 
das Lehrer wurde. Die Scherze über die Potbagoreer und Iudayogt- 
govreg mit ihrem fonderbaren Weſen und ihrer aparten Lebensweife ges 
hören alle erft der mittleren und neuen Komoͤdie, alfo ben Zeiten nach 
Olymp. 100. an; vorhe#®gab es in Griechenland diefe Sorte von Phi⸗ 
loſophen noch nicht. Meineke Quaest. scenicae I. p. 24. 
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an. Diefe Idee, welche dad Wefen ber Dinge nicht nach den 
ditern Ioniern in einen bemegungsfräftigen Grundſtoff, nicht 
nach den neuern in ein Zufammenfommen von Geift und Ma- 
terie, fondern in die auf regelmäßigen Berhältniffen beruhende 
Form ſetzte und dieſe Regelmaͤßigkeit felbft als ein fehaffendes 
Princip dachte, fand ihre Nahrung beſonders in mathemati⸗ 
ſchen Stubien, die durch Pythagoras nach Italien verfeßt und 


— wie man allgemein weiß — bebeutenb gefördert hier zu: 


erſt ein. Haupttheil der Erziehung wurden, fo wie in der Uebung 
der Muſik, welche ben Ideen der Pythagoreer in doppelter 
Hinficht Vorſchub leiſtete, theild in theoretifcher, indem die 
Wirkſamkeit der Zahlenverhältifie in der Macht der Zöne 
vecht deutlich hervorzutreten fcheint, theils in praßtifcher, ins 
dem ber Gefang zur Kithar, wie ihn die Pythagoreer uͤbten, 
jene geiſtige Ordnung und Ruhe, jene Harmonie ber Seele am 
unmittelbarften hervorzubringen ſchien, welche die Pythagoreer 
als das höchfle Ziel der Menfchenerziehung betrachteten. 
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Geſchichtſchreibung. 

Es iſt ein merkwuͤrdiges Faktum, daß ein Volk ſo geiſt⸗ 
reich, ſo gebildet ſein und doch ſo ſpaͤt das Beduͤrfniß einer 
genauen Aufzeichnung ſeiner Unternehmungen und Begegniſſe 
in Krieg und Frieden empfinden kann, wie die Griechen. 

Der Orient hatte ſeit uralten Zeiten ſeine Chroniken und 
Annalen. Wie hoch eine, nicht mythologiſche ſondern chrono⸗ 
logiſche, reinhiſtoriſche Geſchichte Aegyptens hinaufgeht, zeigt 

30 * 
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das darauf gegründete Werk von Manetho ?) in feinen Reften; 
die Monumente felbft lieferten durch Bildwerke, welche durch 
Inſchriften erläutert waren, eine mit Namen und Zahlen be: 
urkundete Gefchichte der Priefter und Könige, die wir noch die 
Hoffnung haben einmal vollftändig lefen zu können. Eben fo 
hat das Reich von Babylon eine uralte Regentengefchichte, 
welche Berofos 2) eben fo den Griechifchen Gelehrten mittheilte, 
wie Manetho die Aegyptifche; und wie ber König Ahasveros 
im Buche Efther die Wohlthäter des Throns in feiner Chro⸗ 
nif3) auffchreiben und fich daraus in fehlaflofen Nächten vorle⸗ 
fen Idßt: fo mag es viele Jahrhunderte vorher fhon am Hofe 
von Efbatana und Babylon gehalten worben fein. Auch bier 
hat die bildende Kunſt denfelben annaliftifchen. Charakter wie 
in Aegypten; fie verewigt Heereözüge, Bündniffe befreundeter 
Reiche, Tribut bringende Provinzen; wir bürfen nach den neu- 
ern Entdedtungen erwarten immer mehr ſolche Bildwerke aus 
den verfchiedenften Gegenden des alten Aſſyrer⸗Reichs hervor: 
treten zu fehen. Die frühe Concentration großer Menfchen: 
mafjen in ungeheuern Hauptftädten, die despotiſche Verfaffung, 
der große Einfluß der am Hofe eintretenden Ereigniffe auf das 
Wohl und Wehe von Hunderttaufenden heftete die Augen von 
Millionen auf einen Punft und gab Aufzeichnungen über 
dad Leben der Herrfchenben ein weit verbreitete Intereffe; doch 
bat auch ohne biefe Motive, welche in der monarchifchen Ver: 
faffung liegen, beim Wolfe Iſrael die frühe Vereinigung der 
Stämme um ein Heiligthum und unter ein Geſetz, zu beffen 
Wächtern ein zahlreicher Priefterftand beftellt war, die Auf: 





2) Manetho, Oberpriefter zu Heliopolis in Aegypten, fhrieb unter 
PtotemäusPhilabelphus (284 v. Chr.) drei Bücher Aegyptiaca. 

2) Berofos von Chalbäg fchrieb unter Antiochos Theos (262 v.Chr.) 
ein Wert Babylonica oder Chaldaica. 

3) Bagılıxai dıpdton:, aus denen Kteſias fhöpft. Diodor II, 38. 
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zeichnung und Erhaltung fehr alter und ehrwuͤrdiger hiftorifcher 
Üeberlieferungen zumwege gebracht. 

Wie ganz anders erfcheint in diefem Betracht das Volk 
ber Griechen! Hier reicht ein forglofes Leben in jugendlichen 
Phantaſieen nahe bis an die Zeiten herab, wo dies Volk felbft 
welthiftorifch wird und fich mit jenen lange gereiften Nationen 
des Orients in großen Kriegen mißt. Die Verherrlichung einer 
Vorzeit, welche die Phantafie mit allem ihren Zauber geſchmuͤckt 
hatte, ließ die Erinnerung an ſpaͤtere Thaten und Ereigniffe 
wenig auffommen. Auch verhinderte die republifanifche Ver: 
faffung, die Theilung der Nation in unzählige Pleine Staaten, 
die Concentrirung des Intereſſes auf gewiſſe Hauptbegebenhei: 
ten; die Aufmerkſamkeit auf die Ereigniffe der Heimat hielt 
fih in zu engem Kreife und wechfelte ihren Gegenfland mit je: 
der Generation. Keine That, Fein Ereigniß fchien ſich — be⸗ 
vor Griechenland in Conflift mit dem Perfifchen Reiche Fam — 
mit jenen großen Ereigniffen der mythifchen Zeit meffen zu Fon 
nen, an benen Helden aus allen Landfchaften Griechenlands Theil 
genommen haben follten; Feine machte auf alle Hörer einen fo 
willkommnen Eindrud. Der Grieche: verlangte von einer 
Öffentlichen zur allgemeinen Bildung und Unterhaltung be: 
flimmten Mittheilung, daß fie dem Geifte eine reine, erhe⸗ 
bende Freude gewähren ſollte; die gefchichtlichen Ueberlieferun: 
gen aber waren bei den Spannungen unter ben Griechifchen 
Republiten fo, daß fie den einen verlegen mußten, wenn fie 
dem andern fehmeichelten. Kurz, der Genius Griechenlands 
hat es einmal fo gefligt, daß der Geift der Nation der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit der poetifchen Mythologie erft ſpaͤt entwachfen iſt 
und erft fpdt in den gleichzeitigen Zuflanden und Ereigniffen 
einen würdigen Gegenftand feines Denkens und Dichtend ges 
funden hat. Wir find dadurch um manches Blatt in der Ge⸗ 
fchichte der Jahrhunderte vor dem Perferkrieg aͤrmer geworben, 
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aber bie ganze Griechiſche Kultur bat dadurch allein werben 
Eönnen, was fie geworden ifl. Die Griechiſche Poefte hat 
. durch die Freiheit von der unmittelbaren Wirklichkeit jene in⸗ 
were Wahrheit, jene allgemein menfchliche Giltigkeit erhalten, 
um berentwillen fie Ariſtoteles ber Geſchichte vorgeht); die 
Griechiſche Kunſt hat dadurch, daß fie auß ihrer poetifchen Welt 
erft fodt in die wirkliche Gegenwart. herabgeftiegen ift, einen 
Adel und Schwung ber Seftalten, ben fie fonft nie erreicht 
hätte, fich angeeignet; ja die ganze Geiſteskultur ber Griechen 
würde nicht Diefe liberale Richtung auf das Edelfchöne (xc 
A0v xayadov) gewonnen haben, wenn die Grundlage der Bil⸗ 
dung eine andre gewefen wäre. 

Die Schrift mag. unter den Griechen, allerbingd ſchon 
einige Iahrhunderte vor Kabmos von Milet befannt gewefen 
fein 9), aber fie ift in diefer Zeit durchaus zu Feiner ausführlis 
chen Aufzeichnung hiftorifcher Art gebraucht worden. Die Liften 
der Olympifchen Sieger und die aus der Erinnerumg ergänzten 
der Könige Sparta's und der Prytanen Korinths, welche den 
Klerandrinifchen Forſchern authentifch genug erfchienen, um 
darauf Dad Gebäude der Alteren Griechiſchen Chronelogie zu 
“ gründen, dann mancher alte Vertrag und Bundesſchluß, dem 
man durch Aufzeichnung größere Sicherheit geben wollte, Gränzs 
beftimmungen u. dgl. bilden bie erſten Rubimente einer urkund⸗ 
lichen Geſchichte. Bon der Aufzeichnung einer ausführlichen 
Kunde gleichzeitiger Ereigniſſe war alled Died noch fehr fen. 
Ya als num nach bem Zeitalter der ficben Weifen eine proſaiſche 
Aufzeichnung von Begebenheiten allmaͤlig bei den Joniern und 
ben übrigen Griechen beginnt, ift es auch nicht dad, was man 


3) Ariſtot. Poetik 9. „Die Poefie it philofophifcher und gedan⸗ 
fenvoller als bie Hiftorie. Denn die Poefie druͤckt mehr das allgemein 
Gültige, bie Hiftorie das den Einzelnen Betreffende aus.“ 

2) ©. oben Kap. 4. 
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fuͤr das Naͤchſtliegende halten follte, womit ſich die junge Hiſto⸗ 
riographie beſchaͤftigt. Sie ſcheint vielmehr erſt weite Kreiſe 
und Bogen durch ferne Zeiten und Voͤlker zu ziehn, ehe ſie ſich 
allmaͤlig in engeren Spirallinien dem Gegenſtand, der ſich am 
naͤchſten darbot, der Geſchichte des Griechiſchen Volks in der 
letztoerfloſſenen Zeit, zuwendet. So ſehr glaubte man, daß 
dieſen Gegenſtaͤnden mit der taͤglichen Beſprechung im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben und einer muͤndlichen Ueberlieferung an die, welche 
die Kunde davon brauchen konnten, genug gethan ſei. 

Die Jonier, welche durch dieſe ganze Periode als die 
kuͤhnen Neuerer, die alles verſuchenden Entdecker im Reiche des 
Geiſtes erſcheinen, gehen auch hierin voran. Sie ſind auch die 
erſten, die geſaͤttigt von der jugendlichen Nahrung der Mythos 
logie die klugen, beweglichen Augen nach allen Seiten werfen 
und neuen Stoff der Ueberlegung und Mittheilung fuchen. Luft 
an mannigfacher Mittheilung, nie abreißende Erzählung war 
dem Joniſchen Volke recht eingeboren, Auch dies ift von hoher 
Bedeutung, daß gleich der erfie Sonier, welcher als Geſchicht⸗ 
fehreiber genannt wird, ein Milefier iſt. Milet, die Vaters 
ſtadt der erften Hiftorifer und Philofophen, die durch Induffrie 
und Handel blühende, reiche Weltjtadt, war offenbar der eigents 
liche Focus diefer geifligen Bewegung, wie auch die politifchen 
Regungen des Ionifchen Freiheitögeiftes von hier auögingen, 
und bie reine Joniſche Zunge von Milet iſt der erfte durch pro: 
faifihe Rede ausgebildete Dialeft in Griechenland gewefen. 
„Hätten die Milefier nicht in Gefellfchaft mit den Eleinafiatifchen 
Nachbarn den Becher eines behaglichen, uͤppigen Lebensge⸗ 
nuſſes zu ungemifcht getrunken, hätte es bei der neuen von al- 
Ien Selten zuſtroͤmenden Bildung und Bewegung eine althelle: 
nifche Sittenflrenge und Mannhaftigkeit feftzuhalten gewußt: 
fo wäre Milet und nicht Athen die Lehrerin der Voͤlker 
geworden. | 
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Kadmos von Milet wird ald der erſte Geſchichtſchreiber 
und neben Pherekydes von Syros als der erſte Schriftfteller in 
Profa genannt. Sein Zeitalter darf nicht viel vor DI. 60, v. 
Chr. 540 gefegt werden ). Er hatte eine Gründungsgefchichte 
von Milet gefchrieben (Kris Milntov), welche fi zugleich 
über ganz Sonien verbreitete. Somit weilte alfo dieſe Ge⸗ 
ſchichte in jener halbdunkeln Zeit, aus der ſich nur einzelne 
mündliche Weberlieferungen gefchichtlicher Art erhalten hatten, 
welche aufs innigfte mit mythifchen Ideen verfchmolzen worben 
waren. Dad Achte Werk des Kadmos fcheint früh verloren 
gegangen zu fein, das Buch unter feinem Namen, das in den 
Zeiten des Dionyfios (d. h. des Auguſt) eriflirte, wurde für 
untergefchoben gehalten 2). 

- Der nächfte dem Zeitalter nach war Akuſilaos von Ar⸗ 
908. Obgleich ein Dorier von Herkunft fehließt er fi im 
Dialeft an die Jonier ald die Gründer der Gattung an, wie 
es in ber Sriechifchen Literaturgefchichte die durchgaͤngige Regel 
if. Akuſilaos war ganz mit der mythifchen Vorzeit beſchaͤf⸗ 
tigt; feine Abficht war Feine andere, ald bie gefammten Ereig⸗ 
niffe von der Entwidelung des Chaos an bis über den Troja: 
nifchen Krieg hinaus in kurzer überfichtlicher Erzählung zuſam⸗ 
menzufaffen. Dan fagte von ihm ganz bezeichnend, baß er den 
Hefiob in Profa übertragen habe 3), wiewohl er auch manche 
abweichende Sage im Zone der bamaligen Orphiker erzählte*). 
Die eigentliche Gefchichte ſcheint er nirgends berührt zu haben. 


— — — — — — — — —— — 


1) S. Elinton F. H. Vol. II. p. 368 sq. 

2) Sal. über ihn und alle bie nächftfolgenden Hiftoriker die Abhand⸗ 
lung: On certain early Greek historians mentioned by Dionysius 
of Halic. im Museum criticum I, p. 80. 216. II, p. 90. 

*) Clemens Alex. Stromat. VI. p. 629 a. 

*) Kap. 16. Anm. Die Fragmente des Akuſilaos bei Sturz Phes 
recydes. 
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Bon ganz anderer Geiftesart war ber Jonier Hekataͤos 
von Milet, von deſſen Zeitalter man weiß, daß er fehon ein 
fehr angefehener Mann war, als die Jonier den Aufftand gegen 
das Perfifche Reich unter Darius wagen wollten (DI. 69, 2 
v. Ehr. 50%). Damald trat er im Rathe des Ariflagoras auf 
und rieth von der Unternehmung ab, indem er bie Voͤlker, die 
dem Perſerkoͤnig unterthan waren, und alle feine Streitkräfte 
aufzählte. Wenn fie aber doch abfallen wollten, fo rieth er ih: 
nen, daß fie burch eine große Flotte vor Allem dad Meer zu 
behaupten fuchen und dazu die Zempelfchäge des Heiligthums 
ber Brandhiben verwenden follten ). Dan erkennt darin ben 
weltfundigen, die wirkliche Lage der Dinge unbefangen prü- 
fenden Mann. Hekataͤos hatte nicht mehr das vorherrfchende 
Intereſſe für die uralten Gefchichten feines Volks und noch 
weniger den kindlichen treuherzigen Glauben, wie ihn der Ar: 
giver Akufilaos an den Tag legt. Er fagt in einem erhaltenen 
Fragment?): „So erzählt Hekataͤos der Milefier. Ich fchreibe 
died, wie ed mir wahr zu fein fcheint, denn der Hellenen Re 
ben find mannigfaltig und lächerlich, wie fie mir zu fein ſchei⸗ 
nen.” Auch hatte er ſchon Anwandlungen von jener aufge 
Härten Deutungsluft, welche bie wunderbaren Gebilde der Fa⸗ 
bel in ganz natürliche Ereigniffe zu verwandeln fuchtz wie er 
3. B. den Kerberos in eine Schlange, bie auf dem Tänarifchen 
Borgebirge haufte, umbeutete. Aber befonberd war feine Auf: 
merkſamkeit auf die Gegenwart und die Befchaffenheit der Laͤn⸗ 
ber und Reiche, mit benen Griechenland in nähere Berührung 
zu treten m anfing, geriet, Er hatte große Reifen gemacht, 


2) Herod. V, 36, der ihn "Exaraiog d Aoyonorög nennt. — Nicht 
fo ficher fefgefteut ft nd bie Zeit der Geburt bes Hekataͤos, Ol. 57, 4, und 
des Todes, Ol. 75, 4. 

©. Demetr. de elocut. 8 12. Historicorum Graec. antiquiss. 
fragmenta coll. Fr. Creuzer. p. 15. 
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wie Herodot und hatte namentlich uͤber Aegypten viele Nach⸗ 
richten aufgezeichnet; Herodot ſucht ihn oͤfter zu berichtigen, 
aber erkennt ihn doch eben dadurch als feinen bedeutendſten Vor⸗ 
gaͤnger an. Hekataͤos vereinigte die Ergebniſſe feiner geogra⸗ 
phiſchen und ethnographiſchen Nachforſchungen in einem Werke: 
Umreiſung des Erdbodens (TIsplodog vñg), worunter eine Be⸗ 
ſchreibung der Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres und bes ſuͤd⸗ 
lichen Afiens bis gegen Indien hin verflanden wurde. Der 
Berfaffer ging dabei von Griechenland aus, indem er ſich in 
dem einen Buche: Europa überfchrieben, nach Weſten, in dem 
andern: Afta, nach Often wandte 2). Auch werbefferte und 
vervollftändigte Hekataͤss die von Anarimanber zuerft entwor: 
fene Karte der Erde ?); und diefe Karte war eö ohne Zweifel 
auch, welche Ariftagoras von Milet vor dem Joniſchen Auf: 
ſtand nach Sparta brachte und worauf er bem Könige Spar: 
ta's die Länder, Fluͤſſe und Hauptftädte des Orients zeigte. 
Außer diefem Werke wird dem Hekataͤos ein anderes zugeſchrie⸗ 
ben, welches bald Hiftorien balb Genealogieen genannt wird 
und wovon vier Bücher angeführt werden. In diefem ging 
Hekataͤos auf die Stammfagen der Griechen ein umd legte — 
bei aller feiner aufgeklaͤrten Verachtung ber alten Maͤhrchen — 
doch großes Gewicht auf Stammbaͤume ber ®efchlechter, welche 
in die mythifche Zeit hinaufſtiegen, wie er denn ſich felbft einen 
Stammbaum zufammengellittert hatte, wo fein fechzehnter 


— — — — 


2) 331 Fragmente ſind davon zuſammengeſtellt in: Hecataei Mi- 
lesii fragmenta, ed. R. H. Klausen. Berolini 1831. Mitunter 
ſcheint die Schrift eine fpätere ergänzende Bearbeitung erfahren zu ha⸗ 
ben, wie es foldyen Hilfsbüchern für praktiſchen Gebrauch meift ging. 
So erwähnt Hekataͤos Fragm. 27. Capua, weldher Name nach Livius 
erft im 3. 315 n. Erb. d. St., 447 v. Chr., dem früherg Vulturnum bei⸗ 
gelegt wurbe. 


2) Daran ift nach Agathemerus I, 1. nicht zu zweifeln. 
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Vorfahr ein Gott war 1). An einen folchen Baben lieh ſich 
Bielerlei and verfchiedenen Zeiträumen bee Gefchichte bequem 
anreihen, und.auf jeden Fall erzählte Hefatdos in dieſem Werk 
auch manche Ereigniffe der gefchichtlichen Zeit 2), werm er auch 
Feine zufammenbängende Gefchichte biefer Perioden fchrieb. 
Hekataͤos Sprache war ein reiner Sonifcher Dialekt; feine Dar⸗ 
ſtellung von großer Einfachheit, aber mitunter durch eine muns 
tere und native Art die erzählten Dinge zu vergegenwärtigen 
angenehm belebt 2). 

Mit Hekataͤos hat Pherekydes nur bie lebteren Bemuͤ⸗ 
bungen, bie ſich auf Genealogie und Mythengeſchichte beziehn, 
nicht aber die um Erd⸗ und Bölfertunde gemein. Von Leros, 
einer Fleinen Infel bei Milet, gebürtig zog er nach Athen, 
Daher er bald ein Lerier bald ein Athener heißt; feine Bluͤthe⸗ 
zeit trifft etwa mit dem Perſiſchen Krieg zufammen. ‚Seine 
Schriften umfaßten einen großen Theil der mythifchen Tradi⸗ 
tionen; beſonders ausführlich behandelte er in einem beſondern 
Werke die alten Seiten Athens; er war eine Hauptquelle für 
- fpätere Mythographen, unb feine zahlreichen Fragmente muͤſſen 
noch jetzt die Baſis vieler mythologifchen Unterfuchungen bil⸗ 
ben). Der Faden ber Genealogieen führte auch Ihn 3. 8. 
von dem Sohne des Aiax, Phildos, herab bis auf Miltiades, 
den Gründer ber Herrfchaft im Cherfones, und fo Eonnte er auch 


— 





%), Herod. II, 143. 

2) Wie das bei Derod. VI, 137. 

3) Wie in dem Fragment aus Longin m. Üypovg set. 37. Historic. 
antig. fragm. coll. Creuzer. p. 54. 

9 Pherecydis Fragmenta, e variis scriptoribus cellegit Fr. 
Gail. Starz ed. altere Lips. 1834. Ob die zehn Bücher, welche die Als 
ten anführen, von Pherekydes felbft in diefer Folge herausgegeben, ober 
nicht vielmehr verfchiedene Heine und einzeln herausgegebene Schriften, 
von fpätern Gelehrten in diefer Folge aneinanbergefchoben worben find, 
fcheint fehr zweifelhaft und zu unterfuchen ſchwierig. 





— 
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Gelegenheit finden, von dem Zuge des Darius gegen die Scy⸗ 
then zu erzaͤhlen woruͤber wir ein ſchaͤtzbares Bruchſtuͤck von 
ihm haben. 

Charon von Lampſakos, einer Kolonie von Milet, ge⸗ 
hoͤrt auch noch dieſer Generation an ), wiewohl er ſchon Ereig⸗ 
niſſe erwaͤhnte, die in den Anfang der Regierung des Artaxerxes 
Ol. 78, 4, v. Chr. 464, treffen 2). Charon ſetzte die Forſchun⸗ 
gen des Hekataͤos in der Voͤlkerkunde des Orients fort; er 


ſchrieb — wie es bei jenen alten Hiſtorikern gewoͤhnlich war — 


in einzelnen Büchern über Perſien, Libyen, Aethiopien u. dgl.; 
'er knuͤpſte auch die Gefchichte feiner Zeit an und war in der 


‚ Erzählung des Perferkrieged Herodotd Vorgänger, wiewohl 


Herodot feiner nirgends gedenkt. Man fieht aus den erhalte: 
nen Bruchflüden, daß er fich zu Herodot nicht anders verhielt, 
als wie ein trodiner Chronift zu einem Gefchichtfchreiber, unter 
defien Händen Alled Leben und Charakter gewinnt 2). Charon 
hatte in einem befondern Werke die Chronik *) feiner Vater: 


ſtadt gefchrieben, wie viele ältere Hiftoriker thaten, die Davon 


Horographen genannt werben. Wahrfcheinlich gehören die 
meiften jener verfchollenen alten Hiſtoriker dazu, welche Diony⸗ 


ſios von Halifarnag aufzäblt 5). 


-— 1.0... - — — — — —— — 


2) Dionyf. von Halikarn., de Thucyd. jud. 5. p. 818. Reiske, rech⸗ 
net den Charon mit Akuſilaos, Hekataͤos und Andern zu ben Aeltern, 
dagegen ben Hellanikos, Ranthos und Andere zu den nähern Vorgaͤn⸗ 
gern bes Thucydides. | 

2) Plutarch Themiſt. 27. 

2) Charons Fragmente bei Greuger a. a. O. p. 89 ff. 

*) Neoı, entfprechend den Eateinifchen annales, nicht zu verwech⸗ 
feln mit öpor, Grängbeftimmungen. S. Schweighäufer zu Athen. XI, 
475 b. XII, 520 d. 

6) Eugeon von Samos (vgl. oben Kap. 11.), Deiochos von Pro= 
tonnefos, Eubemos von Paros, Demokles von Phigalia, Amelefagoras 
von Chalkedon (oder Athen). 
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Hellanikos von Mitylene iſt faſt ſchon Zeitgenoſſe des 
Herodot; wir wiſſen, daß er beim Beginn des Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges 65 Jahr alt ) und als Schriftſteller noch thaͤtig 
war. Hellanikos unterſcheidet ſich als Mythograph und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſchon weſentlich von jenen aͤltern Chroniſten, wie 
Akuſilaos und Pherekydes; er iſt ſchon weit mehr Gelehrter, 
der nicht bloß aufzeichnen und mittheilen, ſondern ordnen und 
berichtigen will. Er hatte, außer einer Menge Schriften uͤber 
einzelne Sagenkreiſe und landſchaftliche Mythen, die „Prie⸗ 
ſterinnen der Hera von Argos’ geſchrieben, worin bie Frauen, 
die dies Priefterthum bekleiden, bis in die entferntefte Vorzeit 
hinauf (verfteht fich nach allerlei dunkeln Traditionen, nicht 
lich glaubwürbigen Aufzeichnungen) aufgezählt und darnach 
allerlei Hauptereigniffe der heroifchen Zeit in eine chronologifche 
Ordnung gebracht worden waren. Schwerlid) war Hellanikos 
der Erſte, der eine folche Lifte zu entwerfen und mit Jahres: 
zahlen auszuflatten wagte: die Priefler und Zempeldiener von 
Argos mögen ſchon lange vor ihm müßige Stunden darauf 
verwandt haben folche Regifter mit Geſchick zufammenzufegen 
- und durch angeblich uralte Denkmäler zu erhärten?). Wichti⸗ 
ger würben Hellanikos Karneoniken für uns fein: einer ber er: 
ſten Verſuche in der Kiterargefchichte, indem die Sieger in ben 
muſikaliſchen und poetifchen Wettlämpfen der Karneen zu 
Sparta (von Ol. 26, v. Chr.676, an) darin aufgezählt waren?). 


— — 


VY Die gelehrte Pamphila bei Gellius N. A. XV, 23. 

2) Beifpiele foldher Priefter: Kataloge, die man an Ort und Stelle, 
gewiß nicht ohne einige pie fraus, geſchmiedet, find der Stammbaum ber 
Butaden, ber im Zempel der Minerva Polias gemalt war (Pausan. I, 
36,6. Plutarch X. Oratorr. 7.) und gewiß bis zu dem uralten Heros 
Butes hinaufftieg, fo wie bad Stemma der Pofeidonspriefter von Hali⸗ 
Farnaß, das mit einem Sohne des Pofeidon felbft beginnt, im Corp. 
Inscr. Graec. n. 365). 

3) Bol. Kap. 12. 
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Hellanikos Schriften enthielten ein erftaunliched Material, da 
er auch über Phönicien, Perfien, Aegypten in eignen Büchern 
handelte und eine Reiſe zu dem, berühmten Orakel des Zeus 
Ammon in der Wüfte Libyens in einem eignen Werke befchrieb 
(am deffen Aechtheit indeß gezweifelt wurde). Auch ging er 
weit in die Gefchichte feiner Zeit hinab und beſchrieb noch die 
Ereigniffe zwifchen dem Perfifchen und Peloponnefifchen Kriege, 
jedoch nur kurz und nicht mit genauer Beobachtung ber Zeit: 
folge, wie wenigftend Thucydides ihm vorwirft. 

Zu den Zeitgenofien des Hellanikos gehört (nach Diony: 
ſios) Zantho8, der Sohn des Kandaules von Sarbis, ein 
Luder, der aber Hellenifche Bildung angenommen. Sein Werl 
über Lydien, in ioniſchem Dialekt gefchrieben, zeigt noch in den 
geringen Weberreflen Dad Gepräge hoher Vortrefflichkeit; ſehr 
ſchoͤne Beobachtungen über die Befchaffenheit des Erdbodens 
in Kleinafien, welche theild auf vulkanifche Ereigniffe, theils 
auf große Audbehnung bed Meeres himwies, und genaue An: 
gaben uͤber die Verfchiedenheit der Stämme bei ben Lydern 
werben von Strabo und Dionyfios daraus angeführt). Was 
diefe Schriftfteller daraus mittheilen, trägt den unverfennbaren 
Stempel ber Aechtheit, wiewohl dev Name bed Zanthos auch 
in fodterer Zeit für untergefchobene Werke gemißbraucht wor 
ben ifl. Namentlich waren die Magika, welche unter feinem 
Namen gingen und von der Religion und dem Gotteödienfte 
bed Zoroafter handelten, gewiß ein fpdtered Machwerf. 

Ein noch größeres Dunkel fchwebt über den Schriften des 
Dionyfios von Milet, da der alte Schriftfleller dieſes Na⸗ 
mens ſchon von alten Kiteratoren mit einem viel jüngern Bear: 
beiter der Mythologie verwechfelt worden iſt. Gewiß ift, daß 
ber Dionyfios, welchem Diodor von Sicilien in feiner Dars 


— — — — 


2) Die Fragmente bei Creuzer a. a. DO. p. 135 ff. 








— — 
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ftellumg der Griechiſchen Hervenzeit folgt, den Zeiten fpäterer 
Gelehrſamkeit und Syſtemſucht angehört; er verwandelt bie 
ganze heroiſche Mythologie in einen hiftorifchen Roman, in 
welchen große Regenten, ‚Heerführer, Weiſe und Menfchenbe: 
glüder an die Stelle der alten Heroen treten‘). Die Werke, 
die dem alten Dionyfios anzugehören feheinen, die Perfifchen 
Gefchichten und die Ereigniffe nad) Dareios (wahrfcheinlich 
eine Fortfeßung von jenen), find uns ihrem Inhalte und Wer: 
the nach nicht näher befannt. 

Diefe Altern Gefchichtfchreiber der Griechen vor Herodot 
pflegt man unter dem Namen ber Logographen zufammen- 
zufaffen, weil Thucydides diefe Benermung von feinen Vor⸗ 
gangern braucht. Eigentlich hatte indeß der Ausdruck bei den 
Alten nicht eine fo beftimmte Bedeutung, da unter Logos nicht 
mebr noch weniger als jede Mittheilung in profaifcher Rede 
verfanden wird. Die Athener benannten Daher mit Demfelben 
Ausdrucke auch Redenſchreiber, d. h. Leute, welche für Andre 
Reden zum Gebrauch var Gericht abfaßten. Indeſſen kommt 
uns ein Ausdruck ganz erwuͤnſcht, unter dem man alle dieſe 
alten Annaliſten der Griechen zuſammenfaſſen kann, da ſie 
wirklich in vielen Dingen einen gemeinſchaftlichen Charakter 
tragen. Alle beſeelt das redliche Beſtreben das, was ſie von 
Nachrichten geſammelt und erkundet, zur Belehrung und Un⸗ 
terhaltung ihrer Zeitgenoſſen mitzutheilen, ohne daß ſie dabei 
den Anſpruch machen durch kunſtreiche Anordnung und einneh⸗ 
mende Darſtellung einen aͤhnlichen ergreifenden Eindruck hervor⸗ 
zubringen, wie ihn bisher nur die Werke der Poeſie hervorge⸗ 
bracht hatten. Der erſte Grieche, in deffen Kopf der Gedanke fich 


— · ⸗ — —2—* 


1) Ob dieſer Dionyſios der von Athenaͤus angefuͤhrte Dionyſios von 
Samos, welcher über den Kyklos ſchrieb, oder der Dionyſios-Skytobra⸗ 
chion von Mitylene ſei, iſt noch nicht voͤllig ausgemacht. 
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entwidelte, daß es Dazu nicht erbichteter Gegenftände bebürfe, 

‚daß auch die Erzählung wahrer Begebenheiten einen mächtig 
ergreifenden Eindrud auf die Gemüther machen koͤnne, ber 
Homer ber Gefchichtfchreibung, war Herodot. 


TI 
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SHerodot. 


Herodotos, der Sohn des Lyxes, wurde nach glaubwuͤr⸗ 
diger Nachricht) Olymp. 74, 1, v. Chr. 484, zwiſchen dem 
erſten und zweiten Perſiſchen Kriege geboren. Seine Familie 
gehoͤrte zu den angeſehenſten in der Doriſchen Kolonie Halikar⸗ 
naß, wodurch ſie auch in die buͤrgerlichen Unruhen der Stadt 
verwickelt wurde. Halikarnaß wurde damals von dem Ge⸗ 
ſchlecht der Artemiſia beherrſcht, jener kuͤhnen Frau, die in der 
Schlacht von Salamis fo tapfer für Die Perſer ſtritt, daß Rerxes 
fie für den einzigen Mann unter vielen Weibern erklärte. Der 
„Enkel der Artemifia, Pifindelid Sohn, Lygdamis, war der 
Familie des Herodot feindfelig; er töbtete den Panyafis, ber 
wahrfcheinlich Herodots mütterlicher Oheim war und weiterhin 
unter den Erneuerern der epifchen Poefie genannt werben wird, 
und nöthigte ben Herobot felbft ind Ausland zu entfliehn. Dies 
muß fich etwa um Olymp. 3%, v. Chr. 45%, ereignet haben. 

Herodot begab fih nach Samos, der Joniſchen Inſel, 
wo wahrfcheinlich die Familie Verwandte hatte2). Samos 
muß als die zweite Heimat des Herodot angefehen werben; er 


2) der Pamphila bei Gellius N. A. XV, 33. 
2) Auch Panyafis wird ein Samier genannt. 
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zeigt fich an vielen Stellen feines Werks mit der Infel umd 
ihren Bewohnern in den größten Einzelheiten befannt und hebt 
auch gelegentlich die Role, welche Samos in größern Bege- 
benheiten fpielte, mit Vorliebe hervor; hier hat ohne Zweifel 
Herodot befonderd jenen Joniſchen Geift eingefogen, der fein 
großes Geſchichtswerk durchweht. Won Samos aus unter- 
nahm Herodot die Befreiung feiner Vaterftadt von dem Joche 
des Lygdamis; fie. gelang ihm, aber der Streit der Adeld= und 
Volkspartei erfchwerte ihm bie Ausführung feiner wohlgemeins 
ten Pläne; er verließ von neuem feine Vaterſtadt. 
Herodot brachte die fpätere Zeit feines Lebens in Thurioi 
zu, der großen Nieberlaffung der gefammten Griechen in Ita: 
lien, welcher fo viele ausgezeichnete Männer ihr Gluͤck anver: 
traut hatten. Darum tft eö aber nicht nöthig anzunehmen, daß 
Herodot gleich bei der erften Gründung von Thurioi mitwan⸗ 
berte; Die Niederlaffung erhielt ohne Zweifel mehrere nachgefandte 
Verſtaͤrkungen. Bon Herodot iſt es ficher, daß er erft nach dem 
Beginn des Peloponnefifchen Krieges ſich nach Thurioi begab, 
da er fich noch im Anfang dieſes Krieged in Athen befand. Er 
bezeichnet ein Weihgefchent, welches fich auf der Burg von 
Athen befand, nad) der Stelle, die es zu den Propylden ein: 
nahm Hz die Propylden wurden aber erft in dem Jahre fertig, 
in welchem ber Peloponnefifche Krieg begann. Auch ift Hero- 
dot fichtlich von den Anfichten der Verhältniffe unter den Grie- 
hifchen Staaten eingenommen, welche in Athen von ben 
Staatömännern ber Perikleifchen-Partei verbreitet wurden; er 
findet auch, daß Athen für feine großen Thaten im Perferkrieg 
es nicht verdient habe hinterher von allen Griechen fo beneidet 
und geſcholten zu werden, wie ed gerade in ber erflen Zeit des 
Deloponnefifchen Krieges gefchah 2). 


2) Herobot V, 77. 7) Val. Herodot VII, 139 mit Thucyd. II, 8. 
D. Müller’8 gr. Riteratur. I. 31 
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In Thurioi ließ Herodot fich ruhig nieder. und lebte feine 
letzte Lebenszeit in einer Muße, die ganz feinem Werke gewid- 
met war. Die Alten nennen daher häufig den Herodot, mit 
Beziehung auf die Abfaffung feined Werks, einen Thurier. 

Bei dieſer Furzen Ueberficht der Lebensfchidfale des Hero: 
dot haben wir der Reifen noch nicht gedacht, welche näher 
mit feinen wiffenf&haftlichen Arbeiten zufammenhängen. Hero: 
dot ift nicht zufällig, etwa bei Hanbelögefchäften oder in poli⸗ 
tifchen Sendungen, nach dem und jenem Lande gelommen, 
fondern er hat aus reinem Triebe der Zorfchung Reifen unter: 
nommen, die für jene Zeiten fehr ausgedehnt und bedeutend 
waren. Herodot hat Aegypten bis nach Elephantine hinauf, 
Libyen wenigftens bis in die Umgegend Kyrene’d, Phoͤni⸗ 
cien, Babylon, wohl auch Perfien, die Griechifhen Staaten 
am Kimmerifchen Bosporos und das angranzende Land der 
Scythen fo wie Kolchis befuchtz abgefehen davon, daß er in 
Griechenland felbft und Unteritalten in mehreren Staaten ein- 
heimifch geworden ift und befonders die Heiligthuͤmer, felbft 
das entferntere Dodona, befucht hat. Bei diefen Reifen kam 
ihm zu Hilfe, daß er ald Halikarnaffier Unterthan des Groß- 
fönigs war; ein Athener oder ein Grieche von den Staaten, 
die gegen Perfien im offnen Aufſtande waren, würbe als Feind 
zum Sklaven gemacht worden fein. Daher anzumehmen iſt, 
daß Herodot wenigftend die Reifen nach Aegypten und Vorder: 
afien in feinen frühern Jahren, von Halikarnaß aus, unter 
nommen habe. | 

Herodot machte natürlich dieſe Forſchungen nicht ohne 
die Abficht Die Ergebniffe derfelben feinen Landöleuten mitzu⸗ 
theilen, aber eine ganz andere Frage ift, ob er dabei ſchon den 
Plan im Auge hatte feine Kunde des Drients und Griechen: 
lands mit der Gefchichte der Perferfriege in Verbindung zu 
bringen und zu einem großen Werfe zu verarbeiten. Wenn 
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man bebenkt, wie fremd ein folcher Eunftreicher Plan der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung der Griechen bis dahin geblieben war, wird 
man fich gewiß überzeugen, Daß er auch in bem Geifte des He⸗ 
rodot erft allmälig ſich entwideln Fonnte und daß Herobot in 
feinen jüngern Jahren mit keiner andern Art von Werken um: 
ging, ald Hefatäos, Eharon und andre Vorgänger und Zeit: 
genoffen fie verfaßt hatten. So hatte Herodot noch fodter, ald 
er fein großes Werk verfaßte, bie Abficht ein befonberes Buch 
über Aſſyrien, daovgıoı Aöyos, zu ſchreiben; und es fcheint 
auch ein folches von ihm in Artfloteled Zeit exiſtirt zu haben»). 
In der That hätte Herodot eben fo gut aus dem, was er über 
Aegypten, Perfin, Scythien mittheilt, befondere Aegyptiaca, 
Perfica, Scythica machen können, und würde dies gethan haben, 
wenn er ſich begnügt hätte auf den Bahnen ber frühern Lo: 
gographen fortzumandeln. 

Es wird erzählt, daß Herodot feine hiſtoriſchen Arbeiten 
. an verfchiedenen Feſten vorgelefen habe. Dies iſt an fich nichts 
weniger ald unglaublich, ba die Alten in diefer Zeit, wenn fie 
ein Werk forgfältig ausarbeiteten und ihm eine anziehende 
Form gaben, immer mehr auf mündlichen Vortrag als auf 
das einfame Lefen rechneten. Thucydides ftellt die frühern 
GSefchichtfehreiber, deren Weife er nicht billigt, öfter als Leute 
dar, welche um den flüchtigen Beifall einer zuhörenden Menge 
buhlten?). Die alten Chronographen haben noch das genaue 
Datum einer Vorlefung erhalten, welche an ben großen Pan- 
athenden zu Athen flattgefunden, Dlymp. 83, 3, v. Chr. 446, 





V Ariftoteles Zhiergefchichte VIII, 18. erwähnt die Erzählung von 
ber Belagerung von Rinive bei Herobot (benn wiewahl bie Manuferipte 
mehr für Heſiod flimmen, ift doch ohne Zweifel Herodot der paflendere 
Name); das ift gewiß die Belagerung, welche Herodot I, 106. in dem 
befondern Werk über Aſſyrien (vgl. I, 184) zu befchreiben verfpricht. 

2) Thucyd. I, 231. 

31* 
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(als Herodot achtundbreißig Jahr alt war); und man fand in 
ben Sammlungen Athenifcher Volksbeſchluͤſſe ein von Anytos 
beantragtes Dekret (drygpıaun Avoͤrou), wonach Herodot aus 
der Kafle des Staats die Belohnung von zehn Talenten em: 
pfangen follter). Weniger verbürgt ift die Vorleſung in 
Olympia, und am wenigften glaubwürdig ift die befannte Ge⸗ 
ſchichte, daß Thucydides ald Knabe dabei zugegen geweſen fei 
und heiße Thränen vergoffen habe aus brennender Wißbegierbe 
und tief aufgeregtem Gemüthe. Abgefehen von den vielen 
Unwahrfcheinlichkeiten, die in dieſer Erzählung liegen, find im 
Alterthum zu viel Anekdoten erfunden worden, um bie berühm- 
ten Leute eines Faches mit einander in Verbindung zu bringen, 
als daß man einer Gefchichte der Art, wenn fie nicht fehr be- 
beutende Gewährsmänner hat, irgend Glauben fchenken dürfte. 

Was Herodot in Vorlefungen, wie die Panathendifche 
war, mittheilte, Fönnen nur einzelne abgefonderte Partieen 
gewefen fein, die er bamals bereits ausgearbeitet haben mochte, 
wie bie ausführliche Gefchichte und Befchreibung Aegyptens 
oder die Nachrichten über Perfien. Die eigentliche Compofi: 
tion und Abfaffung feines großen Geſchichtswerks fällt durch⸗ 
aus erft in die Zeiten bes Peloponnefifchen Krieges. Herodots 
Buͤcher, beſonders die vier letzten, ſind ſo durchzogen mit Be⸗ 
ziehungen und Anſpielungen auf Ereigniſſe, die in die erſte 
Zeit des Peloponneſiſchen Krieges fallen2), daß man ſich anzu⸗ 
nehmen gedrungen ſieht Herodot habe gerade in dieſen Jah⸗ 
ren eifrigſt an der Redaktion ſeines geſammten Werks gearbei⸗ 
tet. Ob aber Herodot auch noch die zweite Haͤlfte des Pelo⸗ 


2) Plutarch de malign. Herod. 26. 

=) Wie die Vertreibung ber Aegineten, die Ueberrumpelung Pla⸗ 
taͤars, der Archidamiſche Krieg und Andres. Die Stellen Herodots, bie 
von Herodot erft in diefer Zeit gefchrieben fein konnen „ find: TII, 160. 
IV,'99. VI, 91. 98. VII, 173. 233. IX, 73. 


= 
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ponnefifchen Krieges erlebt .und darin an feinem Werke fort: 
gearbeitet habe, erfcheint hoͤchſt zweifelhaft‘); auf jeden Fall 
aber ift er mit feinem Werke bis an feinen Tod befchäftigt ges 
wefen, ba es offenbar unvollendet vor ung liegt. Denn es ift 
fein Grund abzufehen, warum Herodot den Krieg der Gries 
chen mit den Perfern gerade nur bis zur Eroberung von Seftos 
hätte führen wollen, ohne das Geringfte von der weiteren Fort: 
ſetzung zu melden. Auch verfpricht der Gefchichtfchreiber ein: 
mal 2) die genaueren Umſtaͤnde eines Ereigniffes im Verfolg 
zu melden, ohne daß fich etwas davon in feinem Werke vor: 
findet. 

Der Plan des ganzen Herobotifchen Werks iſt auf eine 
Idee gegründet, die wohl nicht im firengeren Sinne wahr ge 
nannt werben kann, aber damals doch fehr verbreitet war und 
felbft von den Gelehrten Perfiens und Phöniciens, die mit der 
Griechiſchen Mythologie nicht unbekannt waren, auf ihre Weife 
ausgeführt wurde. Es ift Die Annahme einer alten Feindſe⸗ 
ligkeit zwifchen ben Hellenen und den Völkern Aſiens. Die 
orientalifchen Gelehrten betrachteten den Raub der Io, der Me: 
dea, der Helena und die Dadurch entflandenen Kriege als ein: 
zelne Akte Diefed großen Kampfes und man flritt, wie bei 
einem Prozeffe wegen thätlicher Beleidigungen, welche Partei 
zuerft fich gegen die andere auf gewaltthätige Weiſe vergangen 





3) Die Stelle IX, 73, daß die Laledämonier bei ihren Verwuͤſtungen 
Attika's Dekelea immerfort gefchont und davon ferngeblieben wären 
(denslöng drstyeodar), verträgt fich nicht mit der Befegung Dekelea's 
durch Agis, DI. 91, 3, v. Chr. 413. Auch in den Stellen bes Herod. 
VI, 98. und VII, 170 liegen Beweife, daß fie vor diefer Zeit gefchrieben 
find. Dagegen fcheint freilich die Stelle I, 130 auf den Aufftand der 
Meder DL. 93, 1, v. Ehr. 408, (Xenophon. Hell. I, 2, 19.). zu gehen; 
aber dann bleibt e8 immer fehr auffallend, daß Herodot ben König Das 
reios Nothos ohne alle Unterfcheidung Dareios nennt. 
2) Herod. VOL, 213. 


% 
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babe. Herodot Iäßt indeß dieſe alten Erzählungen fehr ſchnell 
fallen und wendet fich zu Dem, von dem er felbft ficher wife, 
daß er die Hellenen zuerft ungerecht behandelt habe. Dies iſt 
Kröfos, der König Lydiens, und ed entwidelt fich nun eine aus⸗ 
führliche Erzählung von Kröfos Unternehmungen und Schick⸗ 
falen, in welche durch Epiſoden nicht bloß die frühere Gefchichte 
der Lydiſchen Könige und ihrer Kämpfe mit den Griechen, fon- 
bern auch Hauptſtuͤcke aus der Gefchichte der Griechifchen Stans " 
ten, namentlich Athens und Sparta's, eingeflochten find. Der 
Schriftfteller erreicht Dadurch die Abficht, indem er die erfte 
Unterjochung der Griechen durch eine Afiatifche Macht befchreibt, 
fogleich auch auf den Beginn und das Wachsthum der Staa⸗ 
ten binzumeifen, von denen einmal die Befreiung kommen fol. 
Indeß tritt durch Kyros Ueberfall von Sardis die Perfifche 
Macht an bie Stelle der Lydiſchen, und die Erzählung wendet 
fih nun zunaͤchſt dazu, die Entftehung des Perfifchen Reichs 
aus dem Mebifchen und die Vergrößerung beffelben durch die 
Unterjohung der Kleinafiatifchen Völker und der Babylonier 
zu befchreiben. Bei jeder Beruͤhrung, in welche Die Perfer mit 
andern Völkern Tommen, wird von deren Nationalität und 
Geſchichte mehr oder minder ausführliche Rechenfchaft gegeben; 
indem der Hiftorifer feinen zum Grunde liegenden Plan, wie er 
es felbft befennt H, recht abfichtlich Durch Epifoden zu erweitern 
ſtrebt; feine Abficht geht augenfcheinlich Darauf mit ber Ge: 
ſchichte des Kampfes zwifchen dem Drient und Occident ein 
anfchauliches Bild der einander gegemüberfichenden Voͤlkermaſ⸗ 
fen zu verbinden. Daher er an Kambyfed Eroberung von 
Aegypten (B. II.) eine Befchreibung ded Landes, Volkes und 


2) Herod. IV, 30. Go fpricht ex im vierten Buche bloß beöwegen 
von den Libyern, weil es ihm fcheint, daß bie Srpebition bes Satrapen 
Aryandes gegen Barke eigentlich auf alle Völker Libyens gemünzt war. 
©. IV, 167. 
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feiner Geſchichte anknuͤpft, deren Ausfährlichkeit in der befon- 


dern Vorliebe feinen Grund hat, mit der Herobot an dem früh 
gebildeten, in feiner Art von Eultur ganz fertig gewordenen . 


Aegypten hängt. - Die weitere Gefchichte (B. III.) des Kam: 
bufes, des falfchen Smerbid und des Dareios wird in derſel⸗ 
ben ausführlichen Weiſe verfolgt, mit befonderer Rüdficht auf 
die Macht von Samos unter Polgkrated und deren tragifchen 


Untergang: wodurch die Perfifche Macht fich auch auf Die Infeln 


zwifchen Afien und Europa auszudehnen anfängt. Zugleich 
geben die Einrichtungen, welche Dareiod beim Antritt feiner 
Regierung machte, Gelegenheit das ganze Perferreich mit allen 
feinen Provinzen und ihren reichen Einkünften in feiner ganzen 
Ausdehnung zu uͤberblicken. Mit der Unternehmung ded Da: 
reios gegen bie Scythen (B. IV.), die Herobot als eine Rache 
für die frühern Einfälle der Scythen in Aften anfieht, beginnt 
die Perfifche Macht fich über Europa auszubreiten. Herodot 
orientirt und erft vollftändig im Norden Europa’s, wo feine 


Weltkunde offenbar viel weiter, als die des Hefatäos, reichte . 


und erzählt dann den großen Zug des Perferheerd, der zwar 
die Sreiheit der Scythen nicht gefährdete, aber den Perfern 
doch zuerft den Weg nach Europa öffnete. Zugleich ſtreckt das 
Perſiſche Reich, das mit dem einen Arme in den Norden hin- 
eingreift, ben andern über Aegypten gegen Cyrenaita aus, in⸗ 
bem ein Perfifches ‚Heer von der Königin Pheretime gegen Die 
Barkäer gerufen wird; dies gibt Herodot Gelegenheit die Ge- 
fehichte Kyrene’s und die Völkerkunde Libyens als ein interef- 
fantes Gegenſtuͤck zu den Völkern im Norden Europa’3 aufzu⸗ 
ſtellen. Während nun (B. V.) das Perfifche Heer, das von 
der Scythen⸗Expedition zurüdgeblieben war, einen Theil der 
Thraker und das Fleine Makedoniſche Königreich unter die Bot: 
mäßigfeit bed Großkoͤnigs bringt, entfpinnt fich in Sonien aus 
Veranlaffungen, die auch in dem Scythen-Feldzuge lagen, 


— 
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der große Sonifche Aufſtand, durch den der Entſcheidungskampf 
zwiſchen Perſten und Griechenland immer naͤher ruͤckt. Der 
Mileſiſche Tyrann Ariſtagoras ſucht dazu Hilfe in Sparta und 
Athen, wodurch der Geſchichtſchreiber Gelegenheit erhaͤlt die 
Geſchichte dieſes und andrer Griechiſcher Staaten von dem 
Punkte, wo er ſie oben (im 1. Buche) gelaſſen hatte, weiter 
fortzufuͤhren und insbeſondere das raſche Emporſtreben der 
Athener, nachdem ſie das Joch der Piſiſtratiden abgeſchuͤttelt 
hatten, zu ſchildern. Dieſe rege Thatenluſt des jungen Frei⸗ 
ſtaats zeigt ſich nun auch in der Theilnahme Athens an dem 
Joniſchen Aufſtande, der indeß von den Joniern leichtſinnig 
und ohne Ueberlegung unternommen worden war und, da er 
nun auch (B. VL) ohne hinlaͤnglichen Nachdruck fortgeſetzt wird, 
mit der vollkommenſten Niederlage endet. Herodot verfolgt 
nun weiter die immer zunehmenden feindlichen Beruͤhrungen 
und Anlaͤſſe zum Kampfe zwiſchen Perſien und Griechenland, 
unter denen auch die Flucht des Spartaniſchen Koͤnigs Dema⸗ 
rat zum Dareios iſt. An dieſe knuͤpft Herodot die ſorgfaͤltige 
Eroͤrterung der Verhaͤltniſſe und Zwiſtigkeiten der Griechiſchen 
Staaten in der letzten Zeit. vor dem erſten Perfifchen Kriege. 
Die Erpebition gegen Eretria und Athen ift der erfte Schlag, 
den die Perſermacht auf das Griechifche Mutterland führt, und 
die Schlacht von Marathon das erfle glänzende Zeichen, daß 
bie bisher rafllos vorgedrungene Macht des ganzen Aſiens hier 
ihr Ziel finden werde. Bon jest an (B. VIL) iſt die Erzaͤh⸗ 
lung in ein beflimmted Bette geleitet und ‚verfolgt bis and 
Ende den Gang, ben der natürliche Verlauf der Begebenhei⸗ 
ten, bie Rüflungen zu dem Kriege, die Bewegungen bed 
Heerd, der Zug gegen Griechenland felbft, vorfchreiben. Jedoch 
bewegt fich die Darftellung des Herobot immer noch mit einer 
gewiſſen zögernden und eben dadurch die Erwartung fpannen= 
den Langſamkeit. Wir haben volle Zeit und Gelegenheit, und 
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bei dem Zuge und der Mufterung des Perferheerd von den uns 
geheuern Streitkräften, bie hier verfammelt waren, ein beuts 
liches und detaillirtes Bild zu machen und bei ben Verhand⸗ 
lungen der Griechifchen Staaten untereinander eine eben fo 
Elare Anfchauung zu gewinnen von den innern Zerwuͤrfniſſen 
und Parteiungen dieſer Republiken; Betrachtungen, welche 
bie hernach eintretende Entfcheidung des Kampfes um fo erſtau⸗ 
nendwürdiger erfcheinen laffen. Jetzt folgen, nach ben unent- 
fchiedenen. Vorkaͤmpfen von Thermopylaͤ und Artemifion, 
(8. VIH,) der mit der größten Anfchaulichfeit und Lebendig⸗ 
beit gefchilderte Entfcheidungsfampf bei Salamis und (B. IX) 
dad mit derfelben Klarheit in allen motivirenden Vorgängen 
und begleitenden Umftänden dargeſtellte Treffen von Platäd, fo 
wie die gleichzeitige Schlacht von Mykale und die andern Er⸗ 
eigniffe, woburd die Griechen zunächft ihren Sieg benußen. 
Obgleich dad Werk unvollendet ift, fchließt ed doch mit einem 
Gedanken, ber nicht ganz zufällig an das Ende gekommen zu 
fein fcheint, daß, wie ber große Kyros gefagt haben foll, nicht 
gerade das fruchtbarfte, veichfte Land auch die tuͤchtigſten Män- 
ner hervorbringe. 

So behält alfo Herodot von Anfang bis zu Ende den Fa⸗ 
den in der Hand und weiß mit der größten Umfaflung ber 
Darftellung, welche fich faft über alle damals befannten Voͤlker 
der Exde verbreitet, einen fetigen Fortfchritt der Erzählung zu 
verbinden. Aber nicht bloß in dieſem nirgends abreißenden 
Strom, in diefem ununterbrochenen Fluffe der Mittheilung hat 
Herodot's Gefchichte Aehnlichkeit mit einem Epos, fondern auch 
darin, daß dad Ganze durch gewiſſe Ideen zufammengehalten 
und beherrfcht wird, auf deren Durchführung und immer deut: 
licherer Hervorhebung die Befriedigung großentheils beruht, 
bie wir im Lefen des Werks empfinden. Es iſt die Idee eines 
gerechten Schickſals, einer Weltorbnung, welche jedem Weſen 
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feine beflimmte Bahn und feine feften Schranken angerwiefen . 
und nicht bloß Verbrechen und Frevel, fondern auch fchon eine 
allzugroße Ausdehnung von Macht und Reichthum und ein 
damit verbimdenes flolzes Bewußtſein mit Untergang und Ver⸗ 
derben ſtraft. Die Gottheit hat dem Menfchen ein befchränf: 
tes Maß gefest und duldet nicht, daß er daruͤber hinauögehe 
und fich überhebe: darin befteht der von Herodot fo oft er- 
wähnte Neid der Götter (PPovuog rav Yeav), welchen andre 
Griechen lieber die göttliche Nemefid nannten... Herodot hebt 
überall in ber Gefchichte den Einfluß diefer göttlichen Macht, 
des Daͤmonions, wie er auch fagt, hervor; wie die Gottheit oft 
an ſpaͤten Enkeln die Sünde der Vorfahren rächt, wie Weber: 
muth und Leichtfinn dad Gemüth verblenden, daß der Menfch 
wie mit Willen fich in das nahe Verberben flürzt; die Orakel, 
fonft warnende Stimmen gegen Frevel und Uebermuth, werben 
dann felbft in ihrer Doppelfinnigkeit zu verlodenden Blend: 
werten, wenn Leidenfchaft und Vermeſſenheit ſich zu Auslege⸗ 
rinnen aufwerfen. Aber außer der Gefchichtserzählung felbft 
dienen dem Herobot befonders noch die eingeftreuten Reben weit: 
weniger zur Charakterifirung der forechenden Perfonen, ihrer 
Neigungen, Abfichten, Sinnesarten, fondern zur Ausfuͤhrung 
allgemeiner Gedanken, namentlich vom Neide ber Götter und: 
den Gefahren bed Uebermuths; fo find dieſe Reden in der That 
mehr ber Iyrifche als der dramatifche Beftandtheil Der Herodo⸗ 
tifchen Gefchichtfchreibung und mit den heilen einer Griechi⸗ 
ſchen Tragoͤdie verglichen entfprechen fie nicht dem Dialog, 
fondern den Chorgefängen: Am fchönften endlich thut Hero- 
dot feine Scheu vor der Nemefid durch feine eigne Mäßigung 
und die Bezähmung aller Aufwallungen eines fo natürlichen 
Nationalftolzes fund. Denn wenn auch die Beherrfcher bed 
Orients durch ihre Wermeffenheit dad Verderben auf fich ziehn 
und die Griechen die Sieger bleiben: fo ſchildert der Gefchicht- 





Herodot. 491 


ſchreiber doch den alten, fruͤheultivirten Orient im Ganzen als 
feht ehrwürdig und bewunberungswerth, hebt auch an ben 
feindlichen Königen Perfiens Züge von Charaftergröße gern 
hervor, zeigt feinen Landsleuten, wie fo oft mehr eine göttliche 
Schickung und Außere Vortheile fie gerettet als Verſtand und 
Muth, und macht überhaupt nichtd weniger ald den Panegy⸗ 
riften der Griechifchen Großthaten. Er macht ihn fo wenig, 
daß, als fpäter durch die rhetoriſchen Gefchichtfchreiber eine viel 
prunfoollere Behandlung diefer Ereigntfie aufgefommen war, 
dem fchlichten, wahrhaften und in feinem Patriotismus befchei- 
denen Herobot Zadeljucht und abfichtliche Verkleinerung jener 
Heldenthaten vorgeworfen werben konnte 7). 

Daß Herodot hinter allen menfchlichen Ereigniffen das 
Wirken ded Daͤmonions fieht und dies darzuthun für die 
Hauptfache in der Gefchichte halt, ftelt ihn auf einen ganz anz 
dern Standpunkt ald ber eines Hiſtorikers ift, welcher Die 
menfchlichen Begebenheiten bloß in ihrem menfchlichen Zu: 
fammenhange faßt. Herodot ift wirklich eben fo fehr ein Theo⸗ 
log und Dichter, wie er Hiftoriker iſt. In Diefem Geifte find 
auch die einzelnen Partteen bed Werkes behandelt. Das bloße 
Wiedergeben einer gewöhnlichen Erfahrung in den Kreifen des 
Menfchenlebens ift nicht feine Aufgabe. Er hat feinen Blick 
auf dad Außerorbentliche, Ungewöhnliche, Wunderbare gerich- 
te. Darin trägt das ganze Herobotifche Werk eine Farbe. 
Mit den großen Begebenheiten, bie er erzählt, riefenmäßigen 
Unternehmungen von Herrfchern, unerwarteten Umſchwuͤngen 
des Schickſals, wunderbaren Berhängnifien, harmonirt Die Schil⸗ 
derung der erſtaunenswuͤrdigen Bauten und anderer Werke des 
Orients, der mannigfachen und oft ſeltſamen Sitten der Voͤl⸗ 
ker, der auffallenden und ſchwer zu ergruͤndenden Naturphaͤ⸗ 


— —— — — — — — — 


2) Plutarch „von der Ichlechten Sefinnung bes Herodot.“ 
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nomene, der feltenen Produkte und wunderbaren Thierwelt in 
den entlegenern Gegenden der Welt. Es war ein Gemälde hol 
fremdartiger,, erflaunenswürbiger Dinge, bad Herodot vor fet- 
nen eben fo unterhaltungsfüchtigen wie wißbegierigen Lands⸗ 
leuten aufrollte. Daß Herobot bei diefen Mittheilungen, wo 
er nicht das felbft Gefehene und Beobachtete befchreibt, man: 
nigfachen Taͤuſchungen durch die Priefter, Dollmetfcher, Herum: 
führer der Fremden und-überhaupt durch die den meiften Orien⸗ 
talen eingepflanzte Prahlerei und Wunderfucht ausgeſetzt war, 
wer Eönnte dies laͤugnen; aber eben fo gewiß ift e8, daß Hero: 
bot ohne dieſe treuherzige Empfänglichkeit für alle und jede 
merkwürdige Mittheilung, ohne diefen Refpeft für die orienta⸗ 
liſche Wunderwelt, in welchem ihn keine Vorurtheile eines Grie⸗ 
chen flören, und fehr viele höchft ſchaͤtzbare Nachrichten nicht 
mitgetheilt haben würde, in denen neuere Forſchung, wenn 
auch unter einer fabelhaften Schale, einen Achten Kern der 
Wahrheit entdedit hat. Wie oft haben neuere Reifende, Na⸗ 
turforfcher, Ethnographen Veranlaffung gehabt die Wahrheit 
und Genauigkeit von Beobachtungen und Erkundigungen zu 
bewundern, welche in feheinbar abenteuerlichen und feltfamen 
Erzählungen Herodots enthalten ift! Wie gut ift ed, daß er 
dabei ven Grundfag hatte, den er bei der Nachricht von Der 
Umſchiffung Afrika's unter Necho's Negierung auöfpricht, wo 
er es unglaublich findet, daß die Schiffer Die Sonne zur Rech: 
ten gehabt haben: „ich muß fagen, was mir gefagt worden, 
aber brauche nicht alled zu glauben; und dies Wort foll mir 
für meine ganze-Erzählung gelten.” Herodot muß im Drient 
fih völlig eingewohnt haben, fo getreu faßt er bie ganze Art 
und Sitte der morgenländifchen Voͤlker auf, ex unter allen 
Griechen gewiß derjenige, deffen Geiftesrichtung und Schreib: 
art ſich am meiflen Dem Orientalifchen nähert, Daher auch feine 
Gedanken und Ausdruͤcke oft fo fehr an die Schriften des alten 
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Zeftaments erinnern. Es fol damit freilich nicht gefagt wer: 
den, daß er nicht hin und wieber den Fürften des Morgenlan- 
des Gedanken unterlegt, die auf Sriechifchem Boden gewachfen 
find, wie wenn ex 3. 3. die fieben Großen der Perfer über bie 
Borzüge der Monarchie, Ariftofratie und Demokratie berathen 
läßt ). Aber im Ganzen faßt Herobot die Handlungs⸗ und 
Dentweife eines orientalifchen SHerrfchers, wie Xerres, mit 
fprechenber Wahrheit auf und verfegt und mitten unter die Die: 
ner eined Perfifchen Despoten. Eher koͤnnte man in der Beur⸗ 
theilung der Staatöverhältniffe der Griechen den politifchen 
Verſtand vermiffen, der unter Herodotd Athenifchen Zeitge- 
noffen bereits erwacht wars; er hebt auch bei den Ereigniffen, 
die aus der Lage und dem Intereſſe der Staaten hervorgehen, 
mehr die Neigungen und Leidenfchaften einzelner Individuen 
hervor und legt auch wohl Griechiſchen Staatömännern, wie 
den beiden Kleifihenes, von Sikyon und Athen, bei ihren 
neuen Eintheilungen der Volksſtaͤmme ganz andere Motive 
unter, als die in der Natur der Sache lagen. Er theilt Anek⸗ 
doten und Mährchen mit, durch die der gemeine Mann ſich 
folche Staatöfachen erklärte (und auch heutzutage noch zu erklaͤ⸗ 
ven pflegt), wo Politiker, wie Thucydides und Ariftoteles, den 
innern Bufammenhang der Sache mit ficherer Hand aufdeden. 

Wer koͤnnte nach allen dieſen Bemerkungen uͤber Herobots 
hiftorifche Forfehung und Kunft ven Eindruck befchreiben, den 
die Lefung feines Werkes im Ganzen macht, und wer bedarf 
deffen, der ihn felbft gelefen hat! Es ift, wie werm wir einen 
Mann reden hörten, der eine unendliche Fülle der merkwuͤrdig⸗ 


2) Herobot IM, 80. Der Schriftfteller vertheidigt fich hinterher, 
VI, 49, felbft gegen den Vorwurf, daß er einen Perfer bie Demokratie 
rühmen laſſe, von ber die Perfer nichts wüßten. Die Stelle enthält 
einen Beweis, daß 3. I. wenigftens zum Theil eher befannt geworden 
war, als Herobot das Gange vollendete. 
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ften Dinge gefehen und erlebt hat und deffen ganzer Lebendge: 
nuß in der Freude und dem Behagen befteht, das er bei ber 
Erinnerung und Mitthetlung bed Exfahrenen und der klarſten 
Vergegenwärtigung aller Züge empfindet. Er hat hörbegierige, 
unermübliche Zuhörer, die ihn nicht Drängen zu Ende zu kom⸗ 
men, und darf mit ruhiger Bequemlichkeit eine jede Gefchichte, 
die zu dem Ganzen feiner Erzählurig gehört, ausführen, als 
‚wäre fie fuͤr ſich ſchon genug; er weiß, Daß noch anziehendere 
und ergreifendere Gefchichten zuruͤck find, aber beeilt fich eben 
nicht, um nicht bald dazu zu gelangen, da er Alles das Merk: 
würbige, was er gefehen und erkundet, mit gleicher Liebe in 
fih hegt. So bewegt fich der Strom feiner Joniſchen Rede in 
anmuthiger Selaffenheit fort und er knuͤpft, wie es bei der bloßen 
Meldung des Erfahrenen natürlich ift, in lockerer Verbindung 
einen einfachen Sag an ben andern an, mit-vielen einleitenben 
und anflındigenben, fo wie refumirenden und wieberholenden, 
Redeweiſen. Man erkennt in diefen Phrafen dad Beduͤrfniß 
der mündlichen Rede allerlei Hilfen zu haben, um weber ſelbſt 
aus dem Zufammenhange zu kommen noch auch die Zuhörer 
den Faden verlieren zu laſſen. Herodots Sprache ſteht darin, 
wie in ihrer ganzen Art, ber mündlichen Erzählung am naͤch⸗ 
ſten; fie ift am wenigflen unter allen Gattungen ver Profa 
eigentliche Schriftfprache., Größere Sabgefüge finden ſich meiſt 
nur in ber Rebe ber Perfonen, wenn Gründe und Gegengrünbe 
verglichen, Bedingungen aufgeflellt und deren Folgen entwickelt 
werben, aber man muß geftehen, daß Herobot da, wo folche 
logifche Verhältniffe durch fontaktifche Meittel deutlich gemacht 
werden follen, ſich meift noch fehr ungelibt zeigt und bei aller 
Mühe keinen leichten Weberblid der Gedanken hervorbringt. 
Dagegen darf man Herodotd Stil ald die Vollendung ber bloß 
anknuͤpfenden Redeweiſe (AtEıs elpoutvn) anfehn, die auch 
von feinen Vorgängern, ben Logographen, allein geuͤbt wor- 
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den war Y. Zu allem endlich kommt der Ton der Sonifchen 
Mundart, welche Herobot, obgleich ein Dorier von Geburt, 
doch von feinen Vorgängern in der Gefchichtfchreibung an: 
nahm 2), mit ihren gebehnten Endungen, gehäuften Vocalen, 
weichen Formen, um dad Werk des Herodot zu einem in fich 
fo harmonifchen und in feiner Art fo volllommenen Produkte 
zu machen, als eö nur ein Menfchenwerf fein kann. 


1) Demetrius de elocutione $. 12. 

2) Jedoch ift nach Hermogenes p. 513. nur Hekataͤos Zonifcher 
Dialekt ein ganz reiner, Herodots Dialekt fchon mit andern Ausdruͤcken 
gemiſcht. 
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